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    Die Autorin

    Tanja Litschel, Jahrgang 1969, entdeckte schon als Jugendliche ihr Faible für unheimliche Literatur. Nach dem Studium der Germanistik übte sie einige Jahre lang »anständige Berufe« aus, bevor sie beschloss, einen Großteil ihrer Zeit dem Schreiben zu widmen. Warte, warte nur ein Weilchen ist ihr zweiter Roman. Die Autorin lebt und arbeitet in Bremen. Ihre Geschichten spielen vor norddeutscher Kulisse.


    Das Buch

    Warte, warte nur ein Weilchen, bald kommt Haarmann auch zu dir … mit diesem Begleitschreiben erhält das Veterinäramt Bremen einen kryptischen Hinweis auf Menschenfleisch in Supermarkt-Produkten. Grauenhafte Tatsache? Oder einfach nur ein geschmackloser Scherz? Die Lebensmittelkontrolleurin Marja Strom vermutet das Schlimmste. Trotz diverser Warnungen geht sie der Sache nach und gerät in die Fänge eines psychisch gestörten, brutalen Schlachthof-Mitarbeiters. Kriminalkommissar Edgar Thorens steht bei seinen Ermittlungen vor sorgfältig verwischten Spuren. Zu allem Überfluss fühlt er sich von seiner Dienstpartnerin im Stich gelassen. Im Wettlauf gegen die Zeit ist sein Instinkt der einzige Verbündete.

  


  
    Tanja Litschel


    Warte, warte

    nur ein Weilchen


    Thriller


    [image: ]

  


  
    Midnight by Ullstein
midnight.ullstein.de


    In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.


    Originalausgabe bei Midnight

    Midnight ist ein Digitalverlag

    der Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin

    September 2014

    © Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2014

    Umschlaggestaltung:

    ZERO Werbeagentur, München

    Titelabbildung: © Finepic®

    Autorenfoto: © privat


    ISBN 978-3-95819-010-8


    Alle Rechte vorbehalten.

    Unbefugte Nutzung wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Die Autorin / Das Buch
  


  
    Titelseite
  


  
    Impressum
  


  
    1
  


  
    2
  


  
    3
  


  
    4
  


  
    5
  


  
    6
  


  
    7
  


  
    8
  


  
    9
  


  
    10
  


  
    11
  


  
    12
  


  
    13
  


  
    14
  


  
    15
  


  
    16
  


  
    17
  


  
    18
  


  
    19
  


  
    20
  


  
    21
  


  
    22
  


  
    23
  


  
    24
  


  
    25
  


  
    26
  


  
    27
  


  
    28
  


  
    29
  


  
    30
  


  
    31
  


  
    32
  


  
    33
  


  
    34
  


  
    35
  


  
    36
  


  
    37
  


  
    38
  


  
    39
  


  
    40
  


  
    41
  


  
    42
  


  
    43
  


  
    44
  


  
    45
  


  
    46
  


  
    47
  


  
    48
  


  
    49
  


  
    50
  


  
    51
  


  
    52
  


  
    Brief an die Leser
  


  
    Leseprobe: Desecration – Verletzung
  


  
    Empfehlungen
  


  
    Handlung und Figuren sind frei erfunden.

    Darum sind eventuelle Übereinstimmungen

    oder Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen

    Personen zufällig und nicht beabsichtigt.

  


  
    1


    Noch einmal prüfte er ihren Puls, indem er zwei Finger gegen die Halsschlagader presste. Das Pochen unter der dünnen Haut wurde zusehends schwächer, aber noch bestand kein Grund zur Eile. Für einen winzigen Moment verspürte er ein leichtes Bedauern. Sie besaß sämtliche Vorzüge, die ihn scharf machten: üppige Figur, echtes blondes Haar, weiche, weiße Haut, die weder durch widerwärtige Tattoos noch durch Nadeleinstiche entstellt wurde. Offenbar hatte sie auf harte Drogen verzichtet und von der Hoffnung gezehrt, eines Tages aus dem Gewerbe aussteigen und mit dem gesparten Geld ein neues Leben beginnen zu können.


    »Wie dumm von dir«, sagte er und betrachtete das, was von ihrem Gesicht noch übrig war. »Eine Hure bleibt für immer eine Hure und verdient es nicht besser.«


    Er zog die speckigen Lederhandschuhe aus den Gesäßtaschen seiner Jeans und streifte sie über. Nicht, dass er sich große Sorgen um seine Fingerabdrücke machte. Dies war keineswegs sein erster Besuch bei Candy, und er war niemals übermäßig vorsichtig gewesen. Der einfache Grund bestand darin, dass er sich vor all dem Dreck in diesem schäbigen Wohnwagen maßlos ekelte, sobald seine Bedürfnisse befriedigt waren. Wenn er auch nur eine Sekunde darüber nachdachte, wie viele Typen es auf diesem schmalen Bett mit ihr auf die verschiedensten Weisen getrieben hatten, müsste er sich auf der Stelle übergeben. Deshalb würde er sich von nun an einfach nur darauf konzentrieren, ihren nutzlosen Körper von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Solange die Frau unauffindbar blieb, war auch er aus dem Schneider. Gott sei Dank verfügte er in dieser Hinsicht über langjährige Erfahrungen, die ihm ein zügiges und fehlerfreies Vorgehen ermöglichten.


    Er öffnete die klapprige, aber widerspenstige Tür mit wohldosierter Kraft und sog gierig die kühle Nachtluft ein, während er sich sorgfältig umschaute. Von seinem eigenen Wagen abgesehen war der Parkplatz leer. Auf der Landstraße zogen die Lichter mit gleichbleibender Geschwindigkeit vorbei. Zwar wussten die Stammkunden sehr genau, in welchen Haltebuchten sexuelle Vorlieben gegen Bargeld bedient wurden. Doch Candy hatte die rote Herzchen-Lichterkette ausgeschaltet, um zu signalisieren, dass sie zurzeit mit einem Kunden beschäftigt war. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen der Szene, sich nicht einfach hinter einem parkenden Fahrzeug einzureihen und darauf zu warten, dass der Vorgänger wieder herauskam und weiterfuhr.


    Das Beste an dieser Form von Drive-In-Schalter war somit die absolute Gewissheit, dass keine Menschenseele von diesem kleinen Zwischenstopp Wind bekam. Für einen Fernfahrer war es die perfekte Möglichkeit zu entspannen, ohne die vorgeschriebene Route zu verlassen. Die abgestellten Limousinen der Geschäftsmänner und Familienväter wurden von den Bäumen und Sträuchern ausreichend verdeckt, sodass man sie von der Straße aus nicht eindeutig erkennen konnte. Ein kurzer Anruf im Stil von »Tut mir leid, Schatz, der Kundentermin wird sich noch eine Weile hinziehen. Wartet nicht mit dem Essen auf mich« genügte, um ein halbes Stündchen für rein privates Vergnügen herauszuschlagen. Gleichsam würde keiner der Saubermänner jemals auf die Idee kommen, über das Verschwinden einer Hure auch nur ein Wort zu verlieren. Darüber hinaus handelte es sich vor allem um Frauen aus osteuropäischen Ländern, die keinerlei gültige Ausweispapiere besaßen. Nicht einmal die Polizei hatte ein gesteigertes Interesse, nach einer Person zu fahnden, die per definitionem gar nicht existierte. Kurzum: Bessere Voraussetzungen, sein Verlangen voll und ganz auszuleben, würde er in diesem Land nirgends finden. Über kleinere Unannehmlichkeiten musste er eben hinwegsehen. Das Leben gewährte niemals einhundert Prozent, und es war ratsam, zu nehmen, was es einem freizügig bot.


    Noch einmal atmete er tief durch. Dann ging er zu seinem Kombi hinüber, öffnete den Kofferraum und breitete die Plastikplane aus. Ein alter Countrysong schwirrte ihm unvermittelt durch den Kopf. Er kannte weder den Titel noch den Text. Doch die Melodie summte er noch, als er gemeinsam mit Candy in gemächlichem Tempo auf der Landstraße in Richtung Bremen fuhr. Er rechnete nicht damit, dass sie das Bewusstsein noch einmal zurückerlangen würde. Natürlich wäre es bedauerlich, sollte sie die Fahrt nicht lebend überstehen. Aber er sah keinen Grund, durch übertriebene Raserei Aufmerksamkeit zu riskieren.


    Außerdem dauerte es jetzt nicht mehr lange. Nur knapp fünfzehn Minuten trennten ihn noch von jenem Ort ohne Wiederkehr. Von nun an war es vollkommen ausgeschlossen, dass jemals ein Mensch auch nur die geringste Spur von Candy finden würde.
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    »Ihnen ist klar, dass mein Leben von Ihrer Beurteilung abhängt.« Das schlaksige Kerlchen schlug einen verschwörerischen Tonfall an, der seine Wirkung jedoch gründlich verfehlte.


    Leicht genervt ließ Marja ihr Klemmbrett sinken und strich sich eine abtrünnige Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich habe mir schon immer gewünscht, ein Mann würde das zu mir sagen«, entgegnete sie und hoffte, nicht allzu herablassend zu klingen.


    Das Namensschild an seiner Brusttasche wies ihn als Marvin Blanken aus. Obwohl er sich um eine aufrechte Körperhaltung bemühte, überragte er Marja bestenfalls um eine Handbreit. Sein kurzgeschorenes Haar leuchtete mit dem Orange seiner Arbeitskleidung um die Wette, und seine blassblauen Augen verliehen ihm dem Ausdruck einer verwirrten Forelle. Nichts an ihm taugte in irgendeiner Form dazu, die spontane Sympathie seiner Mitmenschen zu gewinnen. Das linkisches Grinsen bezeugte, dass er sich dessen seit Kindheitstagen bewusst war. Die kläglichen Versuche, witzig zu sein, verbesserten seine Lage nicht sonderlich. Dennoch verspürte Marja vor allem Mitleid mit dem armen Burschen, der seinen Job in diesem Fastfood-Restaurant geradezu verzweifelt ernst nahm. Als Lebensmittelkontrolleurin war ihr die Autorität zwar von Amts wegen verliehen worden, doch sie konnte es nicht weiter mit ansehen, wie er geradewegs auf einen Herzinfarkt zusteuerte.


    »Ihre Küche macht einen absolut vorbildlichen Eindruck, genauso wie das gesamte Lokal«, erlöste sie ihn von seiner Pein. »An Ihnen kann sich so mancher Filialleiter ein Beispiel nehmen.«


    Genau genommen war es in diesem Laden so makellos sauber, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob hier überhaupt gearbeitet wurde. Anders ausgedrückt schrien ihr die blitzenden Oberflächen geradezu ins Gesicht, dass sich die Warnungen vor den unangekündigten Kontrollen ihrer Behörde wie ein Lauffeuer verbreitet hatten. Aber sie war einfach nicht grausam genug, ausgerechnet Marvin mit dieser Vermutung zu konfrontieren. Davon abgesehen lag die Vermutung nahe, dass derartige Tipps direkt aus ihrer eigenen Dienststelle durchsickerten. Es wäre äußerst ungünstig für ihre berufliche Zukunft, durch unbedachte Äußerungen den Zorn der Kollegen auf sich zu ziehen.


    »Die Lebensmittelproben gehen gleich morgen früh ins Labor«, erklärte sie dem Rotschopf, obwohl er das Prozedere sicherlich auswendig kannte. »Ich bin mir sicher, dass auch diese Ergebnisse tadellos ausfallen werden«, fügte sie reinen Gewissens hinzu. Falls das Hackfleisch in irgendeiner Form verunreinigt sein sollte, läge die Schuld dafür weit außerhalb der Zuständigkeit eines Marvin Blanken.


    »Nun, wenn das so ist, darf ich Sie vielleicht zum Abendessen in unserem Lokal einladen. Sie haben doch bestimmt längst Feierabend?« Er schielte zur großen Wanduhr, deren Zeiger gerade auf halb sechs vorrückten.


    »Na ja, jetzt wo Sie es sagen«, entgegnete Marja leicht irritiert. Nach ihrer Promotion in Tiermedizin und drei Jahren Berufsalltag in der Pferdeklinik erschien es ihr noch immer äußerst befremdlich, um fünf Uhr nachmittags den Hammer fallen zu lassen.


    »Ich empfehle Ihnen unseren Bacon-Cheeseburger. Sie werden in keinem Restaurant der Milchstraße einen besseren finden.« Der Jüngling spürte endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Blitzschnell war er zurück in seine Rolle als Restaurantchef geschlüpft und spielte diese mit einer Inbrunst, die Marja unwillkürlich ein Lächeln entlockte.


    »Vielen Dank, aber ich ernähre mich vegetarisch.« Es tat ihr in der Seele weh, ihn zu enttäuschen. Außerdem fühlte sie plötzlich ein gähnendes Loch in der Magengegend. Seit dem Frühstücksmüsli hatte sie ausschließlich Kaffee in sich hineingeschüttet, eine Diät, die nun ausgereizt schien. Allerdings würde keine Macht des Universums sie jemals wieder dazu bringen, Fleisch zu essen. Dafür hatte sie zu viel gesehen und zog einen langsamen Hungertod der blutigen Alternative deutlich vor. Wenn sie sich jetzt direkt auf den Heimweg machte, bestand jedoch die Möglichkeit, beide Formen der Folter zu umschiffen.


    »Bis zum nächsten Mal«, sagte sie, hob die Hand zu einem kurzen Abschiedsgruß und verließ den Junkfood-Bunker durch den Lieferanteneingang.


    Der Parkplatz hatte sich seit ihrer Ankunft merklich gefüllt, sodass sie einen kurzen Moment überlegen musste, wo sie ihren Dienstwagen abgestellt hatte. Sie fand ihn eingeklemmt zwischen einem Familien-Van und einem schwarzen Geländewagen, dessen blitzende Felgen wohl niemals mit einem schlammigen Acker Bekanntschaft machen würden. Neben den beiden Sternzerstörern wirkte ihr Golf so mickrig wie eine Küchenschabe. Leise fluchend quetschte sie sich durch den schmalen Türspalt, der ihr zum Einsteigen blieb, und manövrierte den Wagen blind aus der schmalen Lücke. Erst als sie ohne größere Blechschäden angerichtet zu haben auf der Fahrspur angelangt war, fiel ihr Blick auf das Handy, das sie wegen seiner antiquierten, unhandlichen Größe auf dem Beifahrersitz hatte liegen lassen. Aus unerfindlichen Gründen verspürte sie plötzlich ein schmerzhaftes Rumoren im Bauch, das absolut nichts mit ihrem Hunger zu tun hatte. Sie hielt mitten auf der Fahrspur, zog die Handbremse an und ignorierte das wütende Hupen hinter sich ebenso wie die unmissverständliche Geste des BMW-Fahrers, als er mit quietschen Reifen vorbeischoss. Das Gefühl, etwas Bedeutsames verpasst zu haben, begann sich in ihren Eingeweiden festzubeißen. Dabei war sie sich keineswegs sicher, ob sie die Neuigkeiten wirklich erfahren wollte.


    Sie nahm das Mobiltelefon in die Hand, als handele es sich um ein rohes Ei mit brüchiger Schale. Das Display zeigte fünf Anrufe in Abwesenheit. Alle stammten von derselben Nummer, die sie zwar nicht auswendig kannte, aber dennoch zuzuordnen wusste. Das Labor.


    Mit leicht zittrigen Fingern benötigte sie drei Anläufe, um ihre Mailbox anzuwählen. Im Speicher befanden sich fünf neue Nachrichten. Die erste begann mit »Hey, hier ist Sarah. Ruf mich zurück, und zwar schnell.« Die beiden folgenden klangen ähnlich; beim vierten Versuch hatte die junge Biochemikerin wutschnaubend aufgelegt. Nummer fünf war ganze zwanzig Minuten später erfolgt und klang regelrecht verzweifelt. »Hör zu, wo auch immer du gerade steckst: Bewege deinen süßen, kleinen Hintern zu mir ins Labor. Auf der Stelle. Und wenn du mir einen guten Rotwein spendierst, verrate ich dir, ob du mit deiner Vermutung recht hattest. Verdammt, das musst du dir einfach selbst ansehen!«


    Marja starrte das Handy sekundenlang wie hypnotisiert an und versuchte, das soeben Gehörte in vernünftige Bahnen ihres Gehirns zu lenken. Dann löste sie die Handbremse, legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch.


    Nach kaum drei Kilometern fiel ihr Sprint dem immer dichter werdenden Bremer Feierabendverkehr zum Opfer. Die Strecke von Brinkum nach Walle war bei all den Baustellen schon zu weniger prekären Tageszeiten kein Vergnügen. Jetzt steckte Marja inmitten eines nicht enden wollenden Stop-and-go auf der Stadtautobahn fest und verfluchte sich für ihre Dämlichkeit. Zwar wäre der Umweg über die Autobahnen beträchtlich gewesen, doch zumindest hätte sie das Gefühl gehabt, sich von der Stelle zu bewegen. Falls kein übermüdeter Fahrer seinen Sattelschlepper gegen die Leitplanke gesteuert und für eine Totalsperrung gesorgt hatte.


    »Scheiße«, erklärte sie dem Armaturenbrett und schlug sicherheitshalber mit der flachen Hand auf das Lenkrad.


    Als auch das Auto keine praktikable Lösung anzubieten wusste, griff Marja zum Telefon. Im selben Moment tauchte quasi aus dem Nichts ein Streifenwagen neben ihr auf. Der Beamte starrte sie mit vorwurfsvoller Miene an und hob mahnend den Zeigefinger. Augenblicklich ließ sie das Handy zurück auf den Beifahrersitz fallen und winkte dem Polizisten zähneknirschend zu. Er gab sich mit dem Ergebnis zufrieden und starrte wild gestikulierend auf etwas außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Offenbar gab es für ihn nun Wichtigeres zu tun. Marja flehte stumm, dass es sich nicht um einen Unfall auf ihrer Spur handeln möge. Grimmig heftete sie den Blick auf die Bremslichter vor ihrer Stoßstange und dankte dem Gott der Straße für jeden Meter, den es ohne zu stocken voranging.


    Gleichzeitig versuchte sie sich klarzumachen, dass sie gerade vollkommen überreagierte. Wie dringend Sarahs Anliegen auch sein mochte, so hatte es ganz sicher nichts mit dem zu tun, was sie und Marja sich am letzten Wochenende in schillernden Farben ausgemalt hatten. Oder doch?


    Die Verabredung war am Freitagvormittag aus einer Plauderei heraus entstanden, in deren Verlauf sich herausgestellt hatte, dass sie beide die Neuen in ihrem Job waren: Sarah als Biochemikerin im LUA, dem Lebensmitteluntersuchungsamt, und Marja als Kontrolleurin beim Veterinäramt, das formal einem anderen Referat der Behörde unterstellt war. Dennoch trafen sich die beiden Frauen mehrmals wöchentlich, wenn Marja die Lebensmittelproben im Labor des LUA ablieferte. Schon bald war beiden klar geworden, dass sie deutlich mehr Zeit zum Quatschen brauchten, als ihnen beim schnellen Kaffee zwischen Tür und Angel zur Verfügung stand.


    Sarah hatte ein abendliches Treffen im Bodega´s vorgeschlagen, einer Weinstube im Schnoor, in der sie eine Stunde an der Theke verbrachten, bevor ein kleiner Tisch frei wurde. Zu diesem Zeitpunkt war Marja der Rotwein bereits zu Kopf gestiegen, und sie wettete ein ganzes Fass darauf, dass es Sarah nicht viel besser erging.


    »Also, da wir jetzt unter uns sind«, umständlich zog Marja ein braunes Kuvert aus ihrer Umhängetasche, »musst du mir unbedingt sagen, was du davon hältst.« Sie schob es so vorsichtig über den Tisch, als befänden sich Anthraxviren oder ähnlich tödliches Zeug darin.


    Entsprechend misstrauisch beäugte Sarah den Umschlag, ohne ihn zu berühren. »Was ist das?«


    »Sag du es mir.« Sie lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug aus ihrem Weinglas. »Ich habe ihn heute Morgen in meinem Postfach gefunden. Ohne Absender, unpersönlich adressiert ans Veterinäramt. Vermutlich landet derartige Korrespondenz immer bei den Kollegen, die sich in der Hackordnung noch nicht nach oben arbeiten konnten.«


    Sarahs Gesichtsausdruck zufolge rechnete sie damit, gleich mit Fotos von gequälten Schlachttieren konfrontiert zu werden. Wenn es gut lief. Schließlich öffnete sie ergeben die Lasche und gab ein tiefes Seufzen zum Besten, bevor sie endlich den Inhalt herauszog und auf dem Tisch ausbreitete.


    »Du willst mich verarschen«, stellte sie fest.


    »Die Frage ist eher, wer mich verarschen will«, korrigierte Marja. »Ich habe seit der Frühstückspause echt miese Laune.«


    »Das ist ein Supermarkt-Prospekt. Falls du also nicht im Australischen Outback zwischen Giftspinnen und Kängurus aufgewachsen bist, solltest du so etwas schon mal gesehen haben.«


    Natürlich hatte Marja nicht erwartet, dass ihre neue Freundin die Botschaft auf Anhieb verstand. Immerhin hatte sie selbst zwei Becher Kaffee benötigt, um dahinter zu kommen. Dennoch ärgerte sie sich ein wenig über Sarahs übertrieben pikierten Tonfall.


    Das offenkundige Desinteresse erklärte sich ihr jedoch, sobald sie den verstohlenen Blicken folgte, die in unregelmäßigen Abständen zum Nebentisch wanderten. Die beiden jungen Männer dort drüben machten zweifellos eine gute Figur, lachten für Marjas Geschmack aber eindeutig zu laut. Leicht genervt rätselte sie, welcher von beiden sich im Laufe des Abends an Sarah heranmachen würde. Zu dumm, dass der Verlierer dazu auserkoren war, freundliche Konversation mit dem hässlichen Entlein zu führen, das mit dem hübschen Schwan beisammensaß.


    »Oh, also deshalb wolltest du unbedingt hierherkommen«, hörte Marja sich sagen, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. Ihr war durchaus bewusst, dass sie leicht verbittert klang.


    »Blödsinn. Ich habe die beiden noch nie zuvor gesehen.«


    »Ja klar.«


    »Jetzt hab dich nicht so. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir sind zwei, und die sind zwei. Na, klingelt es langsam?«


    Dieses Mal gelang es ihr, einfach die Klappe zu halten. Es war vollkommen überflüssig zu erklären, dass es keiner der beiden Typen nötig hatte, mit Frankensteins Braut anzubändeln. Jeden verdammten Tag erlebte sie, wie die Menschen auf den Anblick ihres vernarbten Unterkiefers reagierten. Daran gewöhnen würde sie sich vermutlich nie. Sie schloss einen Atemzug lang die Augen. Und sah die wirbelnden Hufe des Hengstes auf sich niedersausen. Es war ein beschissenes Wunder, dass er ihr nicht den gesamten Schädel zertrümmert hatte.


    »Okay, es war eine blöde Idee.« Sie begann, die Papiere zusammenzuraffen, um sie zurück in den Umschlag zu stecken. »Tut mir leid. Normalerweise gehöre ich nicht zu denen, die noch am Freitagabend über die Arbeit reden.« Das Lächeln bereitete ihr einige Mühe, gelang aber wohl doch einigermaßen. Jedenfalls glaubte sie, den Schatten eines schlechten Gewissens über Sarahs Gesicht huschen zu sehen.


    »Wenn sich jemand entschuldigen muss, bin ich es«, sagte sie und legte ihre zarte Hand mit den gepflegten Fingernägeln auf Marjas Arm. »Normalerweise bin ich nicht so egoistisch. Schon gar nicht, wenn es nur um ein paar gut aussehende Kerle geht.« Sarahs Grinsen war so einnehmend, dass Marja ihr auf der Stelle verzieh. »Nun gib schon her«, bekräftigte sie ihr Friedensangebot und tippte auf den Werbeprospekt.


    »Das hier hat der mysteriöse Absender markiert«, sagte Marja und deutete auf die wenig ästhetische Abbildung von abgepacktem Hackfleisch Thüringer Art, fertig gewürzt.


    »Im Sonderangebot für eins neunundneunzig. Aber nur am Freitag und Samstag«, kommentierte Sarah und kräuselte die Stirn. »Was ist das für eine Zahl?« Endlich hatte sie die handschriftlich gekritzelten Ziffern entdeckt.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber für mich sieht es aus wie eine Chargen-Nummer.«


    »Wen sollte das interessieren?«


    Statt zu antworten, nahm Marja einen Zeitungsausschnitt zur Hand, der sich ebenfalls im Umschlag befunden hatte. Ein unscheinbarer Artikel war mit rotem Filzstift eingekreist. »PROSTITUIERTE SPURLOS VERSCHWUNDEN«, lautete die Überschrift. »Zum wiederholten Male haben Polizeibeamte einen Wohnwagen am Rande der B 51 verlassen vorgefunden, der offenkundig als mobiles Bordell dient. Die junge Frau, die Informationen aus der Szene zufolge dort gearbeitet hat, wird seit Tagen vermisst. Da die zumeist osteuropäischen Prostituierten in der Regel nicht über gültige Papiere verfügen, gilt es als unwahrscheinlich, dass sie in ihr Heimatland zurückgekehrt sein könnte. Nachdem es sich mittlerweile um den vierten bekannt gewordenen Vorfall dieser Art handelt, wird ein Gewaltverbrechen nicht mehr ausgeschlossen.«


    Marja legte den Zeitungsartikel beiseite und trank ihr Glas in einem Zug leer. Mit einer flüchtigen Geste bestellte sie Nachschub.


    »Und dann gibt es noch diesen persönlichen Gruß«, fuhr sie fort, nachdem die etwas schüchterne Bedienung den Rotwein gebracht hatte.


    Etwas umständlich zog Marja eine Postkarte hervor, die im Kuvert hängen geblieben war. Das Motiv der Vorderseite zeigte einen als mittelalterlichen Henker verkleideten Hünen. Auf der Rückseite hatte sich der Absender mit einem altersschwachen Kugelschreiber in krakeligen Druckbuchstaben verewigt: »WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN, DANN KOMMT HAARMANN AUCH ZU DIR, MIT DEM KLEINEN HACKEBEILCHEN MACHT ER HACKEFLEISCH AUS DIR«, las sie ihrer Freundin vor, die aufmerksam, aber äußerst skeptisch dreinschaute. »Meiner Meinung nach ist das eine männliche Handschrift. Oder was meinst du?« Demonstrativ schob sie die Karte über den Tisch.


    »Ü-fünfzig und nicht sonderlich geübt im Schreiben«, ergänzte Sarah. »Allerdings ist mir noch immer nicht klar, worauf du hinauswillst.«


    »Ich muss dir jetzt kein Ständchen singen, oder?«


    »Danke, nicht nötig. Jedes Kind kennt das Lied über den Massenmörder Fritz Haarmann, Hannover, 20er-Jahre. Ziemlich kranker Typ, aber man hat ihm immerhin einen Gassenhauer gewidmet. AUS DEN AUGEN MACHT ER SÜLZE, AUS DEM HINTERN MACHT ER SPECK, AUS DEN DÄRMEN MACHT ER WÜRSTE, UND DEN REST, DEN SCHMEISST ER WEG.«


    Nachdem sie die Textzeile ergänzt hatte, geschah etwa drei Sekunden lang gar nichts. Dann verwandelten sich ihre Gesichtszüge in die einer von Suchscheinwerfern geblendeten Eule. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, brachte sie in bislang unbekannter Stimmlage hervor.


    Marja parierte den strafenden Blick einigermaßen gelassen. Immerhin fiel es ihr selbst deutlich leichter, an einen geschmacklosen Scherz zu glauben als an die Alternative. »Aber was, wenn doch etwas dran ist? Mal angenommen, eine Probe davon«, sie legte ihren Zeigefinger auf das im Supermarkt-Prospekt markierte Sonderangebot, »würde bei euch im Labor landen. Würde es sofort auffallen, wenn außer Rind- und Schweinefleisch noch etwas … Exotischeres dabei ist?«


    »Nein«, gestand Sarah unumwunden ein. »Die Fleischsorte kann zwar durch Eiweiß- und DNA-Tests eindeutig identifiziert werden. Allerdings nur mittels Vergleichsmuster-Analyse. Das heißt, wenn ich nach Rinder-DNA suche, kann ich dir sagen, ob diese vorhanden ist oder nicht. Nicht mehr und nicht weniger. Deshalb ist auch das Pferdefleisch in der Lasagne erst gefunden worden, nachdem man gezielt danach gesucht und getestet hat.« Sarah stellte mit Bedauern fest, dass ihr Weinglas nur noch eine kleine Pfütze enthielt. Dann lehnte sie sich zurück und hob ergeben die Handflächen. »Du könntest einen ganzen Zoo verwursten, ohne dass es ans Tageslicht käme. Solange du nicht dabei beobachtet und verpetzt wirst.«


    »Okay. Dann frage ich dich noch einmal: Was wäre, wenn jemand einen Menschen durch den Fleischwolf gedreht und ins fertig gewürzte Hackfleisch Thüringer Art gemischt hätte?«


    »Dann würde es absolut niemand bemerken.«


    Marja ließ diese Aussage einige Atemzüge lang im Raum stehen, damit deren Tragweite auch die entfernteren Regionen des Gehirns erreichen konnte.


    »Nur mal angenommen, dieser Typ hätte tatsächlich etwas beobachtet, das ihn zu diesem Verdacht verleitet: Warum geht er damit nicht zur Polizei?«, gab Sarah zu bedenken.


    »Wer sagt, dass er es nicht getan hat? Jede Wette, dass man dort genauso darauf reagiert hat wie wir beide.« Marja vermied es ganz bewusst, ihrer Freundin den Zweifel persönlich vorzuwerfen.


    »Du meinst, wir sollen die Polizei darüber informieren?« Für eine promovierte Wissenschaftlerin schaltete Sarah verdammt langsam. Gut möglich, dass der Alkohol daran schuld war.


    »Nein. Ich meine, dass wir der Sache nachgehen sollten, bevor wir uns lächerlich machen. Ich werde gleich morgen früh einkaufen gehen, und du führst eine Analyse auf menschliche DNA-Spuren durch.«


    In Sarahs Gesicht zeichnete sich eine ganze Flut wohlbegründeter Einwände ab.


    »Warum ich?«


    »Weil du die Einzige bist, die ich darum bitten kann. Weil ich ein äußerst loyaler Mensch bin und anschließend auf ewig in deiner Schuld stehen werde.« Und weil du von der Sache inzwischen genauso angestochen bist wie ich, auch wenn du es dir im Moment noch nicht eingestehen willst.


    »Ich kann das Labor am Wochenende nicht benutzen. Aber es sollte möglich sein, ab Montag ein paar Überstunden einzuschieben. Immerhin bin ich die Neue und kann mir mit allem ein bisschen mehr Zeit lassen.«


    »Ich liebe dich.«


    »Mach´s dir doch selbst.«


    Heute, fünf Tage später, schien der Freitagabend in ferner Vergangenheit zu liegen. Zwar hatte Marja besagtes abgepacktes Hackfleisch im Discounter erstanden und am Montag zusammen mit anderen Proben zu Sarah ins Labor gebracht. Doch einer stillschweigenden Übereinkunft folgend war kein Wort über ihre kleine Verschwörung gefallen. Die ganze Idee hatte in Marjas Kopf eine surreale Form angenommen, und sie war zu der Überzeugung gelangt, dass Sarah in ausgenüchtertem Zustand das Handtuch geworfen hatte. Konnte es sein, dass sie sich irrte?


    Als sie endlich die Lloydstraße erreichte und ihren Dienstwagen auf den Parkplatz des LUA lenkte, war das letzte Tageslicht verschwunden. Die Dunkelheit des Februarabends legte sich wie ein Nachtmahr auf ihre Brust, als sie aus dem Wagen stieg. Der eisige Ostwind machte die Sache nicht besser. Aus vollkommen irrationalen Gründen verspürte sie den Impuls, den Parkplatz bis zur Eingangstür im Laufschritt zu überqueren. Im selben Atemzug wurde ihr bewusst, dass sie in ihrem Leben niemals mehr rennen würde. Seit ihrem Unfall in der Pferdeklinik waren fast drei Jahre vergangen. Die Knochenbrüche waren gut verheilt. Dank ihres täglichen Trainings wirkten ihre Oberschenkel und Waden so muskulös wie die einer Marathonläuferin. Dennoch würde das rechte Bein seine ursprüngliche Beweglichkeit nicht zurückerlangen. Zwar fiel den meisten Menschen ihr Hinken im Alltag kaum auf. Doch sobald sie das Schritttempo erhöhte, war es selbst mit acht Dioptrien ohne Brille nicht mehr zu übersehen. Aus genau diesem Grund hatte sie sich für einen neuen Beruf entscheiden müssen, in dem athletische Fähigkeiten nicht zum Anforderungsprofil gehörten.


    Also reiß dich gefälligst zusammen. Auf diesem bescheuerten Parkplatz gibt es nichts, das unheimlicher ist als eine leere Pommes-Schachtel, die der Wind vor sich hertreibt.


    Per Knopfdruck verriegelte sie den Wagen, schlug den Kragen ihrer alten Wachsjacke hoch und richtete den Blick starr auf den dürftig beleuchteten Haupteingang.


    Als sie durch die Schwingtür in den ungeheizten Flur trat, beruhigten sich ihre Nerven keineswegs. Vielmehr ertappte sie sich bei dem Wunsch, einfach wieder ins Auto zu steigen und diesen Ort schleunigst hinter sich zu lassen. Vermutlich lag es einfach an der gespenstischen Stille, die von dem gesamten Gebäude Besitz ergriffen hatte und den späten Besucher zu missbilligen schien. Sämtliche Räume wirkten wie ausgestorben; die spärliche Beleuchtung verbreitete eine kalte, abweisende Atmosphäre.


    Was hast du denn erwartet? Ein lustiges Empfangskomitee? Hier ist ganz einfach Feierabend, eine Sache, die du dringend einmal selbst ausprobieren solltest! Am besten fängst du gleich damit an. Sobald Sarah dir persönlich versichert hat, dass ihre Sprüche auf deiner Mailbox reichlich übertrieben waren.


    Mithilfe dieses Mantras erreichte sie das Labor für Mikrobiologie. Und fand es dunkel und menschenleer vor. Irgendwo blinkten farbige Kontrolllämpchen, ein Apparat surrte monoton vor sich hin. Doch von ihrer Freundin war weit und breit nichts zu sehen.


    Natürlich nicht. Wenn sie tatsächlich seit über einer Stunde auf ein Lebenszeichen von dir wartet, dann vermutlich im Pausenraum mit heißem Kaffee und einer dort herumliegenden Tageszeitung.


    Marja machte auf dem Absatz ihrer Schnürschuhe kehrt. Doch auch die Teeküche war vollkommen verwaist. Nur der Kippschalter einer Kaffeemaschine leuchtete rot in einer weit entfernten Ecke und zeugte von menschlicher Präsenz, zumindest werktags zwischen acht und siebzehn Uhr. Marja hatte keine Ahnung, ob die Gefahr eines Schwelbrandes wirklich so groß war, wenn ein solches Gerät die ganze Nacht hindurch unbeaufsichtigt vor sich hindümpelte. Sie beschloss, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen. Im fahlen Licht, das vom Korridor hereinfiel, durchquerte sie den Raum und knipste die Warmhalteplatte aus. Die Glaskanne war zur Hälfte gefüllt und der Kaffee roch angenehm frisch; jedenfalls hatte man ihn nicht bereits am Nachmittag aufgesetzt. Unter normalen Umständen wäre die Versuchung, sich einfach zu bedienen, übermächtig gewesen. Vielleicht wäre es sogar jetzt noch das Klügste, sich auf einen der verschlissenen, aber gemütlichen Sessel zu fläzen und darauf zu vertrauen, dass Sarah hier in Kürze auftauchen würde. Doch allein der Gedanke, stillzusitzen und gar nichts zu tun, erschien ihr ungefähr so absurd wie einen Kopfstand zu machen und Bad Moon Rising zu singen. Somit tat sie das einzig Naheliegende: Sie kramte ihr klobiges Mobiltelefon aus der Umhängetasche hervor, wählte Sarahs Handynummer und biss nervös auf ihren Fingernägeln herum, während die Rufzeichen mit aufreizender Regelmäßigkeit ertönten. Nach dem wohl zehnten Ton schaltete sich die Mailbox ein: »Das Leben ist kurz, also quatscht keine Romane, okay?«


    »In Ordnung, du hast gewonnen. Also verrate mir einfach, wo du steckst«, blaffte Marja und legte auf. Das schlechte Gewissen stellte sich augenblicklich ein. Schleunigst drückte sie die Wahlwiederholung. »Lass uns einfach etwas trinken gehen. Von mir aus auch im Bodega´s. Ich zahle. Also bis gleich.« Es gab für Sarah nur wenige Gründe, ein solches Angebot auszuschlagen. Sie musste einfach zurückrufen. So oder so.


    Da Marja nicht die geringste Idee hatte, was sie bis dahin tun sollte, ging sie zurück zum Labor, betätigte mehrere Lichtschalter und wartete, bis sämtliche Leuchtstoffröhren brav ihren Dienst verrichteten. Unschlüssig begann sie, die Reihen der unterschiedlichen Arbeitsplätze abzuschreiten und nach irgendetwas Ausschau zu halten, das ihr verriet, woran Sarah zuletzt gearbeitet hatte. Bald schon wurde ihr klar, dass sie hier nur unnütz Zeit vertrödelte. Zwar waren einige komplizierte Geräte und Monitore in Betrieb. Doch die Anzeigen sagten ihr rein gar nichts. Instinktiv stoppte sie vor dem riesigen Kühlschrank, in dem die zur Analyse vorgesehenen Lebensmittelproben lagerten. Kurz entschlossen öffnete sie die Tür und inspizierte den Inhalt. Das von ihr persönlich gekaufte Discounter-Hackfleisch war nicht dabei.


    Um irgendeinen Anhaltspunkt für die eine oder andere These zu finden, ging Marja zu dem Schreibtisch in der Fensternische, der ihres Wissens von Sarah benutzt wurde. Tatsächlich gab es hier drei übereinander gestapelte Ablagekästen, die mit dem Namen S. Weber beschriftet waren. In allen herrschte gähnende Leere. Gleichzeitig wirkten sie verdächtig staubfrei und ließen den Schluss zu, dass sie durchaus regelmäßig benutzt wurden. Offenbar hatte Sarah sämtliche Notizen und Unterlagen erst heute daraus entfernt, um … was damit zu tun?


    Marja bezweifelte keineswegs, dass ihre Freundin eine äußerst gewissenhafte Biochemikerin war. Allerdings kokettierte sie ständig mit ihrem unbändigen Hang zum persönlichen Chaos. Ein akribisch aufgeräumter Schreibtisch passte ebenso wenig zu ihr wie Lockenwickler oder gebügelte Unterwäsche. Beim Anblick dieses Stilllebens konnte man fast auf den Gedanken kommen, Sarah wäre fristlos gefeuert worden. Was natürlich kompletter Unsinn war. Schließlich hatte sie Marja vor kaum zwei Stunden vom Labor aus angerufen und sie genau hierher bestellt, damit sie sich etwas ansah. Vielleicht besorgte sie sich einfach eine Kleinigkeit zu essen. Aber warum ging sie dann nicht ans Telefon? Immerhin gehörte sie – im Gegensatz zu Marja – zu der Sorte Menschen, die das verdammte Smartphone mit unter die Dusche nahmen, weil sie in permanenter Angst lebten, die perfekte Welle zu verpassen.


    Sie beschloss, Sarah einen handschriftlichen Gruß zu hinterlassen und endlich von hier zu verschwinden. Auf der Suche nach Schreibutensilien zog sie die obere Schublade des Rollcontainers auf und kramte in einem wilden Sammelsurium undefinierbarer Gegenstände herum.


    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Die Stimme klang männlich, nikotinlastig und alles andere als freundlich.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie herumwirbelte und nach einer plausiblen Erklärung für ihr Tun fahndete. »Ich bin hier mit Frau Weber verabredet. Wissen Sie vielleicht, wo ich sie finde?«


    »Nein. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie sich nicht in einer Schreibtischschublade versteckt.« Der Mann besaß eine fatale Ähnlichkeit mit Christopher Lee und verstand sich bestens darauf, diesen Eindruck zu seinem Vorteil zu nutzen. »Also was haben Sie hier zu suchen?«


    »Mein Name ist Marja Storm, Veterinäramt.« Sicherheitshalber fischte sie ihren Dienstausweis aus den Tiefen der ramponierten Ledertasche und hielt ihn etwas unbeholfen in die Luft. »Wir sind also Kollegen«, fügte sie hinzu und kam sich ausgesprochen dämlich vor. Der Typ vor ihr trug weder Kittel noch Namensschild und konnte ebenso gut der Hausmeister oder ein Gelegenheits-Vergewaltiger sein.


    »Also schön, ich verrate Ihnen etwas, Frau … Storm, richtig?« Er kniff die Augen zusammen, während er angestrengt auf die winzige Schrift des laminierten Kärtchens starrte. »Die Zeiten für Probeannahmen im LUA sind Montag bis Donnerstag von neun bis fünfzehn Uhr sowie freitags von acht Uhr dreißig bis elf. Jetzt ist es ziemlich sicher nach neunzehn Uhr. Aus welchem Grund auch immer Sie davon ausgehen, eine Sonderbehandlung zu verdienen: vergessen Sie´s.« Jetzt ließ er seinen Blick auf eine Weise über Marjas Erscheinung wandern, die eindeutig klarstellte, dass sie nicht einmal überzeugende weibliche Vorzüge besaß. Was das anging, war seine Sehkraft also völlig ausreichend.


    »Dann gehe ich jetzt wohl besser«, entgegnete sie, bevor der Zorn ihr die Zunge verätzen konnte. Oder sie der Versuchung erlag, dem arroganten, alten Sack klarzumachen, dass seine Zeit als Womanizer seit einigen Jahrzehnten vorüber war. Falls es diese außerhalb seiner Fantasie jemals gegeben hatte.


    Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch fast gegen ihren Willen noch einmal inne. »Verraten Sie mir wenigstens, ob Sie Frau Weber heute schon gesehen haben?«, fragte sie so freundlich wie möglich.


    »Sie denken doch nicht etwa, dass ich meine Mitarbeiter pausenlos überwache?«


    »Natürlich nicht. Mich interessiert lediglich, wie knapp ich Frau Weber verpasst habe. Nur damit ich weiß, wie mies ich mich auf der Skala von eins bis zehn zu fühlen habe.« Sie glaubte, ein winziges Zucken seiner Mundwinkel wahrzunehmen. Es als Lächeln zu deuten, hielt sie jedoch für übertrieben optimistisch.


    »Frau Weber hat heute tatsächlich länger gearbeitet. Ein Analyse-Ergebnis kam ihr eigenartig vor, und sie wollte einen Test wiederholen. Das muss so gegen fünf Uhr gewesen sein. Ich bin zurück in mein Büro gegangen, und sie hat sich nicht bei mir abgemeldet, als sie mit ihrer Arbeit fertig war.« Er ließ es offen, ob er derartige Höflichkeiten von seinen Untergebenen für gewöhnlich erwartete.


    »Ist sonst noch jemand im Labor gewesen, als Sie mit ihr gesprochen haben?«


    »Nein, Frau Bargstedt ist nur vormittags im Hause und Herr Ehlers hatte bereits Feierabend gemacht.« Ein unregelmäßiges Wellenmuster wanderte über seine Stirn, bevor er wieder seine Graf-Dracula-Miene aufsetzte. Offenbar hatte er eine Sekunde zu spät bemerkt, dass er gerade eine rangniedrige Kollegin, an der er keinerlei persönliches Interesse hegte, mit Informationen versorgt hatte, die sie absolut nichts angingen.


    »Ich nehme an, dass Sie mir Frau Webers private Adresse nicht verraten werden, wenn ich Sie höflich darum bitte? Ganz im Vertrauen? Ausnahmsweise?«


    Sein arktischer Blick machte jede Antwort überflüssig.


    »Kein Problem. Vielen Dank. Und bitte entschuldigen Sie die Störung«, ratterte Marja in Höchstgeschwindigkeit herunter. Ohne sich noch einmal umzuschauen, eilte sie zur Tür hinaus, stieg in ihren Wagen und verließ den Parkplatz mit aufheulendem Motor.


    Als sie kurz darauf vor einer roten Ampel bremste, nahm sie noch einmal das Telefon zur Hand und wählte Sarahs Nummer. Die einzige Antwort kam jedoch von der Mailbox, der sie nichts weiter zu sagen hatte.


    Auf wundersame Weise fand sie eine Parklücke in der Nähe ihrer Wohnung und schaffte es auf Anhieb, den Golf hineinzumanövrieren. Normalerweise benötigt man im Steintorviertel etwa ein halbes Dutzend Runden um den Block und ein Höchstmaß an Geduld, um ein Fahrzeug einigermaßen vorschriftsmäßig abzustellen. Schon aus diesem Grund verzichtete Marja für gewöhnlich mit Handkuss darauf, nach dem letzten Einsatz des Tages auf direktem Wege nach Hause zu fahren. Am heutigen Abend fehlte ihr jedoch die Kraft, einen letzten Abstecher zum Veterinäramt zu unternehmen, um den Dienstwagen gegen ihr Fahrrad zu tauschen. Der Lockruf ihrer Wohnung, ihres Sofas und eines Glases Rotwein war einfach zu übermächtig.


    Müde stieß sie die marode Haustür auf, nestelte Werbung und Rechnungen aus dem Briefkasten und stieg die schmale, steile Treppe bis ins Dachgeschoss hinauf, wo sie einen kurzen Moment mit dem widerspenstigen Türschloss kämpfte, bis es endlich nachgab. Die Mansarde bestand aus einem einzigen Raum und einem winzigen Bad, verfügte jedoch über einen Zugang zu einer herrlichen Dachterrasse. Der Straßenlärm drang nur sehr gedämpft herauf, wenn sie die Fenster öffnete. Weder Kinder noch Studenten trampelten ihr auf dem Kopf herum, und die Miete war erstaunlich moderat. Marja liebte es, nach Hause zu kommen.


    Sie verpasste der Wohnungstür einen geübten Kick mit der Ferse, sodass diese ohne Donnerschlag hinter ihr ins Schloss fiel. Nach kurzem Zögern drehte sie den Schlüssel herum und arretierte die Sicherheitskette. Zwar würde einen entschlossenen Einbrecher weder die eine noch die andere Maßnahme längere Zeit aufhalten, doch im Moment brauchte sie einfach das Gefühl, den Rest der Welt auszusperren.


    Noch immer war sie außerstande zu benennen, was genau für ihre Kopfschmerzen verantwortlich war. Sarahs kryptische Nachrichten auf ihrer Mailbox ließen eine Menge Spekulationen zu, erklärten jedoch nicht, warum sie sich so gründlich aus dem Staub gemacht hatte. Obwohl niemand sonst von Marjas spätem Besuch im LUA gewusst haben konnte, hatte der vampirähnlichen Amtsleiter, oder was auch immer er in Wirklichkeit darstellte, nicht sonderlich überrascht gewirkt, sie dort anzutreffen. Genau betrachtet war er sogar im perfekten Augenblick ins Labor geschlichen, um sie quasi in flagranti zu erwischen. Je länger sie die Ereignisse Revue passieren ließ, desto weniger konnte sie verhindern, dass sich ein schier unerträglicher Gedanke energisch in den Vordergrund boxte: All das sah verdammt danach aus, als trieben einige Kollegen ein kleines, gemeines Spielchen mit ihr. Und wem stünde die Hauptrolle darin besser als der süßen, blonden Sarah Weber?


    Unwillkürlich begann sie zu grübeln, ob sie in den fünf Wochen, seit sie mit ihrer Arbeit im Amt begonnen hatte, jemandem dermaßen auf den Schlips getreten sein konnte. Doch selbst nach einer heißen Dusche und dem zweiten Glas Rotwein war sie so ratlos wie zuvor. Ihr hatte schlicht die Zeit gefehlt, sich mit den persönlichen Befindlichkeiten anderer Leute zu befassen oder gar einen Streit anzuzetteln. Bereits am dritten Tag war ihr die Vertretung für Matthias Grashoff aufgebrummt worden, der laut Flurfunk mit einer hartnäckigen Viruserkrankung das Bett hütete. Seither summierten sich die Überstunden auf ihrem Arbeitszeitkonto in zweistelliger Höhe, Tendenz steigend. Die einzige Person, mit der sie bislang vertrauliche Worte gewechselt hatte, war Sarah.


    Sie verwarf den Gedanken, es noch einmal telefonisch bei ihr zu probieren. Marjas momentane Gemütsverfassung barg eindeutig zu viel emotionalen Zündstoff, um ein einigermaßen sachliches Gespräch zu führen. Vielleicht war es das Beste, einige wohlüberlegte Worte schriftlich zu formulieren. Obwohl epische Ergüsse nicht gerade zu ihren Stärken zählten, schaltete sie ihr Laptop ein und rief das E-Mail-Programm auf. Der Posteingang signalisierte genau eine neue Nachricht. Diese war um 18:43 Uhr verschickt worden und trug den Absender s.weber@lua-hb.ger.


    Das Miststück war ihr also nicht nur zuvorgekommen, sondern hatte im LUA gelauert, während Marja dort auf der Suche nach ihr gewesen war. Lange Sekunden spielte sie mit der Versuchung, die Nachricht ungelesen zu löschen. Sie schenkte sich Rotwein nach und nahm einen tiefen Zug. Schließlich klickte sie doch auf die E-Mail. Und rekapitulierte schnell, wie viel Alkohol sie bereits intus hatte. Es war definitiv nicht genug.


    WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN,


    BALD KOMMT HAARMANN AUCH ZU DIR.


    MIT DEM KLEINEN HACKEBEILCHEN


    MACHT ER HACKEFLEISCH AUS DIR.


    AUS DEN AUGEN MACHT ER SÜLZE,


    AUS DEM HINTERN MACHT ER SPECK,


    AUS DEN DÄRMEN MACHT ER WÜRSTE


    UND DEN REST, DEN SCHMEISST ER WEG.


    Sonst nichts. Allerdings machten diese Textzeilen des fast hundert Jahre alten Gassenhauers jede weitere Erklärung überflüssig. Spätestens jetzt stand schwarz auf weiß fest, dass Sarah sie von Anfang an verarscht hatte. Marja war darauf hereingefallen wie ein schwachsinniger Bauerntölpel.


    Was für eine verfluchte Scheiße.
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    Jan Haarmann knöpfte sein frisches, weißes Arbeitshemd bis zum Kragen zu und versuchte, sich für den bevorstehenden Tag zu wappnen. Der erste Viehtransporter hatte seine Ware bereits abgeladen. Trotz des verhältnismäßig kurzen Weges vom Mastbetrieb zum hiesigen Schlachthof waren zwei der Schweine bereits an Kreislaufversagen verendet, bevor sie ihrer Bestimmung zugeführt werden konnten. Ihre Kadaver waren im Konfiskat-Container gelandet und würden alsbald in Tiermehlgestalt an Artgenossen oder Geflügel verfüttert werden. Die restlichen Kandidaten kreischten unablässig in Todesangst. Nicht alle würden das Glück haben, durch die Elektrozange vollständig betäubt zu sein, wenn man ihnen die Halsschlagader aufschnitt. Jeden Morgen wies Jan die Kopfschlächter an, sich dessen zu vergewissern. Gleichzeitig wusste er nur allzu gut, dass im Akkordbetrieb für derartige Gefühlsduseleien keine Zeit blieb. Davon abgesehen konnte sich niemand, der psychisch imstande war, einen solchen Job auszuüben, überflüssige Emotionen leisten. Was Letzteres anbelangte, schöpfte Jan Haarmann aus intensiven persönlichen Erlebnissen. Glücklicherweise war er in diesem Schlacht- und Zerlegebetrieb schon vor einigen Jahren zum Produktionsleiter aufgestiegen. Den blutigsten Teil des Handwerks erledigten nun hartgesottenere kräftige Männer, vorwiegend Bulgaren und Rumänen, die den hiesigen Hungerlohn aus purer Verzweiflung akzeptierten. Es war generell nicht sonderlich ratsam, diesen Kerlen mit weibischem Gewäsch auf die Eier zu gehen, wenn einem etwas an der eigenen Gesundheit lag. Aus diesem Grund verzichtete Jan ebenfalls darauf, die Spinde im Umkleideraum auf Spirituosen zu filzen. Er wusste auch so, dass mindestens die Hälfte dieser Jungs ein ernsthaftes Alkoholproblem hatten. Nicht dass er ein inbrünstiger Verfechter der Prohibition war. Dennoch oblag ihm nicht zuletzt die Aufsicht über die Arbeitssicherheit in einem Betrieb, wo es von Messern, Schlachtbeilen und Kreissägen nur so wimmelte. Ein kleiner Zoff unter Kollegen, ein kurzer Moment der Unachtsamkeit – und schon konnte es um den einen oder anderen Finger geschehen sein. Ob man diesen dann finden würde, bevor er im großen Fleischwolf landete, stand dabei noch auf einem ganz anderen Blatt.


    Unmittelbar neben ihm knallte jemand eine Spindtür zu und übertönte eine Sekunde lang das Schreien der Schweine. Hastig stopfte Jan die gummierte Arbeitsschürze tiefer in seinen Schrank, bevor er sich mit einem unverbindlichen Lächeln umdrehte.


    »Sparrow, wie schön, Sie an Bord zu wissen. Ihre Schicht hat erst vor sieben Minuten begonnen. Sie machen Fortschritte.« Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er dem Blick des muskulösen Mannes stand, der sich wie ein Stier vor ihm aufbaute und die Hälfte des Raumes verdunkelte. Den Namen verdankte der zweibeinige Pitbull seiner Weigerung, die betrieblich vorgeschriebene Mütze zu tragen. Stattdessen wickelte er sich nach Piratenmanier ein schwarzes Kopftuch mit aufgedruckten weißen Totenköpfen um die blank polierte Glatze; niemand hier war jemals auf die Idee gekommen, ihm dieses Privileg streitig zu machen.


    »Sie werden unvorsichtig«, sagte der Freak. Selbst seine Stimme klang wie das Knurren eines Kampfhundes nach der fünften Runde.


    »Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie Ihre Freunde von der Polizei anrufen? Denken Sie, die verhaften mich, weil einem Ex-Knacki meine Nase nicht gefällt?« Jan wusste durchaus, dass er sich gerade ziemlich weit aus dem Fenster lehnte. Zwar wirkte Sparrow nicht so, als würde er regelmäßig Wodka frühstücken. Zudem hatte er Jans Wissen nach noch niemals Stress provoziert, geschweige denn eine Schlägerei im Betrieb angezettelt. Allerdings gab es für alles ein erstes Mal. Somit hielt er es für angebracht, Pitbulls Faust im Auge zu behalten. Diese hatte die Größe einer Bowlingkugel und verharrte bedrohlich ruhig neben dessen Hüfte. Die Sehnen seines Unterarmes traten unter der Haut hervor und verwandelten diesen in eine groteske 3D-Landkarte.


    »Sie sehen wirklich beschissen aus«, würgte Sparrow hervor, »wie jemand, der in letzter Zeit verdammt wenig Schlaf bekommen hat.«


    »Es ist geradezu herzerweichend, wie Sie sich um mich sorgen«, entgegnete Jan so freundlich, als hätte ihm ein Streifenpolizist gerade einen guten Arzt empfohlen. »Die Sache ist nur die: Meine Visage geht Sie einen verdammten Scheißdreck an.«


    »Was haben Sie mit der kleinen Schlampe heute Nacht so alles angestellt, bevor … Ihnen die Schweine dazwischengekommen sind?«


    Haarmanns Puls schlug in dem gewohnten, gemächlichen Rhythmus. Vermutlich war dies der Punkt, an dem die meisten Männer die Kontrolle über ihren Testosteronpegel verloren und ihrem Gegenüber die Faust zwischen die Zähne rammten. Oder sich zumindest genötigt sahen, nachdrücklich und vor allem laut mit schmerzhaften Konsequenzen zu drohen. Haarmann hingegen hatte schon in Kindheitstagen gelernt, dass die unschlagbare Kraft tatsächlich in der Ruhe lag. Ein bescheuertes Sprichwort mit unleugbarem Wahrheitsgehalt. Denn nichts verunsicherte einen Gegner mehr als die totale Ignoranz einer gezielten Provokation.


    »Wissen Sie, Grötsch – so heißen Sie doch, nicht wahr? – , ich hätte wirklich große Lust, meine sexuellen Ausschweifungen mit Ihnen zu besprechen. Jedes kleine, schmutzige Detail. Alles macht doppelt so viel Spaß, wenn man es mit jemandem teilen kann, der etwas von der Sache versteht.« Der lockere Plauderton bereitete ihm keine Mühe. Selbstverständlich verspürte er große Lust, diesem Arschloch den Schädel einzuschlagen. Aber er hatte auch gelernt, dass es grundsätzlich von Vorteil war, stets ein gewisses Niveau zu wahren. »Dummerweise habe ich davon gehört, dass man verurteilte Vergewaltiger nicht leichtsinnig zu neuen Taten anstacheln sollte. Das wichtigste Sexualorgan ist nämlich nicht unser Schwanz, sondern unser Kopf.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Unsere Fantasie kennt keine Grenzen, und manchmal gewinnt sie die Oberhand. Ich möchte wirklich nicht schuld daran sein, dass Sie wieder ausrasten, über eine Minderjährige herfallen wie ein Berserker und anschießend in den Knast wandern.« Weil du garantiert zu dämlich sein wirst, dabei diskret vorzugehen. Letztes behielt er für sich, da Grötschs Brust ohnehin schon pumpte wie der Blasebalg eines Grobschmieds.


    »Die Hure war ein verlogenes Dreckstück, hat mich nur beschuldigt, damit ihr verfickter Zuhälter sie nicht ganz totschlägt. Deshalb haben sie mich ja auch laufen lassen.«


    »Auf Bewährung, ja. Wäre doch schön, wenn es dabei bliebe, oder nicht?«


    Sparrow gab ein Grunzen von sich, das alles Mögliche bedeuten konnte.


    »Wunderbar. Nachdem wir das nun wie echte Männer geklärt haben, schlage ich vor, Sie machen sich endlich an die Arbeit. Sonst denken die Kollegen noch, wir hätten was miteinander.« Jan sah ihm unerbittlich in die stahlgrauen Augen und lächelte ein wenig breiter.


    Widerwillig öffnete Captain Spatzenhirn nun seine Faust und streckte die Finger. Zumindest begriff er, dass er diesen Pinkelwettbewerb verloren hatte.


    Jan blinzelte gegen das grelle Licht, als der Mann den Umkleideraum verließ. Plötzlich verlangte jede Faser seines Körpers nach einen starkem Kaffee. Besser gesagt, nach ein oder zwei Kannen davon. Was die Sache mit dem Schlafentzug anbelangte, konnte er Sparrow nicht widersprechen: Es nahm ihn tatsächlich zusehends mit, wenn er nach einer durchwachten Nacht direkt zur Arbeit wechseln musste. Bis zur Frühstückspause waren es noch mindestens drei Stunden. Manchmal konnte die Welt wirklich grausam sein.
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    Marja blieb noch eine Minute im Wagen sitzen, nachdem sie den Motor abgestellt hatte, und lauschte den Sieben-Uhr-Nachrichten im Radio. »… hat die Polizei bei einer Routinekontrolle erneut einen verlassen Bordell-Wohnwagen sichergestellt, der seit mehreren Wochen eine Parkbucht an der Bundesstraße 51 blockiert. Von der Prostituierten, die dort gearbeitet haben soll, fehlt allerdings jede Spur. Den Recherchen eines Radio-Bremen-Mitarbeiters zufolge handelt es sich bereits um den fünften Vorfall dieser Art. Die Frage nach einem möglichen Serienverbrechen ließ der Polizeisprecher unkommentiert.«


    Ihre Hand schnellte vor und schaltete das Radio aus. Es war ihr gestern Abend mit freundlicher Unterstützung einer Flasche Rotwein leidlich gelungen, den ganzen Unsinn zu vergessen. Trotz einiger Hektoliter Mineralwasser, die sie seit dem Aufwachen in sich hineingeschüttet hatte, war ihr Kater überwältigend. Somit verspürte sie nicht die geringste Veranlassung, sich über vermisste Flittchen noch ein einziges Mal den Kopf zu zerbrechen. Mit übertriebener Kraftanstrengung stieß sie die Wagentür auf und hechtete ins Freie.


    Die Morgendämmerung zog über die Stadt. Der Horizont leuchtete in einem fantastischen Violett, das in jedem Science-Fiction-Streifen kitschig gewirkt hätte, und die meisten Kollegen würde erst in einer Stunde eintrudeln. Dies war der perfekte Zeitpunkt, um einen Entschluss zu fassen.


    Ich gehe in mein Büro und checke mein Postfach auf Arbeitsaufträge. Jeder Fipsel, der nach etwas anderem aussieht, wandert von nun an bis in alle Ewigkeit ohne Umwege in den Reißwolf. Dann setze ich eine große Menge verdammt starken Kaffee auf. Und sobald ich das erste Koffein in den Blutbahnen spüre, rufe ich Sarah Weber über den offiziellen Kanal an und bitte sie um eine Erklärung. Ich verlange nicht einmal eine Entschuldigung, ehrlich! Nur ein paar erhellende Sätze aus ihrem reizenden Mund. Anschließend werde ich vergessen, dass ich diese Person ein paar Wochen lang gemocht habe, und nie wieder ein privates Wort mit ihr wechseln. Basta.


    Mit derart grandiosen Vorsätzen in der Tasche marschierte Marja ins Verwaltungsgebäude des Bremischen Veterinärdienstes und begann mit der lückenlosen Umsetzung ihres Plans. Sie kam bis zu dem Punkt, an dem sie mit dem Telefonhörer am Ohr darauf wartete, dass Sarah am anderen Ende der Leitung abheben würde. An ihrer Stelle meldete sich jedoch Margot Bargstedt, eine rundliche Mittfünfzigerin, die ständig das Bedürfnis verspürte, alles zu bemuttern, das nicht bei drei auf dem Baum saß.


    »Tut mir leid, Frau Weber ist noch nicht im Hause«, erklärte sie mit einem Unterton, der erkennen ließ, dass diese Tatsache durchaus ungewöhnlich anmutete.


    »Können Sie mir vielleicht sagen, ab wann sie im Labor sein wird?«


    »Möglicherweise hat sie Herrn Karow über Außentermine informiert hat, aber davon weiß ich nichts. Worum geht es denn? Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«


    Marja war schon im Begriff, das Gespräch mit einem entnervten nein danke zu beenden, als eine Stimme mit hohem Wiedererkennungswert dazwischenfunkte. Offenbar war Christopher Lee – Karow? – ins Labor geplatzt und beanspruchte ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Ach du meine Güte, das arme Kind!« Bargstedt schien vergessen zu haben, dass sie noch immer ins Telefon sprach.


    »Was ist passiert?« Zwar bestand noch der Hauch einer Chance, dass es Marja überhaupt nichts anging. Pure Intuition verbot ihr jedoch, allzu optimistisch zu sein. Angestrengt lauschte sie auf Karows Worte im Hintergrund. Da die arme Frau Bargstedt unaufhörlich zeterte, konnte sie kaum etwas verstehen. Die wenigen Bruchstücke, die dennoch bei ihr ankamen, versetzten jede Faser ihres Körpers in höchste Alarmbereitschaft. »Geht es um Sarah?«, schrie sie in die Sprechmuschel.


    »Oh, Frau Storm, bitte entschuldigen Sie«, wandte sich die Ärmste jetzt an sie, »Frau Weber wird heute nicht mehr ins Labor kommen. Das heißt, für eine ganze Weile nicht.«


    »Jetzt sagen Sie mir um Himmels willen endlich, was mit ihr los ist!« Irgendwann würde Marja die gute Frau um Vergebung bitten. Aber vorerst fehlte ihr dazu schlicht die Geduld. »Sie ist doch nicht etwa tot?«


    »Das nicht. Aber es sieht nicht gut aus.« Plötzlich klang Margot Bargstedt vollkommen gefasst. Offenbar begann sie gerade damit, die Ereignisse mit Hilfe ihrer Ratio zu verarbeiten. »Frau Weber hatte einen Unfall. Sie ist von einem Auto überfahren worden und liegt auf der Intensivstation. Ihre Mutter hat vor einigen Minuten Herrn Karow informiert.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Irgendwann gestern Abend, wahrscheinlich auf dem Heimweg. Genauer weiß ich es nicht.«


    »Wo liegt sie?«


    »Sankt-Jürgen-Krankenhaus. Aber die Ärzte lassen niemanden zu ihr.«


    »Danke«, schaffte Marja gerade noch zu sagen, bevor ihr der Hörer aus der Hand glitt. Das kleine Teufelchen im Hinterkopf bestand darauf, dass Sarah nur die Quittung für ihre Sünden kassierte. Doch das gehörnte Biest schaffte es nicht, sich durchzusetzen. Was auch immer sie getan hatte – diese Strafe verdiente sie nicht. Wirklich beunruhigend war jedoch ein ganz anderer Gedanke, der langsam, aber sicher Gestalt annahm. Was, wenn der Unfall etwas mit ihrer kleinen Verschwörung zu tun hatte? Sollte Sarah etwa unter die Räder gekommen sein, damit sie keine Geheimnisse ausplauderte? Das wiederum hieße …


    Schluss jetzt mit diesem Unsinn! Es war abscheuliches Pech, nichts weiter!


    Andererseits war das Timing einfach zu perfekt, um an einen bloßen Zufall zu glauben.


    Marja versuchte noch etwa drei Minuten lang, sich auf einen ganz normalen Arbeitstag zu konzentrieren. Dann warf sie Jacke und Tasche über die Schultern, marschierte zum Büro ihrer Vorgesetzten und platzte ohne anzuklopfen hinein.


    »Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte sie in einem Ton, der einer FBI-Agentin gut gestanden hätte, »aber ich muss Sie um einen freien Vormittag bitten. Wenigstens um ein, zwei Stunden. Es ist wirklich sehr wichtig.«


    »Beeindruckender Auftritt, Frau Storm, das muss ich Ihnen lassen.« Doktor Sieglinde Malstedt musterte Marja über den Rand ihrer Lesebrille hinweg wie eine Schlange, die den wunderbaren Moment, in dem sie ihre Giftzähne in das chancenlose Opfer rammen würde, aus purem Genuss ein wenig hinauszögert. »Bitte verraten Sie mir doch, was in Ihrer Probezeit wichtiger ist als die Arbeit.«


    »Ich möchte eine Kollegin im Krankenhaus besuchen«, antwortete Marja wahrheitsgemäß. Der kleine Hinweis auf ihren Status im Amt verfehlte seine Wirkung keineswegs. Umgehend sammelte sie so viel Demut zusammen, wie sie in einem Atemzug aufbringen konnte. »Bitte.«


    »Von einem Krankheitsfall ist mir nichts bekannt.«


    »Es geht um eine Mitarbeiterin des LUA. Ich kenne sie persönlich. Sie hatte gestern Abend einen Autounfall. Ich habe gerade mit dem Labor telefoniert und …«


    »Ziehen Sie die Stunden von Ihrem Arbeitszeitkonto ab. Besser, Sie nehmen Ihre Überstunden wohldosiert, statt drei Wochen Zusatzurlaub einzureichen. Herr Grashoff ist ja Gott sei Dank wieder im Dienst.« Sie wandte sich demonstrativ den Papieren zu, die ihren Schreibtisch übersäten.


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Frau Malstedt.«


    »Wer´s glaubt, wird selig. Und jetzt verschwinden Sie endlich, ich habe zu arbeiten.«


    Marja vollführte eine komplizierte Geste, um ein simples Danke zu signalisieren, und trat, so schnell es ihr verfluchtes Bein zuließ, die Flucht an.


    Kaum eine Viertelstunde später parkte sie auf dem Klinikgelände und fragte sich zur Unfallchirurgie durch. Sie hatte niemals darüber spekuliert, wie es sein würde, nach ihrem persönlichen Martyrium wieder ein Krankenhaus zu betreten. Aus irgendeinem Grund war sie davon ausgegangen, dass dies nie wieder der Fall sein würde. Somit traf sie allein der Geruch nach Desinfektionsmitteln und kaltem Kaffee wie ein Faustschlag ins Gesicht. Verdrängte Erinnerungsfetzen schossen wie Blitzlichter empor: Entsetzte Gesichter von OP-Assistentinnen und nervöse Ärzte, die sich um ihren reglosen Körper scharten; eine Atemmaske, die sie gnädiges Narkotikum inhalieren ließ; ein Erwachen in Panik; unmögliche Drahtkonstruktionen, die ihren Kiefer ruhig stellten und verhinderten, dass sie schrie; ein Bein, aus dem groteske Schrauben hervorragten. Und vor allem Schmerzen, die alles andere in den Hintergrund drängten.


    »Ist Ihnen nicht gut?«, hörte sie eine Stimme aus dem Off. »Sie sollten sich setzen. Möchten Sie ein Glas Wasser?« Ein schmächtiges Kerlchen in unverkennbarem Krankenpfleger-Outfit griff nach ihrem Arm und verhinderte, dass sie gegen eine Wand taumelte. Bestimmt wog er kaum mehr als Marja, erwies sich jedoch als erstaunlich kräftig. Ungepflegter Flaum bedeckte sein Kinn, ein verzweifelter Versuch, etwas älter zu wirken als sechzehn. Zu allem Überfluss lichtete sich sein dünnes Haar bereits merklich. Mit kahlem Schädel würde er bald aussehen wie ein zu groß geratenes Baby.


    »Danke, mir geht es gut«, versicherte sie ihm. »Ich muss dringend mit Frau Sarah Weber sprechen. Sie wurde gestern Abend hier eingeliefert.«


    »Hinter dieser Flügeltür befindet sich die Intensivstation. Ich kann Sie nicht hineinlassen.«


    »Nur ein oder zwei Minuten.« Marja hasste es zu betteln, doch im Moment blieb ihr nichts anderes übrig. »Frau Weber hat mir etwas ungeheuer Wichtiges mitzuteilen. Ich bin sicher, dass sie bereits nach mir gefragt hat.« Noch mehr hasste sie es zu schwindeln. Doch manchmal heiligte der Zweck bekanntlich die Mittel. »Bitte, Sie verstehen das nicht …«


    »Doch, ich glaube schon«, entgegnete der Jüngling, »Radio Bremen oder Weserkurier?«


    Ihr Theater war also derart miserabel, dass Milchgesicht sie für eine Journalistin hielt. Kein Wunder, dass er so hartnäckig die Stellung hielt.


    »Verraten Sie mir wenigstens, wie es ihr geht«, probierte sie es nun zähneknirschend. »Ich bin wirklich mit Sarah befreundet, also …«


    »Die Frau ist ohne Bewusstsein, seit sie hier eingeliefert wurde. Soweit ich weiß, war sie schon an der Unfallstelle außerstande, mit jemandem zu sprechen. Sie hat schlimme innere Verletzungen und eine Schädelfraktur davongetragen. Momentan ist kein Arzt der Welt in der Lage, eine zuverlässige Prognose abzugeben.«


    »Scheiße.« Unzählige Fragen lagen ihr auf der Zunge, doch sie wusste, dass es momentan keine Antworten gab.


    »Wenn Sie möchten, kann ich Sie zu Sarahs Mutter bringen.« Zum ersten Mal schwang Mitgefühl in seiner Stimme. Ob es dabei um die Patientin oder um Marjas offenkundige Verzweiflung ging, blieb der Spekulation überlassen.


    »Ja, warum nicht.« Zwar wusste sie nicht, was es bringen sollte, sich mit einer wildfremden Frau zu unterhalten, aber irgendetwas musste sie einfach tun.


    Er führte sie den Gang entlang zu einer Fensternische, die man mithilfe einiger Stühle, eines Trinkwasser-Spenders und eines Kaffeeautomaten zum Warteraum umfunktioniert hatte. Eine Dame mit sorgfältig frisiertem, weißem Haar und beigefarbenem Cashmeremantel wartet dort in einer angespannten Sitzhaltung, bereit aufzuspringen, sollte sich ein Arzt auch nur von Weitem blicken lassen. Auf den jungen Pfleger reagierte sie ebenso wenig wie auf die unscheinbare Fremde.


    Marja räusperte sich unbeholfen. Jetzt hob Sarahs Mutter den Kopf, doch ihr Blick ging über Marjas Schulter hinweg auf etwas, das sich hinter ihrem Rücken abspielte. Marja drehte sich so argwöhnisch um, als hätte sie plötzlich den Laser eines Scharfschützengewehres auf Webers Stirn bemerkt.


    Ein Paar, das selbst in Zivilkleidung arg nach Polizei aussah, näherte sich ihnen mit einer leicht beunruhigenden Zielstrebigkeit.


    »Frau Adele Weber?«, vergewisserte sich der Mann und musterte die elegante, ältere Dame ausgiebig. Seine dunklen Locken, die dringend einen Friseurbesuch benötigten, erschwerten diese Übung ein wenig. »Edgar Thorens und Esther Lessing, Kripo Bremen«, stellte er sich und seine Partnerin vor. Beide zückten ihre Ausweise und verstauten sie schleunigst wieder, als wäre ihnen dieser Part irgendwie unangenehm.


    Marja schätzte ihn auf Ende dreißig, die Frau etwa zehn Jahre jünger. Thorens wirkte mit seinem leicht zerknitterten Gesicht wie jemand, der schon vor langer Zeit mehr gesehen und erlebt hatte, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Seine ungewöhnlich dunkelblauen Augen schimmerten wie ein Strudel magischer Tinte, die sämtliche Geschichten unauslöschlich in seine persönliche Chronik schrieb. Deutlich zu spät realisierte Marja, dass sie den Mann wie in Trance anstarrte. Er konnte gar nicht anders, als sie ebenfalls gründlich in Augenschein zu nehmen. Offenbar stufte er ihre Unverschämtheit jedoch schnell als unbedenklich ein und beendete die stumme Konversation mit einem angedeuteten Lächeln, das Marjas Puls in schwindelnde Höhen trieb. Glücklicherweise wandte er seine Aufmerksamkeit bereits wieder Sarahs Mutter zu, die sich ebenso umständlich wie gewissenhaft bemühte, ihren Rock glatt zu streichen.


    »Fühlen Sie sich in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?«, sprach er Adele Weber erneut an.


    »Sicher, sofern es Ihnen überhaupt etwas nützt«, antwortete sie mit leicht belegter Stimme.


    »Uns hilft im Moment jedes Detail.«


    »Ich war kilometerweit weg und konnte nicht das Geringste für meine Tochter tun!« Sie kämpfte mit den Tränen, hielt sie aber tapfer zurück.


    »Aber unseren Informationen nach waren Sie diejenige, die den Unfall gemeldet hat.« Thorens bemühte sich nach wie vor um eine professionelle Miene. Dennoch schien ihn die Aussage der Frau gehörig zu irritieren.


    »Ich habe lediglich gehört, wie er sie überfahren hat. Zwei Mal.« Die Worte kamen nun völlig sachlich über ihre perfekt geschminkten Lippen. Sie hatte eine straffe Körperhaltung angenommen, die wohl signalisieren sollte, dass eine Dame von Welt niemals die Selbstbeherrschung verlor.


    »Wie bitte?!«, schnaufte Thorens; sämtliche Gesichtszüge gerieten für einen Moment außer Kontrolle.


    »Schildern Sie uns bitte alles, von Anfang an«, forderte sie die junge Polizistin auf. Dabei legte sie ihrem Kollegen eine Hand auf den Arm, als wollte sie verhindern, dass er fassungslos im Kreis sprang.


    Esther Lessing sah aus, als wäre sie dem Cover einer Zeitschrift für Outdoor-Mode entsprungen. Ihre unglaublich langen, muskulösen Beine steckten in einer figurbetonten Baumwollhose mit aufgesetzten Taschen. Der dunkelgrüne Anorak von Jack Wolfskin harmonierte perfekt mit ihrem langen, kastanienbrauen Haar, das sie zu einem lässigen Pferdeschwanz gebunden hatte. Die Frisur betonte die hohen Wangenknochen, die ihr einen kämpferischen Ausdruck verliehen. Alles in allem verkörperte sie jene Art von Schönheit, vor der sich die meisten Männer zu Tode fürchteten. Was auf Edgar Thorens selbstverständlich nicht zutraf.


    »Möchten Sie einen Tee? Oder einen Kaffee?«, fragte er die ältere Dame unvermittelt. Ohne eine Antwort abzuwarten, fischte er ein Geldstück aus der Hosentasche und bediente den Automaten mit auffallend routinierten Handgriffen.


    Aus unerfindlichen Gründen wartete Marja darauf, dass er auch ihr einen Becher reichen würde. Was natürlich nicht geschah. Sie fühlte einen seltsamen Stich in der Herzgegend, der sich verdächtig nach Eifersucht anfühlte.


    Jetzt komm mal klar, Mädel! Der Mann hat hier einen Job zu erledigen. Er ist von der Kripo, was bedeutet, dass Sarahs Unfall möglicherweise mehr als nur ein tragischer Zufall war. Und wenn du dich einfach ein wenig konzentrieren könntest, würdest du vielleicht erfahren, was wirklich passiert ist!


    Um von ihrem Lauschangriff abzulenken, warf sie selbst eine Euro-Münze in den Automatenschlitz und gab sich extrem interessiert an der dunkelbraunen Brühe, die als dünner Strahl in den Pappbecher lief.


    »Okay, also Sie haben mit Ihrer Tochter telefoniert, als es passierte, richtig? Wie spät war es da?«, nahm Thorens den Faden wieder auf. Da die Stühle nebeneinander standen, setzte er sich etwas schräg, um mehr als nur das Profil seiner Zeugin beobachten zu können.


    »Ungefähr Viertel vor sieben«, antwortete Weber, ohne nachzudenken. »Sarah geht meistens zu Fuß nach Hause und nutzt die Gelegenheit, um sich bei ihrer alten Mutter nach dem Rechten zu erkundigen. Ich habe mich nur gewundert, dass es in letzter Zeit immer recht spät war. Normalerweise macht sie gegen siebzehn Uhr Feierabend.«


    »Ungefähr oder genau Viertel vor sieben?«, hakte er nach. »Bitte denken Sie nicht, dass ich Sie schikanieren möchte. Wir müssen versuchen, den Tathergang so exakt wie möglich zu rekonstruieren.«


    »Es war genau achtzehn Uhr dreiundvierzig. Ich habe am Bahnsteig gesessen und auf eine Freundin gewartet, die mit dem Zug aus Münster angereist ist.«


    Dies ist exakt die Uhrzeit, zu der die verfluchte E-Mail über Sarahs Account abgeschickt wurde. Sie kann es also unmöglich selbst getan haben! Marja verschluckte sich am heißen Kaffee. Der Hustenanfall trieb ihr die Tränen in die Augen und vereitelte, dass sie sich in das Gespräch einschaltete. Als sie wieder in der Lage war, normal zu atmen und verständlich zu sprechen, war der geeignete Moment längst vorbei.


    »Sarah erzählte mir von einer neuen Freundin und von zusätzlichen Analysen, die sie zurzeit durchführt«, setzte Weber ihren Bericht fort. Falls Thorens sie dazu ermuntert hatte, war es Marjas Aufmerksamkeit entgangen. »Sarah wirkte ein wenig angespannt. Nicht unbedingt kurz angebunden, wir haben bestimmt zehn Minuten miteinander geplaudert. Aber sie schien nicht so recht bei der Sache zu sein, wenn Sie wissen, was ich meine.« Ein kurzes Nicken des Polizisten bestätigte ihr, dass alles gut war. »Dann sagte sie, dass sie fast zu Hause sei. Und plötzlich so etwas wie: Verdammt, der ist ja wahnsinnig! Der rast direkt auf mich zu! Sie rief sogar noch nach mir. Mama, hilf mir! Aber ich konnte doch gar nichts für sie tun.« Hektisch tupfte sie sich einige abtrünnige Tränen von den straffen Wangen. »Bevor er ihren Körper rammte, war sie ganz still. Sie lief nicht weg, so als wäre sie sicher, dass der Fahrer noch rechtzeitig bremsen oder ausweichen würde. Sarah hat sich geirrt.« Adele Weber zerknüllte das blütenweißen Taschentuch in ihrer Hand. »Der Aufprall klang wie damals, als ich diesen Wildunfall auf der Landstraße hatte. Dann wurde es für einen Moment ganz still; ich dachte schon, das Handy sei zerstört. Aber das war es nicht. Ich musste mit anhören, wie das Schwein zurücksetzte, Gas gab und sie noch einmal überfuhr.« Sie saß aufrecht wie eine Statue, nur ihre Lippen zitterten leicht. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich darauf wartete, dass Sarah wieder mit mir sprechen würde. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Aber ich glaube, es waren nur wenige Sekunden. Dann habe ich aufgelegt und den Notruf gewählt.«


    »Sie haben sich großartig verhalten.« Thorens legte für einen kurzen Moment den Arm um ihre Schultern. Sein faltiges Gesicht ließ keinerlei Emotionen erkennen.


    Dennoch war Marja davon überzeugt, dass diese Geschichte selbst für Kriminalbeamte alles andere als alltäglich war. In ihrem eigenen Kopf war der Film so deutlich abgelaufen, als hätte sie ihn auf der Kinoleinwand angeschaut. Sämtliche Gliedmaßen ihres Körpers waren in eine Art Schockstarre verfallen. Sie hielt den Kaffeebecher noch immer zwischen zwei Fingern, als könne sie sich daran verbrennen. Dabei erkaltete die Brühe bereits und würde alsbald ungenießbar sein. Mechanisch führte sie den Becher an die Lippen und nippte daran. Ein vorsichtiger Test, ob ihre Muskeln noch funktionierten.


    »Wir werden ein Protokoll aufnehmen müssen«, sagte er vorsichtig, »aber das eilt nicht. Melden Sie sich einfach bei uns, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.« Er legte Adele Weber ein weißes Kärtchen in die Hand und umschloss sie kurz mit der seinen. Während er sich von dem unbequemen Stuhl erhob, ließ er für einen kurzen Moment erahnen, dass er seine Kräfte regelmäßig über Gebühr beanspruchte. Doch sobald er aufrecht stand und die Schultern straffte, saß die Rüstung der Unverwundbarkeit wieder perfekt an seinem durchtrainierten Körper.


    »Sind Sie Sarahs Schwester?«, wandte er sich so unvermittelt an Marja, dass sie zusammenzuckte.


    Etwas Kaffee schwappte über ihren Handrücken. Verlegen wischte sie ihn an der frisch gewaschenen Jeans sauber.


    »Äh, nein. Nur eine Arbeitskollegin.« Womöglich die schon erwähnte neue Freundin. In jedem Fall jedoch eine absolute Vollidiotin! »Marja Storm, Veterinäramt«, fügte sie halbwegs souverän hinzu. »Ich war gestern Abend mit Sarah verabredet, aber sie ist nicht erschienen. Heute Morgen habe ich erfahren, dass sie hier im Krankenhaus liegt.« Zwar hatte er nicht nach einer Erklärung für ihre Anwesenheit gefragt, aber sie ging davon aus, dass er es in jedem Fall tun würde. »Denken Sie, sie hat den Fahrer des Wagens erkannt?« Die Frage war heraus, bevor Marja realisierte, dass diese schon die ganze Zeit in ihrem Kopf herumspukte.


    Das ebenso flüchtige wie intensive Lächeln, mit dem er sie schon eingangs gemustert hatte, umspielte seine Lippen. »Ich halte es für durchaus möglich«, antwortete er schnörkellos. »Das würde zumindest erklären, warum sie nicht weglief. Außerdem befand sie sich fast vor ihrer Haustür, als es passierte.« Er forschte ungeniert in Marjas Gesicht, als hoffte er, dort verborgene Informationen zu finden. »Vielleicht kam ihr der Wagen auch nur bekannt vor. Wir werden es wohl erst erfahren, wenn sie wieder ansprechbar ist.«


    »Aber er hat sie absichtlich überfahren.« Diese Erkenntnis legte sich wie ein Mantel aus Blei über jede Faser ihres Körpers.


    »Wir werden alles tun, um das zu klären.« Seine dunkelblauen Augen hatten Marjas Blick eingefangen und hielten ihn gnadenlos fest. »Oder haben Sie eine ganz spezielle Vermutung, Frau Storm?«


    »Nein«, entgegnete sie einen Deut zu schnell. »Ich kann mich nur nicht an den Gedanken gewöhnen, dass es ein Mordanschlag gewesen sein könnte.«


    »Es wäre ein wenig voreilig, von Mord zu sprechen. Momentan ermitteln wir in einem Fall von Fahrerflucht.«


    »Natürlich. Das war dumm von mir. Ich hoffe nur, Sie finden das Schwein.«


    Thorens nickte unverbindlich. »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, benutzen Sie meine Handynummer.« Er reichte ihr ebenfalls eine Visitenkarte. »Jederzeit.«


    Als sie von dem Kärtchen aufsah, hatte er ihr bereits den Rücken zugekehrt und bog gemeinsam mit seiner Kollegin um die Ecke des langen Korridors.


    Marja rutschte hinter das Lenkrad und zog die Wagentür zu. Nur allzu gern würde sie einfach den Zündschlüssel drehen und losbrausen, um ihren gewohnten Arbeitstag zu beginnen. Doch sie konnte sich einfach nicht daran erinnern, was sie normalerweise an einem späten Donnerstagvormittag so tat. Ihr Gehirn schien sich in ein großes schwarzes Loch verwandelt zu haben, das jeden klaren Gedanken absorbierte und am Ende des Wurmlochs als fatal error herausschleuderte. In kleinen Schlucken trank sie den grässlichen, mittlerweile kalten Automatenkaffee und starrte auf die Visitenkarte von Kriminalhauptkommissar Edgar Thorens, bis sich die Telefonnummer unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Warum um alles in der Welt hatte sie ihm nicht die ganze Geschichte erzählt, als er sie dazu aufgefordert hatte?


    Weil es ganz einfach zu abstrus klingt! Es fällt mir ja selbst schwer zu glauben, dass wir es womöglich mit einem Lebensmittelskandal der besonderen Art zu tun haben.


    Wie die Dinge standen, gab es nur eine einzige Chance, die Zwickmühle zu knacken. Sie musste genau das tun, was von Anfang an ihre Absicht gewesen war: Beweise heranschaffen. Um Sarahs und ihrer selbst willen. Niemand sonst musste erfahren, dass sie die Fleischbranche einfach ein wenig genauer unter die Lupe nahm, als es von Amts wegen üblich war. Sollte sie dabei auf irgendeinen handfesten Hinweis stoßen, konnte sie erhobenen Hauptes auf das Polizeipräsidium marschieren, Edgar Thorens von ihrer kleinen Verschwörung mit Sarah berichten und ihm dabei hemmungslos in die Augen schauen. Ja, das klang nach einem vernünftigen Plan.


    Sie zerknüllte den leeren Pappbecher, öffnete das Fenster und feuerte ihn in einen nahestehenden Mülleimer. Dann startete sie den Motor und fädelte sich in den ruhigen Stadtverkehr ein.
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    »Edgar! Jetzt warte, verdammt noch mal!« Esther hatte nicht die geringste Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Allerdings würden es weder ihre langen Beine noch ihre penetrante Vernunft schaffen, ihn aufzuhalten.


    »Keine Chance«, zischte er nur und ignorierte, dass er soeben einen Kollegen auf dem Gang angerempelt hatte.


    »Hey, sag mal, geht´s noch?«, entrüstete sich der Uniformierte.


    »Du wirst es überleben«, murmelte Edgar nur, ohne einen Zentimeter von seinem Kurs abzuweichen.


    »Was auch immer du vorhast – tu´s nicht!« Esthers Flehen nahm langsam verzweifelte Züge an. »Das bringt doch nichts«, jammerte sie. Fehlte nur noch, dass sie sich vor ihm auf den Fußboden warf und mit den Füßen strampelte. Manchmal ging sie ihm wirklich auf die Nerven.


    »Wenn du solche Angst um deinen süßen Arsch hast, kannst du gern draußen warten!«, fuhr er sie an. Lange bevor sie sich zu einer Entgegnung durchringen konnte, erreichte er das Büro des Dienststellenleiters und stürmte ohne anzuklopfen hinein. Trotz aller Bedenken folgte ihm Esther auf dem Fuße. Vermutlich hegte sie die vage Hoffnung, für ein Mindestmaß an Schadensbegrenzung sorgen zu können.


    Polizeirat Gernot Hagedorn sah von seinem Aktenstapel auf und schien reichlich überfordert, diese Form von Respektlosigkeit angemessen zu rügen. »Herr Thorens, was verschafft mir die Ehre?«, sagte er schließlich in einem Ton, der jeden Anschnauzer überflüssig machte.


    »Wer hat mir diese Fahrerflucht-Sache auf den Schreibtisch gelegt?«, herrschte er seinen Chef unbeeindruckt an.


    »Sie meinen die junge Frau, die gestern Abend in Walle überfahren wurde? Nun, ich schätze, das war ich.«


    »Warum?«


    »Weil Sie zurzeit der Einzige sind, der keinen aktuellen Fall bearbeitet. Oder sehe ich das falsch?«


    Edgar bemühte sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. »Warum haben Sie mich erst heute informiert, wenn die Tat bereits gestern Abend verübt wurde?« Herrgott noch mal!


    »Ihren Eifer in allen Ehren, Thorens«, sagte Hagedorn und gab vor, sich verhalten zu amüsieren, »aber die Kollegen von der Schutzpolizei haben in der Zwischenzeit sehr gute Arbeit geleistet. Von der Spurensicherung ganz zu schweigen. Sämtliche Berichte liegen für Sie bereit. Also was genau denken Sie verpasst zu haben?«


    »Sie meinen, abgesehen vom unberührten Tatort und der einzigen Chance, mit dem Opfer zu sprechen, bevor die Frau ins Koma gefallen ist? Wie wäre es mit einer zeitnahen Zeugenaussage der Mutter? Sie hat die ganze Sauerei am Telefon mit angehört. Davon stand kein einziges Wort in irgendeinem verfickten Bericht!« Esther trat ihm mit voller Wucht auf den Fuß, was er mit einem unartikulierten Zischen quittierte. »Was ist?«


    »Wenn wir uns auf eine etwas gemäßigtere Ausdrucksweise einigen können, Herr Thorens, werde ich Ihnen gern verraten, dass die alte Dame vermutlich dummes Zeug redet.«


    »Soll das heißen, Sie wissen längst davon?«


    »Fakt ist, dass niemand mit Sicherheit sagen kann, was genau die alte Dame gehört hat. Außerdem wurde weder an der Unfallstelle noch bei dem Unfallopfer ein Handy gefunden, also …«


    »Der Täter wird das Ding mitgenommen haben. Vermutlich aus gutem Grund. Das können Sie nicht einfach unter den Tisch fallen lassen! Alles spricht dafür, dass auf die junge Frau ein Mordanschlag verübt wurde!«


    »Du meine Güte, jetzt machen Sie mal halblang«, entrüstete sich Hagedorn. »Frau Lessing, fällt Ihnen nichts ein, um unseren Kollegen auf den Planeten Erde zurückzuholen?«


    »Ich habe bereits mein Möglichstes getan«, sagte sie.


    »Verdammt, Esther, du hast der Frau doch selbst gegenübergestanden, ihr in die Augen gesehen! Hat sie auf dich etwa verwirrt oder senil gewirkt?«


    »Das nicht gerade …«


    »Also, wo genau liegt dein Problem?«


    »Lass uns einfach an die Arbeit gehen, okay?«


    »Tun Sie, was Frau Lessing sagt, Thorens. Das ist weitaus mehr als nur ein gut gemeinter Rat. Und lesen Sie gefälligst die Akten.« Hagedorn gab sich noch immer ziemlich gefasst, was angesichts der Umstände schon verdächtig genug anmutete. Der Blick seiner stahlgrauen Augen taugte hingegen dazu, die nächste Eiszeit heraufzubeschwören.


    Edgar raffte zusammen, was von seiner Selbstbeherrschung noch übrig war, und verließ kommentarlos das Büro, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


    »War es das jetzt wirklich wert?«, fragte Esther, als sie ihre Schreibtische erreichten, die im Großraumbüro einander gegenüberstanden.


    »Da du mir so selbstlos in den Rücken gefallen bist, lautet die Antwort eindeutig: nein. Jetzt dürfte es fast unmöglich sein, gute Leute für den Fall zu bekommen.«


    »Und du fragst mich, wo mein Problem liegt?« Langsam geriet auch sie in Rage. »Merkst du nicht, dass du die Sache gerade maßlos dramatisierst? Ich meine, wann genau hast du damit angefangen, voreilig von Mord zu sprechen? Die Kleine ist am Leben und wird uns bald selbst berichten, was passiert ist.«


    »Sarah Weber liegt im Koma. Selbst wenn sie in absehbarer Zeit aufwacht, wird sie sich womöglich an gar nichts erinnern. Das war kein Unfall, du weißt das ebenso gut wie ich. Also, wenn du Hagedorn unbedingt in den Arsch kriechen willst, ist dies ein verflucht schlechter Zeitpunkt dafür.«


    »Das ist nicht fair!«


    »Nein, ist es nicht. Jeder hier weiß, dass er dich am liebsten auf der Stelle in sein Bett zerren würde. Und es ist kaum zu übersehen, wie du seine Gunst genießt. Dabei hast du auch so die besten Chancen, die nächste Beförderungsstelle zu ergattern. Weil du einfach eine gute Polizistin bist.«


    »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf den alten Bock?«


    »Ich wundere mich nur über deinen Geschmack, was Männer anbelangt. Warum muss es ausgerechnet der sein?«


    »Ich habe nichts mit Hagedorn! Und selbst wenn, würde es dich einen Scheiß angehen. Können wir jetzt bitte wieder sachlich werden?«


    »Sicher. Also, auf welchem Wege rekrutieren wir eine Sonderkommission für diesen Fall?«


    »Eine SoKo? Im Ernst? Wenn das dein Plan war, hast du ihn gründlich vergeigt. Ich fürchte, du musst mit mir allein vorliebnehmen.«


    »Dann lass uns nicht noch mehr Zeit vergeuden.«


    »Was willst du tun?«


    »Einfach nur meine Arbeit. Also, was ist: Gehen wir?«
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    Der nächste Discounter der Kette Farmermarkt, in dem Marja am vergangenen Samstag das Hackfleisch Thüringer Art erstanden hatte, lag knapp fünf Minuten Fahrtzeit vom Krankenhaus entfernt. Bis dahin konnte sie nur beten, dass fragliches Produkt zum regulären Sortiment gehörte und an jedem Wochentag erhältlich war. Selbst wenn sie Glück hatte, würde es sich dabei selbstverständlich um eine frische Charge handeln, mit der höchstwahrscheinlich alles in bester Ordnung war. Aber einen anderen Anhaltspunkt hatte sie vorerst nicht. Beim nächsten Ampelstopp wühlte sie den zerknitterten Prospekt aus ihrer Tasche hervor und legte die rechte Hand darauf, als könne sie dadurch eine höhere Macht beschwören.


    Ihr Glaube daran endete vor der Truhe mit abgepackten Fleischprodukten. Diese erstreckte sich fast über die gesamte Breite des Ladens, wirkte jedoch, als hätte die halbe Stadt mit Hamsterkäufen begonnen, um sich für eine bevorstehende Naturkatastrophe einzudecken. Spontan ging Marja im Geiste die Radiomeldungen des Tages durch, konnte sich aber an nichts dergleichen erinnern. Vermutlich war die allgemeine Ebbe in den Regalen einfach der Tatsache geschuldet, dass die Kunden ausreichend Platz für die nächsten Wochenendlieferungen schaffen sollten. Diese würden nicht vor dem morgigen Freitag Einzug in den Verkaufsraum halten, dem ersten von zwei Großkampftagen im Discounter-Business. Trotz der trüben Aussichten begann sie, sich die gesamte Kühltruhen-Breite entlang zu arbeiten. Akribisch nahm sie fast jeden Artikel einzeln in die Hand, um sicherzugehen, dass sich darunter nicht doch noch ein Relikt vom vergangenen Wochenende befand. Langsam, aber sicher wurden ihre Finger klamm, und ihre Stimmung befand sich im freien Fall.


    »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«, fragte jemand, der so dich hinter ihr stand, dass sie ihn schwerlich ignorieren konnte.


    Marja nahm einen tiefen Zug gekühlter Luft, bevor sie sich aufrichtete und umdrehte. Der Mann trug einen hellgrünen Kittel mit dem unverkennbaren Logo des Farmermarkt. Auf wundersame Weise wirkte er weder verärgert noch gelangweilt. Er schien es als Teil seines Jobs anzusehen, ratlosen Kunden auf die Sprünge zu helfen. Jetzt durfte er unter Beweis stellen, wie gut er sich im hiesigen Sortiment auskannte. »Ich suche genau das hier«, sie zückte den Prospekt und tippte mit dem Finger auf das angepriesene Hackfleisch. Verdammt, ich führe mich auf wie so eine Superhausfrau, die wegen der hohen Tilgung für das Einfamilienhaus mit einem viel zu schmalen Budget auskommen muss.


    »Das ist die Werbung von letzter Woche«, klärte sie der Mann mit schütterem, aschblondem Haar und Oberlippenbart auf. »Ab morgen gibt es…«


    »Ich weiß, ich weiß!« Sie hatte wirklich nicht vorgehabt, ihm so harsch über den Mund zu fahren. Doch ihr Geduldsfaden war dabei, sich in Wohlgefallen aufzulösen. »Bitte entschuldigen Sie.« Umständlich wühlte sie ihren Veterinäramts-Ausweis aus der Tasche hervor und hielt ihn in die Höhe. »Ich benötige wirklich exakt dieses Produkt. Und zwar ziemlich dringend.«


    »Nun ja, das verstehe ich. Trotzdem sind Sie zu spät dran. Soweit ich mich erinnere, war es eine recht kleine Charge und im Handumdrehen ausverkauft.«


    »In Ordnung, Dennis«, sie las den Namen vom Aufnäher ab, der seinen Kittel zierte, »würden Sie mir bitte sagen, wo ich den Filialleiter finde?« Keine Drohung, nur eine Bitte.


    »Kein Problem. Der steht direkt vor Ihnen.« Sein Lächeln war noch immer das einer Wachspuppe. Dennoch wurde Marja den Verdacht nicht los, dass sie sich gerade zum dritten Mal an diesem Vormittag als Vollpfosten präsentierte. Nun ja, sie hatte schon immer deutlich mehr Empathie für Pferde aufbringen können als für Menschen. Sie sollte sich damit abfinden, dass sich daran nichts mehr ändern würde.


    »Sehr gut. Also: Wie sicher sind Sie, dass in Ihrem gesamten Laden absolut nichts von diesem Zeug zu finden ist?«


    »Lassen Sie uns doch in mein Büro gehen. In der Zwischenzeit kann einer meiner Mitarbeiter die Truhe noch einmal gründlich auf den Kopf stellen. Allerdings sollten Sie sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Ich kenne mich in meiner Filiale aus.« Und zwar verdammt gut. Darauf können Sie Ihren Scheiß-Amtsausweis verwetten. Auch wenn er Letzteres nicht laut aussprach, stand es ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Um ihn nicht weiter zu verärgern, signalisierte Marja mit einem Kopfnicken ihre Zustimmung.


    Unterwegs nahm Dennis einen jungen Kerl beiseite, der wie eine Schüler-Aushilfe wirkte, und gab ihm einige Anweisungen. Kurz darauf folgte Marja ihm über eine schmale Metallrost-Treppe in einen quadratischen Raum mit Glasfront, der wie eine Aussichtsplattform über dem Discounter-Geschehen thronte. Ein Fenster nach draußen hatte der Erbauer des Supermarktgebäudes nicht für nötig gehalten. Was jedoch niemanden abhielt, hier oben zu rauchen und fetttriefendes Fastfood zu verspeisen. Vielleicht täuschte der Eindruck, aber ein schaler Bierdunst schien ebenfalls durch die Luft zu wabern.


    »Und nun verraten Sie mir doch bitte, wo das Problem liegt«, sagte Dennis und bot ihr mit einer großzügigen Geste an, auf einem schäbigen Plastikstuhl Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich auf der anderen Seite des Schreibtisches in einen billigen Chefsessel fallen.


    »Um ehrlich zu sein, habe ich ganz einfach Mist gebaut.« Es war schwer einzuschätzen, wie er ihr vermeintliches Geständnis aufnehmen würde, aber mit dem FBI-Ton würde sie in jedem Fall auf Granit beißen. »Ich habe am letzten Samstag eine Probe der Angebotsware genommen. Wir hatten einen anonymen Hinweis bekommen, dass mit dem Fleisch etwas nicht in Ordnung sein könnte.« Sie machte eine Pause, um ihrem Gegenüber eine Reaktion zu entlocken. Allerdings war er zu schlau, um ihr diesen Gefallen zu tun. Er hatte die Hände unter dem Kinn gefaltet und schwieg bedächtig vor sich hin. »Aus unerfindlichen Gründen ist mir die Probe jedoch abhandengekommen. Seither lebe ich in panischer Angst vor meiner Chefin, die mich ganz sicher teeren und federn wird, wenn sie davon Wind bekommt. Anders ausgedrückt: Mein Leben hängt allein von Ihrer Hilfsbereitschaft ab.«


    »Das klingt ja alles sehr dramatisch, Frau … tut mir leid, ich konnte Ihren Namen nicht so schnell von Ihrem Kärtchen ablesen. Aber ich weiß noch immer nicht, was Sie eigentlich von mir wollen.«


    »Nun, zunächst einmal könnten Sie die Partnerfilialen in der Stadt anrufen und in Erfahrung bringen, ob man dort eine frische Lieferung bekommen hat.«


    »Warum tun Sie das nicht selbst?«


    »Weil ich mir sicher bin, dass Sie in der Hälfte der Zeit das Doppelte erreichen«, antwortete sie. »Bis ich jeden einzelnen Laden von Huchting bis Gröpelingen abgeklappert habe, ist es Mitternacht.«


    »Worum ging es denn in diesem anonymen Hinweis? Hat man dieses Mal Zebras verwurstet? Den Hund des Nachbarn? Oder gar die Schwiegermutter?«


    »So etwas in der Art.«


    Ein Nachhaken seinerseits wurde durch das Hereinplatzen der jungen Aushilfe vereitelt. Das Gesicht des armen Kerlchens war so rot, als hätte jemand im Innern seines Schädels ein Lagerfeuer entzündet. Offenbar befürchtete er, dass ihm als Überbringer der schlechten Nachricht gleich der Kopf abgeschlagen würde.


    »Nichts da«, war das Einzige, das er herausbrachte.


    »Wie ich es prophezeit habe«, sagte Dennis zu Marja. Und an seinen Lieblingsschüler gewandt: »Ich habe noch eine andere Aufgabe für dich.« Aus einem Schubfach zog er den Computerausdruck einer Liste und reichte sie ihm mit dem Auftrag, sich um die Partnerfilialen zu kümmern. »Du kannst das Telefon im Lager benutzen. Aber beeil dich.«


    Der Kleine nickte nur und verschwand, nicht ohne einmal über seine eigenen Füße zu stolpern.


    »Eigentlich ist er ganz brauchbar. Aus ihm kann noch etwas werden. Wenn sein Vater ihm nicht vorher die Seele aus dem Leib prügelt«, erklärte der Filialleiter mit einem Anflug echten Bedauerns. »Ich hoffe trotzdem, dass Sie kein Wunder erwarten. Der Bursche kann nämlich nicht zaubern.«


    »Natürlich nicht.« Langsam, aber sicher fühlte sie, wie sich eine lähmende Frustration auf ihr Gemüt herabsenkte. »Was jedoch nicht heißt, dass Sie mir nicht helfen können. Es wird nur ein wenig komplizierter.«


    »Was soll das nun wieder heißen?« Offenbar wusste er nicht so recht, ob er sich erschöpft zurücklehnen oder wütend aufspringen sollte.


    »Ihnen ist sicher klar, dass ich den Hersteller der Ware ausfindig machen muss. Mit der Originalverpackung wäre das anhand der gesetzlich vorgeschriebenen Kennzeichnungen gar kein Problem.« Sie bedachte ihn mit einem verschwörerischen Blick. »Ich würde Ihre Zeit nicht einmal verschwenden, wenn es sich hierbei um einen Markenproduzenten handeln würde. Deren Firmenstrukturen und Fleischlieferanten sind über eine Online-Datenbank leicht zu recherchieren. Aber in diesem Fall«, sie schob den Prospekt mit einem gewissen Nachdruck über den Schreibtisch, »handelt es sich um eine Eigenmarke Ihrer Discounter-Kette.«


    »Auch die sind vorschriftsmäßig gekennzeichnet.«


    »Schon. Nur ist es auf der Werbebeilage nicht zu erkennen.« Für Marja stand außer Zweifel, dass er sie nur zu Zwecken der Machtdemonstration zappeln ließ. »Also verraten Sie mir einfach, welches Unternehmen sich hinter dem Label farmer´s origin verbirgt. Dann sind Sie mich im Handumdrehen los.«


    »Das kann ich leider nicht.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf um klarzustellen, dass er seinen Part restlos erfüllt hatte.


    »Wirklich? Bis gerade eben habe ich Sie für einen recht fähigen Marktleiter gehalten.« Ruhig, Brauner. Wenn du noch patziger wirst, schmeißt er dich in hohem Bogen raus.


    »Die Hersteller hinter der Eigenmarke wechseln regelmäßig, abhängig davon, mit wem wir die jeweils besten Konditionen aushandeln. Nur auf diese Weise können wir dem Kunden die gewohnte Qualität zum absoluten Niedrigpreis anbieten.«


    Marja war einfach nicht in der Stimmung, sich auf die Qualitäts-Diskussion einzulassen. Niemand wusste besser als sie, unter welchen Bedingungen das Mastvieh hierzulande dahinvegetierte. Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um die aufsteigenden Bilder zu verscheuchen. »Wer ist beim Farmermarkt für den zentralen Einkauf zuständig?«


    »Woher soll ich das wissen?« Langsam war auch sein Maß an Höflichkeit verbraucht. »Der Bürobunker befindet sich irgendwo in der Nähe von Köln. Glauben Sie, die schauen hier regelmäßig zum Händeschütteln vorbei?«


    »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass Sie eine Liste mit Durchwahlnummern besitzen.«


    »Sicher.« Er zog ein weiteres Blatt aus einer Schublade. »Aber dort rufen Sie gefälligst selbst an.«
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    »Jan, wie schön, dich zu sehen!« Lächelnd sprang Alina auf und lief ihm drei Schritte entgegen, um ihn fest in die Arme zu schließen.


    Er tat sein Möglichstes, die Umarmung zu erwidern. Zumindest lenkte ihn diese Übung von der Tatsache ab, dass er gerade ein schickes italienisches Restaurant betreten hatte. In dieser Umgebung fühlte er allzu deutlich, dass er nichts weiter als ein Bauerntrampel war, dem die Scheiße bis an sein Lebensende unter den Schuhsohlen kleben würde. Seine Schwester hingegen hatte es geschafft, sich von ihrem Erbe loszusagen. Sie war gleich nach dem Abitur in die Stadt gezogen, um zu lernen, wie man in warmen, modernen Büros am Computer arbeitet.


    »Hübsch siehst du aus«, sagte er. In Wirklichkeit nahm ihm ihre elegante Schönheit schlicht den Atem. »Was ist das für ein Laden? Bekommt man die Spaghetti auf einem goldenen Teller serviert?«


    »Keine Sorge. Der Mittagstisch ist hier günstiger als in den meisten anderen Lokalen in der Innenstadt. Sie nahm seinen Arm und führte ihn zum Tisch zurück, an dem sie gewartet hatte.


    Dabei umwehte ihn der Duft ihres seidigen, hellbraunen Haars, das sie zur Feier des Tages einmal offen trug. Ihr Kleid hatte denselben blaugrünen Farbton wie ihre Augen; der Saum umspielte ihre wohlgeformten Waden, die von blickdichten Strümpfen tugendhaft verhüllt wurden. Flache Stiefeletten gaben dem Outfit einen leicht mädchenhaften Touch. Alina war einfach anders. Sie hatte Stil. Flüchtig berührte er ihre Hand; sie fühlte sich glatt und weich an.


    »Nun setz dich doch endlich. Der Stuhl wird dir schon nicht in den Po beißen«, forderte sie ihn auf. »Ich denke, ein Glas Wein dürfen wir uns zum Essen ruhig gönnen. Soll ich ihn für uns auswählen?« Sie studierte die Karte wie eine Geschäftsfrau, die es gewohnt war, ihre Mahlzeiten im Kreise hochkarätiger Businessbonzen einzunehmen.


    »Ja, das wäre toll.« Jan hatte nie Geschmack an diesem Feine-Leute-Getränk gefunden. Momentan gäbe er ein ganzes Königreich für ein frisch gezapftes, kühles Bier. Aber er wollte nicht riskieren, dass sich Alina für ihn schämte. »Am besten suchst du auch das Essen aus.« Für ihn stellte die Speisekarte nichts anderes dar als ein Ouija-Brett, auf dem man so lange mit dem Finger herumfuhr, bis eine mystische Eingebung entschied, an welcher Stelle man innehalten sollte. Die High Society hatte ihre eigene Sprache, die einem normalen Menschen nicht einmal verriet, mit welchen Lebensmitteln man es zu tun hatte.


    »Wie du willst. Dann nehmen wir beide die Tagliatelle Bianche al Salmone und zum Nachtisch hausgemachte Panna Cotta. Die ist hier einfach zu köstlich«, sagte sie nun direkt zum Kellner gewandt, der sich auf leisen Sohlen an ihren Tisch herangeschlichen hatte. »Und für jeden ein Glas Merlot Venetien. Vielen Dank, Marcello.«


    »Du bist öfter hier«, stellte Jan ohne große Überraschung fest. »Hast du das Kochen etwa verlernt?«


    »Nein, ich habe es mir nur abgewöhnt«, gab sie zu. »Das Einzige, das ich zustande bringe, ist schwere, gehaltvolle Hausmannskost. Und ich werde alles daransetzen, diese nie wieder in mich hineinstopfen zu müssen.«


    Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, krochen die Bilder ihrer mittäglichen Familienzusammenkünfte aus einem dunklen Winkel seines Gedächtnisses empor und drohten, ihm gehörig auf den Magen zu schlagen. Damals war kaum ein Tag vergangen, an dem der Zorn seiner Ziehmutter schadlos an ihm vorübergezogen war. Eine Kopfnuss oder eine Ohrfeige hatten zu den etablierten Ritualen gehört. Jan vermutetet, dass er die Schwerhörigkeit auf dem linken Ohr maßgeblich seiner Tante, Alinas Mutter, verdankte. Dabei musste er nicht einmal etwas angestellt, kaputt gemacht oder eine schlechte Schulnote nach Hause gebracht haben. Es war ganz einfach so, dass Josefine Haarmann ihm nicht verzeihen konnte, überhaupt geboren worden zu sein.


    »Kein Wunder, dass Onkel Friedrich schon um die Mittagszeit so betrunken war, dass er vom Traktor zu fallen drohte«, sagte Jan ohne rechten Zusammenhang. Doch Alina nickte, als wäre sie seinen Gedanken gefolgt.


    »Ich verstehe sowieso nicht, warum du noch immer dort wohnst. Dieser alte Hof hängt so voller düsterer Erinnerungen, dass es dich ganz krank machen müsste.« Sie legte ihre Hände auf die seinen und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Noch können wir das Anwesen an irgendwelche Nostalgiker verkaufen. Du hältst das Haus gut in Schuss. Aber über kurz oder lang wird dir das alles über den Kopf wachsen.« Ihr Blick war eindringlich, fast flehend. »Von dem Geld kannst du dir locker eine Eigentumswohnung oder ein Reihenhäuschen kaufen und endlich mal ein bisschen zur Ruhe kommen. Im Ernst, Jan, du siehst echt fertig aus.«


    »Danke, das habe ich heute schon einmal gehört.« Er versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen. Womöglich war dies die Bresche, um Alina vom Thema abzulenken. Natürlich hatte sie mit allem, was sie sagte, nicht ganz unrecht. Aber er gehörte einfach nicht in die Stadt. Genau genommen gehörte er nirgends hin. Er war der Sohn einer Hure, den niemand wollte. Es stand ihm nicht zu, hochtrabende Wünsche an das Leben zu stellen.


    »Ich meine es verdammt ernst, Brüderchen. Einer meiner Bekannten ist Makler, der würde bestimmt den bestmöglichen Preis für uns herausschlagen.«


    Tatsache war, dass ihm der Hof nur zur Hälfte gehörte. Die andere Hälfte war ganz offiziell Alinas Eigentum, mit dem sie tun und lassen konnte, was sie wollte. Bislang profitierte er lediglich davon, dass sie nicht den geringsten Anspruch darauf erhob. Offenbar war sie im Begriff, das zu ändern.


    »Irgendwann musste dieser Tag kommen, oder?« Er versuchte ein Lächeln, nach dem ihm nicht zumute war. »Aber warum gerade jetzt? Ist es wegen deiner Wohnung? Deinem neuen Freund? Hast du große Pläne, von denen ich nichts weiß?«


    »Wie bitte? Nein, nichts dergleichen. Du denkst doch nicht etwa, dass ich dich aus deinem Zuhause vertreiben will?«


    Doch, Süße, genau das denke ich. Ist aber trotzdem nett von dir, spontan das Gegenteil zu behaupten. Auch wenn es bestenfalls meine Galgenfrist verlängert.


    »Jan, es geht mir einzig und allein um dich!«, beharrte sie so innig, dass es fast glaubhaft klang. »Ich ertrage es einfach nicht mit anzusehen, wie du da draußen vereinsamst. Mal ganz ehrlich, wann hattest du das letzte Mal ein Date?«


    Das willst du nicht wissen, Schwesterherz, also lass es einfach gut sein, okay? Er spülte den aufsteigenden Zorn mit einem Schluck Weißwein herunter und verstand weniger denn je, was die feinen Pinkel an diesem Gesöff fanden.


    »Du weißt, dass mir nichts an solchen Spielchen liegt«, antwortete er schließlich. Und das war noch höflich formuliert. In Wirklichkeit widerte ihn das menschliche Balzverhalten restlos an. »Und ich bin wirklich gern allein und an der frischen Luft. Ich weiß gar nicht, wie du in der Stadt überhaupt atmen kannst.« Zeit für die Notbremse, Alter. Tu, was du willst, aber streite dich nicht mit Alina!


    »Ist schon gut. Tut mir leid«, lenkte sie Gott sei Dank ein. »Ich wollte mich ganz bestimmt nicht mit dir treffen, um über einen Verkauf zu reden.«


    Der Kellner servierte das Essen, fantasievoll dekorierte Bandnudeln mit einer exotisch duftenden Soße. Mit einem halben Grinsen versuchte Jan sich daran zu erinnern, wie man diesen Kinderteller auf der Menükarte bezeichnet hatte. Schnell griff er zu seinem Weinglas und nippte erneut daran, um einen unbedachten Kommentar herunterzuschlucken. Schon jetzt war ihm klar, dass er spätestens in einer Stunde furchtbares Sodbrennen bekommen würde.


    »Der ist gut, oder?« Alina prostete ihm zu, um das leidige Thema endgültig zu begraben. Zumindest für heute.


    »Also gut, dann raus mit der Sprache«, sagte er und versuchte, ein paar Nudeln auf die Gabel zu spießen, »was gibt es so Wichtiges zu besprechen, dass du mich zum Mittagessen ins Restaurant einlädst?«


    »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


    Er zuckte nur mit den Schultern und fühlte sich hilflos auf ganzer Linie. Ihm schwante, dass sich ihr nächstes Anliegen um einiges unangenehmer gestalten würde als das vorige.


    »Unsere Mutter«, versuchte sie, sein Gehirn in Schwung zu bringen, »wann hast du sie das letzte Mal besucht?«


    »Sie ist nicht meine Mutter.« Die Worte kamen wie Eisnadeln im Schneesturm aus seinem Mund. Er legte das Besteck beiseite und kippte hektisch einige Schlucke Wein herunter. Wenn das Gespräch so weiterging, würde er sich noch an dieses Zeug gewöhnen.


    »Sie ist die einzige, die du jemals hattest«, sagte Alina wie beiläufig; ihre Aufmerksamkeit galt voll und ganz ihrem Essen. »Erst letzten Sonntag hat sie nach dir gefragt. Genau wie am vorletzten und dem davor.«


    »Darauf wette ich. Es war schon immer ihr liebstes Vergnügen, mich zu quälen. Sie muss sich in diesem Pflegeheim furchtbar langweilen, so ganz ohne mich.«


    »Es war nie ihre Absicht, dich zu schikanieren.«


    »Stimmt. Jetzt, wo du es erwähnst, erinnere ich mich. Sie hat mich immer nur Hurensohn genannt, wenn sie mich über den Tisch gelegt und mir den nackten Hintern mit dem Kochlöffel versohlt hat. Manchmal hat sie auch meinen Rücken getroffen. Nur einmal musste sie aufgeben. An dem Tag ist der hölzerne Stiel abgebrochen. Und bevor sie einen neuen finden konnte, war mir die Flucht gelungen. Ich glaube, damals war ich neun. Nicht, dass es anschließend besser geworden wäre.« Das Gegenteil war der Fall gewesen, doch Jan musste einen Schluck trinken, bevor er weiterreden konnte.


    »Ich weiß. Sie hat furchtbar schlimme Dinge getan. Aber nicht aus Bosheit, sondern aus purer Hilflosigkeit. Das Leben war nicht besonders gut zu ihr.«


    »Und das gibt ihr das Recht, ihre Wut an einem kleinen, zurückgebliebenen Jungen auszulassen, den seine leibliche Mutter vor einem Schweinestall abgelegt hat?« Natürlich wusste er nicht mit Sicherheit, ob es sich genau so abgespielt hatte. Was einem als Säugling widerfuhr, rutsche schlimmstenfalls in die tiefste Etage des Unterbewusstseins, wo es von Zeit zu Zeit als namenloses Kellergespenst herumspukte und einem Erwachsenen skurrile Träume bescherte. Allerdings hatte Tante Josefine kaum eine Gelegenheit ausgelassen, Klein-Jan diese Geschichte aufs Brot zu schmieren. Also warum zum Teufel musste Alina ausgerechnet jetzt in der Jauchegrube seiner Kindheit herumstochern?


    »Du warst niemals geistig zurückgeblieben, sondern einfach nur verängstigt und klein«, versuchte Alina zu beschwichtigen. »Und nein, sie hatte kein Recht der Welt, dich zu verprügeln. Es war nur ihr einziges Ventil, für alles, das sie erdulden musste. Die Pflege eines dahinsiechenden Vaters, der sie als Kind vermutlich vergewaltigt hat, die harte Arbeit auf dem Bauernhof, einen Säufer als Ehemann.«


    Jan zählte im Geiste langsam bis zehn. Ein Teil seines Verstandes begriff, dass Alina wieder einmal versuchte, einem namenlosen Schicksal die Schuld für sein restlos verkorkstes Leben in die Schuhe zu schieben. Sie war hoffnungslos harmoniesüchtig, eine der Charaktereigenschaften, die sie so kompromisslos liebenswürdig machte. Doch was zu viel war, war zu viel.


    »Deine Mutter hat dich«, sagte er, bevor sie erneut das Wort ergreifen konnte, »das ist mehr Glück, als sie in hundert Jahren verdient. Doch nicht einmal das weiß sie zu schätzen. Du solltest endlich erkennen, was sie wirklich ist.«


    »Eine Hexe? Die böse Stiefmutter aus dem Märchen?« Alina bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick, der seine Sicherungen auf eine gefährliche Probe stellte.


    »Sie ist ein Monster, und du weißt es.« Seine Stimme zitterte, aber nur ein ganz kleines bisschen. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich einfach alles vergesse, was sie mir angetan hat. Und dir.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber vielleicht ist es an der Zeit, ihr zu vergeben.«


    In seinem Schädel explodierte ein so mächtiges Feuerwerk, dass er sich mehrere Atemzüge lang an der Tischkante festhalten musste, um nicht laut schreiend aufzuspringen. Diesen Unsinn konnte ihr nur der verfluchte Seelenklempner eingetrichtert haben, bei dem sie sich seit geraumer Zeit ausheulte. Seither wuchs in Jan der Verdacht, dass sich dieser Scharlatan für weitaus mehr interessierte als Alinas schwere Kindheit. Sollte er jemals herausfinden, dass dieses Arschloch seine Schwester fickte, würde er ihm ohne Vorankündigung das Genick brechen.


    »Ich nehme an, du hast auch schon eine Idee, wie ich das anstellen soll«, sagte er, nachdem sich die schlimmsten Flammenwerfer in seinem Kopf beruhigt hatten. Nur mach es nicht noch schlimmer!


    »Mutter wird nächste Woche siebzig. Ich würde mir wünschen, dass wir sie gemeinsam im Pflegeheim besuchen und ihr ein paar schöne Stunden schenken.«


    Im Laufe der Jahre hatte Jan herausgefunden, dass bewusstes, gleichmäßiges Atmen half, ein Minimum an Druck vom großen Kessel abzulassen. Meistens glitt der Zeiger knapp unter den roten Bereich, bevor es sein Gegenüber ernsthaft mit der Angst zu tun bekam.


    »Du weißt, dass ich für dich Blutdiamanten aus der Hölle stehlen würde. Aber was du jetzt von mir verlangst …«


    »… ist nichts weiter als zwei, drei Stunden deiner Zeit«, fiel sie ihm mit einem Lächeln ins Wort, das die Angelegenheit für beschlossene Sache erklärte. »Du musst absolut nichts weiter tun, als dort zu erscheinen. Ich kümmere mich um die Blumen, das Geschenk, einfach alles. Und falls du es dort aus irgendeinem Grund wirklich nicht aushalten solltest, steht es dir frei zu gehen; niemand wird dich aufhalten.« Jetzt umfasste sie seine schwielige Hand und beugte sich ein Stückchen vor. »Aber glaube mir, das wird nicht geschehen. Du wirst dich anschließend fühlen, als hätte dir jemand eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen. Meinst du nicht, dass es sich mit weniger Sturmgepäck viel leichter marschieren lässt?«


    Oh doch, natürlich. Nur glaube ich nicht, dass es funktionieren wird. Das Inferno in seinem Kopf war mittlerweile zu einem trügerischen Schwelen verblasst, dessen Rauch seinen Verstand vernebelte. Denn nun tat Jan Haarmann etwas vollkommen Irrsinniges. Er nickte.


    »Prima«, sagte Alina strahlend. »Noch ein Glas Wein?«

  


  
    8


    Obwohl sich Marjas Kater längst verzogen hatte, wurde das Pochen hinter ihren Schläfen langsam zur Plage. Auf dem Weg durch die langgezogenen Korridore des Veterinäramtsgebäudes ertappte sie sich bei dem Wunsch, für den Rest des Tages eine Krankmeldung einzureichen, sich in ihrer Mansarde zu verbarrikadieren und die Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Was sie selbstverständlich nicht tun würde. Zum einen verstieße es gegen ihren heiligen Schwur, sich von Schmerzen, gleich welcher Art, niemals unterkriegen zu lassen. Zum anderen würde ihr Schädel ohnehin keine Ruhe geben, solange darin ein derartiges Chaos tobte.


    Warum hatte sie Adele Weber nicht einfach gebeten, einen Blick in Sarahs Tasche zu werfen und nachzusehen, ob sich ein USB-Stick mit Labordaten oder Ausdrucke von komplizierten Tabellen und Diagrammen darin befanden? Womöglich würde sich damit die ganze Angelegenheit von allein klären. Oder musste sie davon ausgehen, dass Sarahs Analysen bereits von der Polizei gesichtet wurden? Aber warum hatte Thorens dann nichts dergleichen erwähnt? Andererseits hatte ihn Webers Ohrenzeugenbericht wie ein Schlag aus heiterem Himmel getroffen. Offenbar war er vollkommen unvorbereitet in diesen Fall hineingestolpert und zurzeit keine wirkliche Hilfe. Vorerst blieb Marja gar keine andere Wahl, als die einzige Fährte weit und breit auf eigene Faust zu verfolgen.


    Zu diesem Zweck musste sie wohl oder übel den Rest des Nachmittags am Telefon verbringen und darauf hoffen, dass Sieglinde Malstedt nicht nach dem Grund dafür fragen würde. Marja zückte ihren Büroschlüssel, hielt jedoch verdutzt inne, als sie die Tür unverschlossen fand. Mit übertriebener Vorsicht betätigte sie die Klinke und arbeitete sich zentimeterweise vorwärts.


    »Kommen Sie doch rein!«, hörte sie eine männliche Stimme aus dem Innern.


    Marjas Puls schoss in die Höhe, während sie erfolglos grübelte, mit wem sie hier verabredet war. Schließlich gab sie auf und stellte sich dem Gast von Angesicht zu Angesicht. Was sie sah, verdutzte sie in doppelter Hinsicht. Zum einen saß der Kerl auf ihrem Platz hinter ihrem Schreibtisch und malträtierte hemmungslos die Tastatur ihres Computers. Nicht, dass sie auf dem Rechner peinliche E-Mails, illegal gezogene Musikdateien oder prekäre Fotos aufbewahrte. Trotzdem platzte ihr angesichts seiner Unverschämtheit schlicht der Kragen. Dass sie ihn nicht auf der Stelle aus Leibeskräften anbrüllte, verdankte er einzig und allein Umstand Nummer zwei: seinem atemberaubend guten Aussehen. Mithilfe eines edlen Wollpullovers, den er über einem karierten Oberhemd trug, und knöchelhohen Schuhen, die verdächtig handgenäht aussahen, verlieh er seiner Erscheinung das perfekte Landarzt-Image einer Vorabendserie. Auch wenn Marja seine Beinkleider momentan nicht genau erkennen konnte, tippte sie auf eine hellbraune Designer-Cordhose, die Herrenausstatter als Freizeitkleidung an Bankmanager verkauften. Kurz gefasst war ihr der Typ auf Anhieb so sympathisch wie eine ausgehungerte Königskobra.


    »Was zur Hölle tun Sie da?«, fragte sie endlich. »Und wer hat Ihnen mein Büro aufgeschlossen?«


    »Nun ja, genau genommen war das hier einmal mein Büro«, entgegnete er und zauberte mit einem Lächeln sagenhafte Grübchen auf seine Wangen. »Wie es aussieht, müssen wir es uns jetzt teilen. Allerdings bin ich der Meinung, dass es jeden von uns wesentlich härter treffen könnte.« Er musterte sie eine Spur zu gründlich und blickte äußerst zufrieden drein. Marja war davon überzeugt, dass sich siebenundneunzig Prozent aller Frauen nach dieser Prozedur umgehend für die neue Rolle der Scarlett O´Hara bewerben würden. Glücklicherweise zählte sie zu der verbleibenden Minderheit. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schnappte wütend nach Luft.


    »Das ist ein Witz, oder? Leider ist mir nicht nach Lachen zumute. Wenn Sie also bitte gehen würden …« Sie vollführte eine zweifelsfreie Geste in Richtung Flur. »Ich habe noch eine Menge zu arbeiten.«


    »Offen gestanden sehen Sie aus, als könnten Sie eine Pause vertragen. Warum gehen wir nicht einen Kaffee trinken?«


    »Auf gar keinen Fall. Wer auch immer Sie sind und was auch immer Sie von mir wollen: Ich habe keine Zeit dafür.« Der Typ war nicht nur dreist, sondern absolut resistent gegen subtile Warnungen. Wenn Marja ihn also ohne weitere Kommentare bei ihrer Chefin anschwärzte, hatte er sich den offiziellen Tritt in den Arsch höchstselbst zuzuschreiben.


    »Sind Sie von Natur aus so feindselig, oder liegt es an mir?«


    »Ich schätze, dass beides zutrifft. Und ich versichere Ihnen, dass es ein Dauerzustand ist, der mich bislang vor Typen wie Ihnen bewahrt hat. Und jetzt habe ich wirklich die Schnauze voll. RAUS HIER!«


    Überraschenderweise stand er tatsächlich auf. In seine Casanova-Miene mischte sich ein wenig Ernsthaftigkeit. Doch anstatt auf direktem Wege zur Tür hinauszumarschieren, streckte er Marja nun eine Hand entgegen. »Tut mir leid, ich hätte mich gleich vorstellen sollen. Mein Name ist Matthias Grashoff.« Ebenso geduldig wie vergebens wartete er darauf, dass sie einschlug.


    »Ich bin der Typ, der für Ihre Überstunden verantwortlich ist«, klärte er sie weiter auf. »Wir sind also Kollegen, und zurzeit ist kein Einzelbüro frei. Deshalb hat man Sie während meiner Abwesenheit in mein Büro gesteckt. Ich fürchte, wir werden uns irgendwie arrangieren müssen.«


    »Verdammt«, rutschte es ihr heraus. »Warum hat mir niemand etwas davon gesagt?« Unter normalen Umständen wäre ihr wohl eine angemessene Entschuldigung gelungen. Nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, fehlten ihr jedoch die Nerven für derartige Höflichkeiten.


    »Wir bekommen in der nächsten Woche einen zweiten Schreibtisch und jeder von uns ein neues Laptop. Bis dahin werden wir es irgendwie miteinander aushalten, was meinen Sie?«


    Sie war kurz davor, sich ein Lächeln abzuringen und resignierend zu nicken. Aber wie konnte sie jetzt noch telefonieren, ohne dass dieser Schönling jedes einzelne Wort mit anhörte und unbequeme Fragen stellte? »Sie haben nicht zufällig ein Aspirin für mich?«, hörte sie sich sagen.


    »Jetzt übertreiben Sie wirklich«, entgegnete er leicht zerknirscht, »ob Sie es glauben oder nicht, aber Männer haben auch Gefühle. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein, habe ich nicht. Sie sollten weniger trinken, wenn Sie am nächsten Tag zur Arbeit müssen.«


    Touché. Sie nahm den Hieb wortlos zur Kenntnis und erwog zum zweiten Mal an diesem Tag die Option einer Krankmeldung.


    »Was halten Sie davon, wenn wir nach Feierabend eine Kleinigkeit essen gehen?«, fragte er unvermittelt. »Ganz in der Nähe gibt es ein nettes, kleines Bistro. Ich lade Sie selbstverständlich ein, und wir fangen mit dem Kennenlernen noch einmal ganz von vorn an.«


    Marja brauchte eine Weile, um dieser Volte gedanklich zu folgen. Wenn es ihr nicht so widerstreben würde, müsste sie spätestens jetzt in Erwägung ziehen, dass Matthias Grashoff gar kein so großes Arschloch war.


    »Wissen Sie was«, sagte er und warf sich eine ziemlich teuer aussehende Wildlederjacke über die Schultern, »heute ist Ihr Glückstag. Sie brauchen sich nämlich nicht sofort zu entscheiden. Ich werde in etwa eineinhalb Stunden zurück sein. Bis dahin müssen Sie es sich allerdings überlegt haben.« Er rauschte mit einem leichten Stirnrunzeln an ihr vorbei und schloss die Bürotür schwungvoll hinter sich.


    Marja war volle zehn Sekunden damit beschäftigt, seinen eindrucksvollen Abgang zu verdauen – bis sie sich endlich daran erinnerte, dass sie Wichtigeres zu tun hatte. Kurz entschlossen machte sie sich auf den Weg in die zweite Etage, wo die Amtsverwaltung residierte. Ihre letzte Hoffnung, ein wirksames Mittel gegen die mittlerweile rasenden Kopfschmerzen zu ergattern, ruhte auf Gerda Wilkens, die für ihre gut sortierte Hausapotheke bekannt war.


    Als sie eine Viertelstunde später mit einer Dolormin Extra, einem Becher Kaffee und einem Teller mit zwei Stücken Käsekuchen (»dann muss ich nichts mehr davon mit nach Hause nehmen«) in ihr Büro zurückkehrte, trieb sie eine innere Stimme zur Eile. Zwar hatte ihr Grashoff ein neunzigminütiges Zeitfenster versprochen, aber sie hielt es für grob fahrlässig, sich darauf zu verlassen. Schnell spülte sie die Schmerztablette mit einem Schluck Wasser herunter. Anschließend zog sie die Mitarbeiterliste des Farmermarkt-Headquarters hervor und studierte die einzelnen Abteilungen. Sie hatte das erste Stück Kuchen bereits verputzt, als sie drei Namen mit einem gelben Filzstift markierte. Der erste lautete Kai Waldorf, Einkaufsleiter Nahrungsmittel Eigenmarke, darauf folgte dessen Stellvertreter, ein gewisser Mark Theding, und einige Zeilen darunter befand sich der vielleicht wichtigste Kontakt: Karen Holzt, Sekretariat und Back Office. Auf deren Apparat landete Marjas erster Versuch mit der Durchwahl des Abteilungsleiters.


    »Tut mir leid, Herr Waldorf ist in einer Besprechung. Kann ich etwas ausrichten?«


    »Nein. Aber bestimmt können auch Sie mir weiterhelfen.« Durch Zucker und Koffein gepuscht schaffte sie es, ihre gesamte Energie in ungekünstelte Freundlichkeit zu transferieren. »Mein Name ist Storm vom Veterinäramt Bremen. Ihr Unternehmen vertreibt die Eigenmarke farmer‘s origin. Ich muss wissen, von welchem Lieferanten Sie die Fleischwaren beziehen.«


    Holzt nahm sich einen Moment Zeit, darüber nachzudenken. Womöglich spulte ihr Gehirn sämtliche Standard-Antworten im Zeitraffer ab. Warum ihr keine davon passend schien, vermochte Marja nicht zu ergründen.


    »Darüber sollten Sie besser mit Herrn Theding sprechen«, entschied sie. »Aber nur damit Sie es wissen: Falls Sie Journalistin sind, wird er es bemerken, wenn Sie nur Guten Tag sagen. In dem Fall sollten Sie sich schon einmal warm anziehen.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, legte sie das Gespräch in die Warteschleife; einschläfernde Fahrstuhlmusik tröpfelte aus dem Hörer. Sicherheitshalber griff Marja zum Kaffeebecher. Gerade als sie einen großen Schluck daraus nahm, klickte es in der Leitung.


    »Theding«, bölkte ein Mann, der darauf vorbereitet schien, den lästigen Plagegeist im Schnellverfahren abzuwimmeln.


    Mit wohldosiertem Sirup in der Stimme wiederholte Marja ihr Anliegen. »Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass Sie Ihre Ware ordnungsgemäß kennzeichnen. Nur leider liegt mir keine Verpackung mehr vor.«


    »Ich verbürge mich für unsere Lieferanten. Wir achten sehr darauf, dass sämtliche Hygiene- und Kühltransport-Vorschriften eingehalten werden.«


    »Trotzdem gab es einen Verbraucherhinweis auf Verunreinigung«, erklärte sie höflich. »Es sollte in Ihrem eigenen Interesse sein, die Angelegenheit so geräuschlos wie möglich aus der Welt zu schaffen.«


    »Sie wollen mir die Medien auf den Hals hetzen?«


    »Nein. Aber früher oder später werden die auch ohne meine Hilfe davon Wind bekommen. Ein neuer Fleischskandal ist immer eine fette Schlagzeile wert.« Um diese Branche zur Kooperation zu bewegen, war eine Drohung mit der Presse offenbar wirkungsvoller als eine bewaffnete Geiselnahme. »Hören Sie, Herr Theding, mir liegt nichts daran, Ihr Unternehmen zu verunglimpfen. Aber es ist zwingend notwendig, dass ich mit Ihrem Lieferanten spreche. Also bitte, sagen Sie mir einfach, wer das Hackfleisch Thüringer Art für das Sonderangebot am vergangenen Wochenende produziert und verpackt hat. Dann sind Sie mich blitzschnell wieder los.«


    »Da muss ich erst im Computer nachsehen. Kann ich Sie in einer halben Stunde zurückrufen?«


    Um mit deinem Chef eine kleine Schadensbegrenzungs-Strategie auszuhecken? Ganz sicher nicht! »Danke, ich warte lieber.«


    Obwohl es noch zu früh war, einen Teilerfolg zu feiern, lehnte sie sich im Drehstuhl zurück und widmete sich dem zweiten Stück Käsekuchen. Sie schaffte nur die Hälfte, bevor der Mann mit seinen Informationen herausrückte. Marja zückte einen Bleistift und ließ sich die Veterinärnummer des fleischverarbeitenden Betriebes diktieren.


    Während sie die letzte Ziffer notierte, rauschte Matthias Grashoff freundlich lächelnd zur Tür herein.


    »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie weiterhelfen?«, fragte Mark Theding betont genervt.


    »Nein«, antwortete Marja, »ich denke, das genügt.«
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    Jan spürte das Blut in seiner Halsschlagader pulsieren. Seit seinem Treffen mit Alina fühlte er sich wie ein Giftmüllfass, in das mit jedem Atemzug ätzender Hass träufelte. In unregelmäßigen Abständen fraß sich die Säure ein Ventil nach außen, strömte ins Nirgendwo und hinterließ seinen Körper als untote Hülle. Bis die Prozedur von vorn begann und ihn sein Zorn von Neuem erfüllte.


    Er wusste weder, wie lange er schon ziellos umherfuhr, noch, wo er sich gerade befand. Wie in Trance folgte er der kurvenreichen Landstraße. In unregelmäßigen Abständen riskierte er ein irrsinniges Überholmanöver, um sich zu vergewissern, dass er noch halbwegs die Kontrolle über sich und den Rest der Welt besaß. Mal war es die panische Lichthupe eines entgegenkommenden Fahrerzeugs, ein andermal die schleudernden Reifen seines eigenen Wagens, die ihm versicherten, dass alles, was er tat, real war. Dass er selbst real war und sich nicht inmitten eines quälenden Albtraums befand.


    Auf eine eigentümlich verdrehte, schmerzhafte Weise war ihm bewusst, dass sein Gehirn nicht allzu viel taugte. So ziemlich alles, das er in seinem Leben zustande gebracht hatte, verdankte er der Fürsorge seiner Schwester. Früher hatte sie ihm die Hausaufgaben und noch so einiges andere erklärt. Heute sorgte ihre bloße Existenz dafür, dass er einer geregelten Arbeit nachging und sich nur selten bis zur Besinnungslosigkeit betrank. Er schuldete ihr so viel mehr, als er jemals bewerkstelligen könnte. Aber was sie jetzt von ihm verlangte, drohte ihn vollends um den Verstand zu bringen.


    Mit einem kaum unterdrückten Wutschrei zog er den alten Volvo auf die Gegenfahrbahn und trat das Gaspedal durch. Eigentlich sollte man meinen, dass die Fahrerin des Mini Cooper froh war, ihn endlich nicht mehr an ihrer Stoßstange kleben zu wissen. Doch als er sich mit ihr auf derselben Höhe befand, sah er, wie sie fassungslos den Kopf schüttelte. Nur gut, dass sie auf weitere vielsagende Gesten verzichtete. Andernfalls könnte er durchaus in Versuchung geraten, seinen Wagen ein wenig nach rechts ausscheren zu lassen. Nur so, zum Spaß.


    Die Straße vor ihm stieg leicht an, um kurz darauf in eine Senke hinabzuführen. Der Gegenverkehr war nur auf sehr kurze Distanz einzusehen. Doch wie hieß es so schön: no risk, no fun. Auch wenn der Passatfahrer, der nun frontal auf ihn zuraste, anderer Meinung zu sein schien. Der Schwachkopf malträtierte die Hupe seines Fahrzeuges, als würde es irgendetwas an der Situation ändern. Um den Moment noch ein wenig länger auszukosten, wartete Jan mit dem Einscheren, bis der VW auf den schmalen Grünstreifen ausweichen musste, um einem Frontalcrash zu entgehen. Gut möglich, dass die Blondine im Mini gerade sein Kennzeichen an die Polizei durchgab. Doch bis ihn die Jungs ausfindig machen würden, könnte ohnehin niemand mehr etwas beweisen.


    Unendlich langsam kühlten die Sicherungsmechanismen in seinem überlasteten Kopf auf Betriebstemperatur herunter. Mit einem Blick in den Rückspiegel vergewisserte er sich, dass keiner seiner Spielgefährten mehr in Sichtweite war, und nahm den Fuß vom Gas. Die kleinen Stunt-Einlagen begannen ihn zu langweilen. Um jetzt noch eine gewisse Befriedigung zu erlangen, brauchte er etwas Handfesteres. Ob Zufall oder nicht, erreichte er gerade die Rotlichtmeile inmitten der norddeutschen Landidylle. Höchstwahrscheinlich würde er nicht ganz auf seine Kosten kommen. Jan war seit nunmehr sechsunddreißig Stunden auf den Beinen und reichlich von der Rolle. Somit würde er sich mit den Dienstleistungen aus dem Standard-Programm der Nutte zufriedengeben müssen. Doch in der Not fraß der Teufel bekanntlich Fliegen.


    Mit geübtem Blick erspähte Jan die rote Lichterkette im Fenster eines Wohnwagens, der wie zufällig in der Parkbucht abgestellt war. Für gewöhnlich bevorzugte er Standorte, die etwas mehr Sichtschutz von der Straße boten. Doch er konnte den Büschen und Bäumen schwerlich verübeln, dass sie im Februar noch keine Blätter trugen. Außerdem täte er niemandem einen Gefallen damit, in seinem Zustand noch länger herumzufahren.


    Kurz darauf betrat er ohne anzuklopfen den Arbeitsplatz einer Landstraßenhure. Jan vermochte nicht zu beurteilen, inwiefern sich die Frauen hier von ihren Großstadtkolleginnen unterschieden. Er hatte niemals ein Nachtlokal oder Bordell betreten, und der normale Straßenstrich war ihm viel zu öffentlich. Es erschien ihm geradezu absurd, im Schritttempo an den Bordsteinschwalben vorbeizuschleichen, sodass wirklich jeder seinen Wagen beobachten konnte. Die Mädels dort gaben gegenseitig auf sich acht, und ihr Zuhälter konnte hinter jeder Ecke lauern. Bestimmt ließen sich die Schlägertypen auch regelmäßig hier draußen blicken, doch die Gefahr, sich mit einem von ihnen anlegen zu müssen, stufte Jan als deutlich geringer ein. Nicht dass er sich vor diesen Sklaventreibern fürchtete. Er zog es nur vor, unter dem Radar zu fliegen.


    »Komm ruhig näher, ich beiße nicht«, die Schlampe rekelte sich lasziv auf dem schmalen Bett, bevor sie aufstand und auf Pfennigabsätzen um ihr Gleichgewicht rang.


    Die Braut war also schon am frühen Abend so high, dass es keine großen Diskussionen geben dürfte. Um ganz sicherzugehen, blieb er noch ein Weilchen stumm und völlig reglos in der Tür stehen. In Momenten wie diesen genoss er es zu beobachten, wie seine bloße Präsenz andere Menschen einschüchterte. Außerdem gab es ihm die Gelegenheit, genau zu begutachten, wofür er sein hart verdientes Geld auf den Tisch legen würde. Das Gesicht der Frau war unter einer dicken Make-up-Schicht verborgen. Greller Lidschatten und Lippenstift ließen sie eher wie eine lebendige Puppe wirken. Dabei schätzte Jan ihr Alter auf höchstens sechzehn. Leider war es kaum möglich, daraus auf ein gewisses Maß an Unerfahrenheit zu schließen. Manche von denen wurden schon mit zwölf oder dreizehn Jahren zur Prostitution gezwungen und hatten in sämtliche Abgründe der männlichen Seele geschaut, bevor sie volljährig wurden. Zumindest in fast alle. Jemandem wie Jan Haarmann war die Kleine bestimmt noch nicht begegnet.


    »Hat es dir die Sprache verschlagen, mein Süßer?« Ihre Stimme klang, als hätte sie am Tage ihrer Geburt mit dem Kettenrauchen angefangen. Ihr Deutsch war erstaunlich fehlerfrei, doch ein starker Akzent verriet ihre osteuropäische Herkunft. Da der stille Freier bislang keine Anstalten gemacht hatte, sich ihr in irgendeiner Form zu nähern, ergriff sie die Initiative und stakste auf ihn zu. Vermutlich ging sie davon aus, einen einfachen Job ergattert zu haben. Ohne Schminke wäre ihr Lächeln vielleicht sogar ganz süß.


    »Bleib stehen«, sagte er tonlos. Die Wirkung war in etwa dieselbe, als hätte er dabei eine Machete geschwungen. Es war äußerst erhebend zu sehen, wie sich ihre Hoffnung auf leicht verdientes Geld in Wohlgefallen auflöste.


    Sie tat, wie ihr geheißen. Allem Anschein nach überlegte sie fieberhaft, welche Kategorie der Sonderwünsche hier auf sie lauterte. »Dann komm zu mir, ich warte«, versuchte sie ihn zu animieren. Fraglos lag ihr einiges daran, es möglichst schnell hinter sich zu bringen.


    »Geh zurück und leg dich hin. Auf den Rücken.«


    »Okay.« Sie folgte seinem Befehl, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. »Willst du, dass ich mich ausziehe?«


    »Vor allem will ich, dass du endlich die Klappe hältst.«


    »Die meisten Männer finden meine Stimme sexy.«


    »Glaube mir, ich bin nicht wie die meisten Männer. Und es ist wirklich besser für dich, zu tun, was ich sage.«


    Er konnte sehen, wie sie ihre Furcht hinunterschluckte. Mittlerweile war er über ihr und löste seinen Gürtel. »Ich will, das du dich absolut still verhältst. Am besten hörst du auf zu atmen. Sei einfach … tot!«


    »Scheiße, wie pervers bist du?« Dies waren die letzten Worte, die an diesem Abend über ihre Lippen kamen.


    Scheiße, wie pervers bist du? Diesen Ausspruch aus dem Mund eines so wertlosen Miststücks zu hören, versetzte in seinem Schädel sämtliche Wände ins Wanken. Was aus den tiefen Rissen hervorquoll, war heiß, zähflüssig und dunkelrot. Er konnte physisch spüren, wie das Blut hinter seiner Iris herabströmte und die Umgebung in ein gleißendes Inferno verwandelte.


    Es war ihm unmöglich zu sagen, welcher Impuls seinen Rausch unterbrach. Das kurze Aufblitzen eines Scheinwerfers hinter den Gardinen, die dröhnende Hupe eines vorbeiziehenden Lkw? Jedenfalls reichte dieser winzige Moment, um die Beherrschung zurückzugewinnen. Und die Frau unter ihm weitgehend zu verschonen. Das Erste, das Jan wieder in natürlichen Farben wahrnahm, war seine eigene geballte Faust. Sie verharrte wie eine Abrissbirne über den vollkommen erstarrten, angstgeweiteten Augen der Hure. Eine Schrecksekunde lang befürchtete er, dass er sie umgebracht hatte, ohne es zu merken. Dann gewahrte er, wie sich ihr Brustkorb unter dem albernen durchsichtigen Top hob und senkte. Offenbar war sie in eine Art Schockstarre verfallen, als die Äderchen in seinen Augen geplatzt waren und die Iris rot gefärbt hatten. Sie zuckte nicht einmal, als Jan ihr mit nur dürftig gedämpfter Kraft die Schenkel auseinander bog und den Slip von den Hüften riss. Kein Laut drang aus ihrer Kehle, als er mit aller Härte brutal in sie eindrang. Er brauchte nicht lange, bis er mit ihr fertig war. Alles in allem würde sie ohne Verletzungen davonkommen und ihr Glück mit einem wirkungsvollen Drogencocktail feiern können.


    Jan schloss den Bund seiner Jeans, schnallte den Gürtel fest und zupfte das Holzfällerhemd zurecht, das er selbst im Winter anstelle einer Jacke trug. Dann zog er sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und klemmte einen Einhundert-Euro-Schein unter das Kopfkissen. Nach kurzem Überlegen erhöhte er noch einmal um einen Fünfziger. Damit hatte sie in einer knappen halben Stunde mindestens das Dreifache ihres üblichen Tarifs verdient, was ihr Zuhälter nicht erfahren musste. Auf diese Weise würde sie Jan in nicht allzu schlechter Erinnerung behalten und bei seinem nächsten Besuch keine Schwierigkeiten machen. Obwohl sie sich mittlerweile außer Gefahr wähnen durfte, lag sie noch immer mit obszön gespreizten Beinen und starr zur Decke gerichtetem Blick auf dem Bett. Sie hatte ihre Lektion gelernt.


    Leicht beschwingt glitt Jan hinter das Lenkrad und startete den Motor. Gemächlich rollte er aus der Parkbucht zurück auf die Landstraße. Eher zufällig bemerkte er dabei den alten jägergrünen Daimler, der auf dem Feldweg gegenüber parkte. Unwillkürlich überlegte er, ob ihm dieses antiquierte Ungetüm bekannt vorkommen sollte. Irgendwo im Hinterkopf blitzte die hässliche Visage eines glatzköpfigen Schlachthof-Arbeiters auf. Was er jedoch kurz darauf als Trugbild entlarvte. Jan war grundsätzlich der Erste, der lange vor Schichtbeginn den leeren Parkplatz erreichte, und der Letzte, der diesen nach Feierabend wieder verließ. Somit hatte er keine Ahnung, wer welche Karre fuhr; Sparrow konnte also ebenso gut auf Bus oder Straßenbahn angewiesen sein. Die Bauernkutsche dort drüben gehörte höchstwahrscheinlich dem Pächter der umliegenden Äcker oder einem Hundebesitzer, der seiner Töle den nötigen Auslauf verschaffte. Also warum löste der hässliche Wagen ein solches Unbehagen in ihm aus? Gut möglich, dass ihm seine verwirrten Sinne nur einen Streich spielten. Trotzdem beschloss er, künftig gründlicher auf mögliche Verfolger zu achten und einen solchen im Zweifelsfalle gewaltsam zur Rede zu stellen. Einen Stalker konnte er weiß Gott nicht gebrauchen.


    Zunächst einmal war es jedoch oberstes Gebot, so zügig wie möglich nach Hause zu gelangen. Mit jedem Straßenkilometer holte ihn die Müdigkeit nun stärker ein. Einmal erwischte er sich sogar dabei, gefährlich aus der Spur zu driften. Die rechten Reifen berührten schon den Grünstreifen, bevor er den schweren Kombi wieder in den Griff bekam.


    Noch vor einigen Jahren hatte er es mühelos geschafft, achtundvierzig Stunden durchzumachen, ohne dass seine Konzentrationsfähigkeit merklich abnahm. Jetzt, da er sich mit Riesenschritten der Vierzig näherte, baute er langsam, aber stetig ab. Wenn er also vorhatte, die zweite Hälfte seines Lebens unbeschadet zu überstehen, musste er wohl oder übel lernen, einige Pausen mehr einzulegen.


    Als er seinen Hof erreichte, zog die Abenddämmerung über die Felder und Weiden. Das Zwielicht legte sich wie eine samtene Decke über seine zerschundene Seele und bescherte ihm das seltene Gefühl von Frieden. Jetzt war er so gut wie sicher, mithilfe eines heißen Bades und einiger Drinks den schmutzigen Tag abschütteln zu können. Stumm bat er den Himmel um einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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    »Die Lasange ist hausgemacht, sehr zu empfehlen« sagte Matthias Grashoff und reichte Marja die Speisekarte.


    »Danke, aber ich nehme lieber einen Salat mit Oliven und Schafskäse.« Abgesehen davon, dass der Käsekuchen mit seinen reichhaltigen Zutaten noch immer ihren Magen füllte, verursachte allein der Gedanke an die undefinierbare Fleischmasse massive Übelkeit. »Sagten Sie nicht, dass Sie Tiermedizin studiert haben? Das heißt, Sie kennen ebenso gut wie ich jede gängige Sauerei vom Mastbetrieb bis zum Schlachthof. Wie um alles in der Welt bekommen Sie das Zeug dann überhaupt noch runter?«


    »Ganz einfach: Ich denke nicht darüber nach«, antwortete er rundheraus. »Andernfalls müsste ich Sie jetzt darauf hinweisen, dass im Februar hierzulande weder grüne Salate noch Paprika oder Tomaten wachsen. Sie haben sich gerade einen Teller chemisch verseuchter und vermutlich genmanipulierter Importware bestellt. Und woher wollen Sie wissen, was das arme Schaf, aus dessen Milch der Käse hergestellt wurde, in seinem Leben so alles zu fressen bekommen hat? Wahrscheinlich ist das ofenfrische Baguette ein aufgebackener Teigrohling made in China. Wollen wir uns noch weiter darüber unterhalten?« Er unterbrach sich, da die Bedienung die Apfelsaftschorle brachte. Mit einem Lächeln, das die Arktis zum Schmelzen brächte, diktierte er der Blondine die Speisen-Nummern von der Karte.


    »Das ist nicht dasselbe«, echauffierte sich Marja in Ermangelung vernünftiger Gegenargumente. Allerdings war für Vernunft in seinem Kopf zurzeit ohnehin kein Platz. Ungeniert starrte er der Kellnerin auf den wohlgeformten Hintern, der unter dem kurzen Rock perfekt zur Geltung kam. Nicht zum ersten Mal fühlte sich Marja als bloße Statistin, die es dem Protagonisten ersparte, allein herumzusitzen, um nach einem vielversprechenden Flirt Ausschau zu halten. Warum hatte sie sich nur auf diese sinnlose Verabredung eingelassen? Sogar auf dem Sofa vor dem Fernseher wäre sie besser aufgehoben gewesen.


    »Sie mögen Ihren neuen Job nicht besonders, oder?«, fragte er aus heiterem Himmel.


    »Wie bitte?«


    »Um ehrlich zu sein, wirken Sie reichlich deprimiert für jemanden, der eine unbefristete Stelle im Öffentlichen Dienst ergattert hat.«


    »Ich habe mir mein Leben einfach anders vorgestellt.«


    »Sie sprechen doch nicht etwa von dieser verklärten Landarzt-Romantik aus dem Fernsehen, oder?«


    Unwillkürlich überlegte sie, warum dieser Satz aus seinem Munde leicht schizophren wirkte.


    »Ehrlich gesagt ist es genau das, was ich mir immer erträumt habe. Allerdings bin ich eine lupenreine Pragmatikerin; mir war von Anfang an klar, dass es ein Knochenjob ist. Was ist mit Ihnen? Haben Sie das gesamte Studium durchgezogen, um tagein, tagaus in Fastfood-Läden Kontrollblätter auszufüllen und am Computer zu sitzen, um Berichte zu schreiben?«


    Er zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Ich bin einfach auf dem Boden der Realität angekommen. Als meine erste Tochter geboren wurde, habe ich mir die Frage, was es bedeutet, Veterinär zu sein, noch einmal neu gestellt: ein Zwölf-Stunden-Tag, Wochenend- und Bereitschaftsdienst, Kunden, die sich Pferde aus Prestigegründen halten, aber die Tierarztrechnung nicht zahlen können – so was in der Art. Als mir die Fortbildung zum Lebensmittelkontrolleur angeboten wurde, musste ich nicht mehr lange überlegen.«


    Marja zog es vor, das Thema nicht zu vertiefen. Der Typ war also ein echter Warmduscher, der den Naturburschen mimte, es jedoch peinlich vermied, sich die Hände schmutzig zu machen. »Sie haben eine Tochter? Was macht Ihre Frau, ist sie auch Tierärztin?«, versuchte sie das Thema zu wechseln.


    »Zwei Töchter, Lea ist zehn und Anna acht Jahre alt. Meine Frau hat sich kürzlich von mir getrennt, um in Kanada ein neues Leben zu beginnen«, wieder dieses Schulterzucken, »shit happens.«


    »Ja, könnte man sagen«, resümierte Marja und fahndete fieberhaft nach einem garantiert unverfänglichen Gesprächsstoff.


    »Was ist eigentlich passiert?«, kam er ihr zuvor.


    »Wie bitte?« Sarah? Mordversuch? Polizei? – Menschenfleisch?


    »Ihre Narbe. Außerdem ist mir aufgefallen, dass Sie hinken. Es war ein Arbeitsunfall, der Sie ins Veterinäramt verbannt hat, oder?«


    Marja schnappte nach Luft, als hätte man sie soeben vor dem Ertrinken gerettet. Unter ihre Erleichterung mischte sich umgehend erstaunte Wut über seine Distanzlosigkeit. Was fiel diesem Schnösel ein, sie so direkt auf ihre körperlichen Mängel anzusprechen? Andererseits konnte sie nicht umhin, ihm für diese Flucht nach vorn Respekt zu zollen.


    »Ich bin nicht in der Stimmung, darüber zu reden«, antwortete sie und hoffte, das Thema damit erschöpfend behandelt zu haben.


    Er war offenbar anderer Auffassung. »Sprechen Sie überhaupt mal mit jemandem? Oder können Sie mich wirklich nicht ausstehen?« Die Gigolo-Maske schmolz dahin wie Kerzenwachs im Hochofen. Was darunter zum Vorschein kam, war geradezu unverschämt attraktiv.


    »Es kommt mir so vor, als hätte ich die letzten zwei Jahre damit zugebracht, meinen Therapeuten in Grund und Boden zu quatschen«, rutschte es ihr heraus. Wie schaffte es dieser Himbeertoni nur, ihr die finstersten Episoden ihres Lebens zu entlocken? Es war dringend an der Zeit, seinen Trick zu durchschauen, den er so meisterhaft hinter dem Grübchenlächeln verbarg. Im Moment schien es ihr jedoch am einfachsten, seine Frage so direkt wie möglich zu beantworten. Andernfalls stand zu befürchten, dass er den ganzen Abend darauf herumhacken würde.


    »Um es kurz zu machen: Es war ein verdammt hektischer Tag in der Klinik, an dem mehr als nur eine Sache schiefging. Eine Studentin, von deren Fähigkeit ich damals zu sehr überzeugt war, sollte den Zuchthengst längst sediert haben. Wie sich später herausstellte, war ihr etwas dazwischengekommen. Nur verhielt sich der Prachtbursche so brav, dass es niemandem auffiel. Erst als irgendwo eine Kiste zu Boden krachte, die im OP überhaupt nichts zu suchen hatte, geriet er in Panik. Dummerweise stand ich in besagtem Moment direkt hinter ihm. Er riss sich los und überrannte mich sozusagen im Rückwärtsgang. Das wiederum erschreckte den armen Kerl so sehr, dass er komplett durchdrehte. Als ich am Boden lag, brach er mir mit den Hufen Kiefer, Jochbein, Hüfte und Oberschenkel; nur die Schädelfraktur stellte sich schnell als halb so schlimm heraus. Ich war eine echte Herausforderung für die plastische Chirurgie. Das Ergebnis sitzt vor Ihnen.« Marja nippte an ihrem Saftglas; sie verspürte ein dringendes Bedürfnis nach etwas Stärkerem. »In Zukunft verlasse ich mich nur auf jemand anderen, wenn mein Testament auf dem aktuellen Stand und notariell beglaubigt ist«, fügte sie mit einem missglückten Grinsen hinzu. »Nicht, dass es bei mir etwas zu holen gäbe.«


    »Nur gut, dass Sie sich nicht schminken«, entgegnete Matthias Grashoff, ohne eine Miene zu verziehen. Die Narbe an Ihrem Kinn wirkt nämlich verdammt sexy.«


    »Fick dich.«


    Er betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln, das weit außerhalb seines üblichen Flirt-Modus lag und unmöglich zu deuten war. Dann hob er sein Glas und ließ seine Grübchen aufblitzen. »Da wir nun endlich beim Du angelangt sind, sollten wir darauf anstoßen.«


    Kopfschüttelnd prostete sie ihm zu.


    »Wenn du magst, fahre ich dich nach Hause und hole dich morgen früh wieder ab«, schlug Matthias vor.


    Marja hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Allerdings war es nicht mehr zu übersehen, dass die Kellner bereits auslosten, wer das letzte Pärchen höflich vor die Tür setzen sollte. Die Aussicht auf einen Chauffeur war also äußerst verlockend.


    »Lieb von dir, aber ich muss noch mal ins Büro.« Sie hatten den restlichen Abend mit dem Austausch von Anekdoten, kleinen Lästereien und einer Menge Selbstironie bestritten. Mittlerweile begann Marja daran zu glauben, dass sich tatsächlich so etwas wie Freundschaft zwischen ihnen entwickeln könnte. Somit fiel es ihr zusehends schwerer, ihm nichts von der anonymen Post und ihren privaten Ermittlungen zu erzählen.


    »Es ist schon nach elf Uhr. Du willst dich doch nicht etwa mitten in der Nacht hinter den Schreibtisch klemmen?«


    »Nein, keine Sorge«, versicherte sie ihm mit einem, wie sie hoffte, zwanglosen Lächeln. »Ich habe nur meine Tasche dort liegen lassen. Darin befindet sich mein halbes Leben.«


    »Wow, du bist also doch eine ganz normale Frau. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mich das beruhigt.«


    »Du mich auch.«


    Marja spürte den Autoscheinwerfer im Rücken, bis die Tür des Amtsgebäudes hinter ihr zufiel. Glücklicherweise hatte sie wenigstens den Schlüsselbund in die Jackentasche gesteckt und war nicht darauf angewiesen, sich von Matthias das Büro aufschließen zu lassen. Nie und nimmer hätte er sie dort zurückgelassen, während sie den Computer einschaltete, um Gott weiß was zu tun. Mit sehnsuchtsvollem Blick streifte sie die Kaffeemaschine. Schnell entschied sie, keine Zeit mit Wasserholen und Filterpapiersuchen zu vergeuden. Der Rechner war inzwischen hochgefahren, und sie hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass sie länger als eine Dreiviertelstunde benötigen würde, um die relevanten Daten und Adressen zu checken. Das Firmenverzeichnis der Lebensmittelhersteller war vorbildlich aufgebaut. Es gab einen eigenen Reiter für No-Name-Produkte, die sich wiederum in alle denkbaren Untergruppen von Molkereierzeugnissen bis Tiefkühlkost splitteten. Marja klickte die Gruppe Fleischwaren an und landete bei einer zirka achtzig Produktnamen umfassenden Liste. Um sich nicht länger als nötig aufzuhalten, zog sie ihren Zettel mit der Veterinärnummer hervor und gab diese direkt in die Suchmaske ein. Auf dem Bildschirm erschien das Firmenprofil der Hartmut Graf GmbH & Co. KG, Fleischwaren-Hersteller mit Schwerpunkt Rohwurst, SB-Frischfleisch und Bratwurst-Spezialitäten für Supermärkte und Discounter. Zudem schlachtet und zerlegt der Betrieb bis zu 12.000 Schweine und 1.500 Rinder und Kälber pro Woche. Das Unternehmen wurde 1967 von Albert Graf im Emsland gegründet. Seit 1982 befindet sich der Firmensitz in Bremen.


    Vor Verblüffung pfiff Marja durch die Zähne. Zwar hatte sie insgeheim gehofft, dass es sich um einen regionalen Betrieb handeln möge. Diesen jedoch im eigenen kleinen Bundesland, sprich: ihrem unmittelbaren Zuständigkeitsbereich vorzufinden, war fast schon ein wenig unheimlich. Mittlerweile mutete es töricht an zu glauben, dass die Zusammenhänge nur rein zufällig existierten. Wer auch immer diesen ominösen Umschlag ans Veterinäramt geschickt hatte, war verdammt gut informiert. Entweder existierte ein triftiger Grund, die Aufklärung des Falles ohne Umwege in die richtigen Hände zu legen. Oder er hatte ein persönliches Interesse, der Graf GmbH ordentlich in den Arsch zu treten. Wie auch immer die Dinge standen – von nun an lag es zweifelsfrei in Marjas Verantwortung, den Spuk zu klären. Vielleicht bekam sie schneller als gedacht einen triftigen Grund, die Handynummer von Kriminalhauptkommissar Edgar Thorens zu wählen und sich auf ein persönliches Treffen mit ihm zu verabreden. Derart motiviert druckte sie die Computerseiten aus, stopfte sie in ihre Umhängetasche und fuhr den Rechner herunter. Und realisierte, wie dunkel es plötzlich im Raum geworden war. Das einzige Licht spendete eine entfernte Straßenlaterne, deren matter Schein durch das Fenster hereinfiel. Marja war sich ziemlich sicher, dass es bei ihrer Ankunft irgendwie … anders gewesen war. Zwar hatte sie auf das Einschalten von Decken- oder Schreibtischlampe verzichtete, weil im Korridor, direkt vor ihrem Büro, eine Wandleuchte angebracht war. Deren greller Schein hatte locker ausgereicht, um sich bei offener Tür in ihrem Arbeitszimmer zurechtzufinden. Doch genau diese Lichtquelle war nun erloschen. Vorsichtig trat Marja in den Flur hinaus und drückte den Kippschalter an der Wand. Nichts geschah. Natürlich war sie niemals zuvor um diese Uhrzeit hier gewesen. Allerdings schien es ihr unlogisch, dass sich die Beleuchtung um Mitternacht automatisch ausschaltete.


    Plötzlich glaubte sie, ein Schnaufen zu hören, den Atem eines Menschen, der mit dem Gedanken an etwas Aufregendes spielte. Hektisch drehte sie sich um. Niemand stand hinter ihr. Das Geräusch war verstummt. Falls es jemals dagewesen war. Trotzdem humpelte sie im Laufschritt den endlos scheinenden Weg bis zu ihrem Fahrrad und trat in die Pedale, als wäre ihr der Teufel persönlich auf den Fersen.
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    Edgar Thorens ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen, feuerte seine Lodenjacke über eine Stuhllehne und durchsuchte die Küchenschränke nach einem sauberen Glas. Schließlich nahm er einen leidlich gespülten Kaffeebecher vom Abtropfbrett, ging ins Wohnzimmer hinüber und schenkte sich einen dreifachen Scotch ein. Eigentlich hatte er sich in der Silvesternacht vorgenommen, seinen Whiskykonsum deutlich herunterzuschrauben. Allerdings war er daran bereits im Vorjahr gescheitert, ebenso wie im vorletzten und dem davor. Das mit den guten Vorsätzen war also nachweislich totaler Blödsinn. Der Mensch passte seine Gewohnheiten sozusagen naturgemäß an die Bedingungen an, die in seiner Umwelt vorherrschten. Solange sich die Situation nicht global veränderte, bestand keine Notwendigkeit, bewährten Ritualen abzuschwören. Im Gegenteil. Edgar war zu der Überzeugung gelangt, dass diese absolut notwendig waren, um im täglichen Konkurrenzkampf nicht kläglich zu versagen.


    Er nahm einen kräftigen Zug, stellte den Becher ab und schaltete die Stereoanlage ein. Das neue Album von Bruce Springsteen befand sich seit Tagen im CD-Player; ungeachtet der fortgeschrittenen Uhrzeit drehte er die Lautstärke weit genug auf, um das statische Rauschen aus seinem Schädel zu vertreiben.


    Außer ihm selbst wohnte in diesem ehrwürdig heruntergekommenen Altbremer Haus nur noch ein vor Jahrzehnten gescheiterter Biologiestudent, der unbeirrt an seiner Karriere als Tierfilmer arbeitete. Falls er sich überhaupt einmal zu Hause aufhielt, schlief er fast pausenlos mit Ohrstöpseln, um sich für den nächsten Trip in eine gottverlassene Wildnis zu wappnen. Auf die meisten der gut situierten Bürger des Stadtteils wirkte Ben Gunn, wie ihn Edgar freundschaftlich nannte, reichlich durchgeschossen. Nach Tagen wie diesen war Edgar allerdings davon überzeugt, dass der Freak das einzig Vernünftige tat, indem er der kranken Menschenwelt den Rücken kehrte.


    Nachdem ihm sein Dienststellenleiter Gernot Hagedorn, seines Zeichens Anwärter auf die nächste vakante Stelle als Polizeioberrat, heute Morgen unmissverständlich die rote Kelle gezeigt hatte, befand sich Edgars Laune im freien Fall. Mit Esther als einziger Unterstützung war er im angemessenen Umkreis der Unfallstelle – des Tatorts – von Haustür zu Haustür marschiert, um brauchbare Hinweise auf den Tathergang zu eruieren. Auf wundersame Weise wollte jedoch keiner der Anwohner irgendetwas davon mitbekommen haben, wie eine Nachbarin vor ihrer Haustür brutal über den Haufen gefahren wurde. Oder wie das Fahrzeug zurücksetzte, um die am Boden liegende Frau ein zweites Mal zu überrollen. Zumindest die Spurensicherung hatte ihren Job gründlich erledigt; der Bericht bestätigte, was Adele Weber am Telefon gehört hatte. Nun, zumindest widerlegte er nichts davon eindeutig. Natürlich lieferten die Reifenspuren keine gerichtstaugliche Beweisführung, so wie es bei den amerikanischen TV-Kollegen vom CSI ständig dargestellt wurde. Aber selbst als deutscher Polizist sah sich Edgar in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Und wenn sich Tatortspuren und eine Zeugenaussage gegenseitig deckten, ergab das nach Adam Riese eine verflucht brauchbare Arbeitshypothese. Dass sich Hagedorn taubstumm und blind wie die drei Affen stellte, um den Fall ohne Aufwendung von Personalressourcen schnellstmöglich ad acta zu legen, wunderte Edgar nicht übermäßig. Aber von Esther hatte er ein gewisses Maß an Rückendeckung schlicht erwartet. Genau genommen war er bislang davon ausgegangen, dass sie ihm gegenüber uneingeschränkte Loyalität empfand. Also was hatte er in den letzten Tagen nicht mitbekommen? Lief zwischen ihr und Hagedorn doch etwas? Er schüttelte sich bei der Vorstellung, die unterkühlte Schönheit könne tatsächlich mit diesem korinthenkackenden Mittfünfziger in die Kiste steigen. Angeblich gab es Frauen, die sich lieber nach oben schliefen, als den steinigen Weg über gute Leistungen zu gehen. Esther Lessing war jedoch im gesamten Präsidium als unnahbare Kampfemanze verschrien, eine Charakterisierung, die Edgar hundertprozentig zutreffend fand. Der Grund für ihre Skepsis an Edgars Einschätzung des Falls musste also an anderer Stelle liegen. Da keine weiteren Personen im Spiel waren, konnte es einzig und allein an ihm selbst liegen. Aber sosehr er sich das Gehirn zermarterte, wollte ihm einfach nicht einfallen, womit er sie dermaßen verärgert hatte. Er leerte seinen Becher in einem Zug und griff zur Flasche, um für Nachschub zu sorgen. Einem undefinierbaren Impuls folgend hielt er jedoch auf halbem Wege inne und stellte den Whisky unverrichteter Dinge wieder ab. Dann drehte er die Musik leiser und ging zum Telefon, das auf einem Beistelltisch neben dem stillgelegten Kamin stand. Nachdenklich starrte er auf den schweren Hörer in seiner Hand und legte ihn schließlich zurück auf die Gabel. Was wollte er seiner Dienstpartnerin mitten in der Nacht vorwerfen? Dass sie die Haus-zu-Haus-Befragungen schlampig durchgeführt hatte? Dass sie bei der Vernehmung von Sarah Webers Arbeitskollegen im Landesuntersuchungsamt die falschen Fragen gestellt hatte? Nichts von alldem traf auch nur annähernd zu. Ganz im Gegenteil war sie diejenige gewesen, die den geierartigen Amtsleiter – Karow? – zu einer brauchbaren Aussage bewegt hatte. Demnach war eine gewisse Marja Storm vom Veterinäramt gestern Abend gegen Viertel vor sieben – also genau zu der Zeit, als Sarah Weber von einem irren Autofahrer zu Boden gerissen wurde – im Labor auf der Suche nach ihrer Freundin gewesen. Ein weiterer Baustein in einer Reihe kurioser Zufälle? Wohl kaum. Trotzdem weigerte sich Esther weiterhin hartnäckig, seiner These eines komplizierteren Verbrechens zu folgen und mit Hochdruck nach einem möglichen Motiv Ausschau zu halten.


    »Marja Storm? Ist das nicht die Kleine, mit der du im Krankenhaus gesprochen hast?«, hatte sie in einem aufreizend schnippischen Ton gefragt. »Wenn sie dir etwas sagen wollte, hatte sie ausreichend Gelegenheit dazu. Was auch immer du dir zusammenreimst – es ist verdammt weit hergeholt.«


    Und genau hier lag das Problem. Er teilte Esthers Frustration über den ergebnislos verplemperten Tag. Gleichzeitig war das Jucken in seiner Nase von Stunde zu Stunde stärker geworden, ohne dass er eine vernünftige Erklärung dafür fand. Er konnte einfach riechen, dass an diesem lapidaren Fall von Fahrerflucht so ziemlich alles faul war. Sarah sollte aus einem ganz bestimmten Grund zum Schweigen gebracht werden, und je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Marja Storm etwas darüber wusste. Blieb also nur die Frage, ob er darauf warten konnte, bis sie von allein damit zu ihm kam.


    Wie auch immer die Dinge standen, es wäre kontraproduktiv, sie weit nach Mitternacht anzurufen, um Fragen zu stellen, die auf vagen Vermutungen beruhten. Zwar hatte sie sich im Krankenhaus äußerst zurückhaltend gegeben, aber er schätzte sie als durchaus temperamentvoll und starrköpfig ein; vermutlich ging ihm ihr Gesicht genau deshalb nicht mehr aus dem Kopf – es war, als würde er in einen Spiegel schauen.
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    »Vergiss nicht, deine Brotdose einzupacken, Schatz.« Matthias Grashoff schielte zur Küchenuhr, die seit einigen Wochen eine ganz spezielle Bedeutung bekommen hatte.


    »Ich will aber Nutella!«, protestierte Lea nur so aus Prinzip. Bei ihrer Mutter hätte es diese Schokoladenpampe niemals auf den Frühstückstisch geschafft, geschweige denn auf das Pausenbrot eines zehnjähriges Schulkindes.


    Als noch unerfahrener alleinerziehender Vater war Matthias bereits in gefühlte hundert Fallen getappt, die vorpubertäre Mädchen für Volltrottel wie ihn aufstellten. Dazu gehörte eindeutig die grundlegende Ernährungsmanipulation, der er kaum noch Herr wurde.


    »Du hast den halben Morgen im Bad vertrödelt. Woher willst du wissen, was ich auf dein Brötchen geschmiert habe?« Dass er sich dazu breitschlagen ließ, diese Weißmehl-Dinger in den Ofen zu schieben, statt ordentliche Scheiben vom altbewährten Vollkornbrot zu schneiden, zeigte, wie es um seinen Autorität bestellt war.


    »Gestern war Käse drauf!« Sie sprach das Wort aus, als handele es sich um geröstete Mistkäfer.


    »Soweit ich das beurteilen kann, bist du nicht daran gestorben.« Vorausgesetzt, die absolut unzumutbare Zwischenmahlzeit war nicht auf direktem Wege im Mülleimer gelandet. Oder gegen einen Schokoriegel eingetauscht worden.


    »Du bist total blöd!« Mit Märtyrermiene stopfte Lea ihre rosa Tupperdose in den Schulrucksack und warf ihn übertrieben schwungvoll über die Schultern.


    »Ich hab dich auch lieb«, entgegnete Matthias und küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Wo steckt eigentlich deine Schwester?« Anna war mit ihren achteinhalb Jahren nur unwesentlich pflegeleichter. Eine ihrer Stärken bestand darin, sich unsichtbar zu machen, sobald es ernst wurde. »Verdammt Mädels, der Schulbus wartet nicht!«


    »Warum kannst du uns nicht fahren?« Das klang eindeutig nach Annas Stimme. Zumindest war nun klar, welche Absicht sie mit ihrem Versteckspiel bezweckte.


    »Weil ihr keine Prinzessinnen seid, die über das Geburtsrecht eines Privatchauffeurs verfügen.«


    »Im Bus stinkt es immer so. Außerdem hat mich Gloria gestern geschubst. Ich bin hingefallen!«


    »Du meine Güte, wer zum Geier nennt seine Tochter Gloria?«


    »Fährst du uns jetzt, oder was?« Lea fühlte sich berufen zu intervenieren; offenbar wurde ihr langweilig.


    »Nein. Und jetzt raus hier!« Irgendetwas hatte sich an seinem Tonfall verändert. Was er erst realisierte, als die üblichen Proteste vollständig ausblieben. Zwar lag ihm nichts an rüden Einschüchterungstaktiken, doch im Moment war er froh, sich ein einziges Mal an diesem Morgen durchgesetzt zu haben. Auch wenn er nicht an eine nachhaltige Wirkung glaubte, behielt er den mahnenden Blick bei, während er die Mädels zur Tür hinaus begleitete.


    Resignierend beobachtete er, wie sie mit hüpfenden, blonden Zöpfen den gepflasterten Weg zur Straße entlangrannten. Kurz darauf schwankte die offene Gartenpforte im kalten Wind – ein trostloser Anblick, der in ihm eine irrationale Endzeitstimmung hervorrief, die er sich weniger als alles andere leisten konnte. Niemals zuvor war seine Verantwortung den Kindern gegenüber größer gewesen. Er betrachtete es als seine gottverdammte Pflicht, ihnen eine optimistische Perspektive zu eröffnen. Was er selbst empfand, stand hier nicht zur Disposition. Mit diesem Vorsatz wähnte er sich für den bevorstehenden Arbeitstag einigermaßen gerüstet. Sein Glaube geriet jäh ins Wanken, als ein Fahrradkurier die Pforte passierte und direkt auf ihn zuschoss. Etwa einen Meter vor dem menschlichen Hindernis vollführte er eine beeindruckende Vollbremsung.


    »Sind Sie Matthias Grashoff?«, fragte er in unvermutet entspanntem, freundlichem Ton.


    »Denke schon.« Mit instinktivem Misstrauen beäugte er jede Bewegung, die der Kerl in dem albernen Radlerdress vollführte. In seinem Magen begannen die halbverdauten Cornflakes zu rebellieren. »Wer hat Sie geschickt?«


    »Keine Ahnung. Läuft alles über die Zentrale. Und hey – ich bin nur der Bote, okay!« Er übergab ihm einen stabilen, prall gefüllten Umschlag mit Bodenfalte. »Falls Ihnen nicht gefällt, was da drin ist, töten Sie bitte den Absender. Aber vorher müssen Sie mir noch den Empfang quittieren.« Mit größtmöglichem Abstand hielt er ihm einen unförmigen Apparat entgegen und wartete ungeduldig, bis Matthias eine unleserliche Kritzelei auf dem Display hinterlassen hatte. Dann wendete er sein Rennrad und stob davon, ohne sich noch einmal umzuschauen. Es hatte ein bisschen was von Flucht.


    Wie ferngesteuert trug Matthias das Päckchen ins Haus und legte es auf den Küchentisch. Zwischen dem benutzten Frühstücksgeschirr sah es aus wie ein bösartiger Furunkel auf sommersprossiger Kinderhaut. Eine Assoziation, die er sich nicht erklären konnte. In den letzten Jahren hatte er Dutzende solcher Umschläge erhalten. Sie alle waren Anlass zur Erleichterung gewesen, ein tiefes Aufatmen unter der drückenden Last der Kreditschulden, die ein gewisser Lebensstil unweigerlich mit sich brachte. Also warum war er ausgerechnet heute so verdammt überzeugt davon, dass dieses spezielle Kuvert nicht die übliche Summe Bargeld enthielt, sondern etwas, das ihm ganz und gar nicht gefallen würde?


    Nun, zum einen fand er sein Honorar normalerweise zu früher Morgenstunde im Briefkasten. Niemals zuvor hatte er von dem Überbringer auch nur einen Schatten gesehen. Um sicherzugehen, dass er die Post persönlich abholte, bekam er eine codierte Kurzmitteilung, die mit unterdrückter Nummer, vermutlich von einem Prepaid-Handy aus, gesendet wurde. Bestimmt waren seine Geschäftspartner nicht über Nacht von heillosem Schwachsinn befallen worden, der ihnen befahl, Schmiergelder per Fahrradkurier zu übersenden.


    Davon abgesehen war die Zahlung zwar turnusmäßig überfällig, aber er verdiente sie nicht, da er aufgrund misslicher Umstände noch gar keine Gegenleistung erbracht hatte. Es war also verständlich, dass seine Untätigkeit zu der einen oder anderen Irritation führte. Ihm auf diese Weise Feuer unter dem Hintern zum machen, empfand er jedoch als reichlich übertrieben. Auch wenn er noch gar nicht wusste, was sich in diesem unheimlichen Umschlag überhaupt befand.


    Also los, Superman, sieh endlich nach! Mit leicht zittriger Hand griff er zu einem benutzten Buttermesser und begann, die fest verklebte Lasche damit zu bearbeiten. Irgendwie schaffte er es, mit dem stumpfen, schmierigen Ding ein Loch ins stabile Papier zu hacken. Um die Spannung nicht noch länger ertragen zu müssen, bohrte er beide Zeigefinger in die kleine Öffnung und riss das Kuvert mit aller Kraft auseinander. Im selben Moment schoss ihm eine Vision von weißem Pulver durch den Kopf, das mit einem kräftigen Atemzug direkt in seine Lunge wirbelte und ihn mit irgendeinem tödlichen Virus infizierte. Doch bevor er sich für seine unverzeihliche Dämlichkeit verfluchen konnte, flatterte die restlose Entwarnung über den Küchentisch. Zumindest, was den Moment anbelangte.


    Ordentlich geschnittene Rechtecke aus Zeitungspapier in der Größe von Fünfzig-Euro-Scheinen bedeckten die traurigen Überreste des Familienfrühstücks, klebten am Marmeladenglas-Deckel, in der Milchpfütze einer Müslischale; ein einsamer Fetzen schwebte mit Ziel auf den halb leeren Kaffeebecher herab. Zu allem Überfluss entdeckte er inmitten des Schlachtfeldes nun etwas, das wie die Rückseite einer ungewöhnlichen Spielkarte aussah. Er versuchte nicht einmal, sich daran zu erinnern, ob diese aus den Habseligkeiten seiner Töchter stammen könnte. Das Ding hatte sich mit hundertprozentiger Sicherheit im Umschlag befunden und war nicht zufällig dort hineingeraten.


    Mit spitzen Fingern drehte er die Karte um und überlegte unwillkürlich, ob das verfluchte Päckchen tatsächlich für ihn bestimmt war. Die Bildseite zeigte ein schwarzes, tanzendes Skelett mit einer Sense in der Hand: das Tarot-Symbol für Gevatter Tod. Theatralisch, kitschig, fast schon affig und dennoch eindeutig. Und gleichzeitig auf ganzer Linie unsinnig. Matthias war ein lausiger Ehemann, ein hilfloser Vater und ein ehrloses, korruptes, wankelmütiges Arschloch. Aber nichts von alldem wäre die Mühe wert, ihm eine Morddrohung ins Haus zu schicken.


    In seinem Bewusstsein reifte langsam, aber sicher die Erkenntnis, dass sich der Fahrradkurier einfach in der Adresse geirrt hatte. Der Tag wäre sogar noch zu retten gewesen, wenn er schneller so weit gedacht und das Haus früher verlassen hätte. Bevor er jetzt im allgemeinen Chaos nach dem Autoschlüssel suchen konnte, klingelte das Telefon. Der schrille Ton kam eindeutig von dem Apparat, der an der Küchenwand montiert war und seit Jahren kaum mehr als einen dekorativen Zweck erfüllte. Warum hatte er den Anschluss eigentlich nicht zu Jahresbeginn abgemeldet, wie es seine Absicht gewesen war? Weder Sieglinde Malstedt noch sonst jemand aus dem Amt würde seine Festnetznummer wählen, wenn etwas Wichtiges anlag. Dasselbe galt für die Mädchen; sie mussten davon ausgehen, ihren Vater längst im Auto oder bei der Arbeit zu erwischen. Seine Mobilfunknummer war auf der Kurzwahltaste ihrer Handys gespeichert und sie würden diese schon allein aus Bequemlichkeit drücken. Im Hause seiner Eltern hatte er die Telefonlisten höchstpersönlich auf den aktuellen Stand gebracht.


    Allein der Gedanke, dass überhaupt jemand versuchte, ihn auf diese altmodische Weise zu kontaktieren, versetzte seinen Puls in den gestreckten Galopp.


    Natürlich konnte er es einfach klingeln lassen und so tun, als wäre nichts geschehen. Aber er wusste nur zu gut, dass ihn die Ungewissheit den ganzen Tag lang wie ein düsterer Schatten begleiten würde. Außerdem übermannte ihn die Vorstellung, von diesem schrillen Ton vergewaltigt zu werden, sobald er am Abend nach Hause käme. Besser, er stellte sich der Herausforderung jetzt gleich.


    Es läutete bestimmt zum zehnten Mal, als Matthias endlich den Hörer abnahm.


    »Ich nehme an, Sie haben meine Botschaft erhalten«, sagte der Anrufer nicht übermäßig schroff.


    »Schwer zu sagen, ich weiß ja nicht einmal, mit wem ich spreche«, konterte Matthias. Er war mächtig erstaunt, wie gefasst er sich anhörte. Zumindest in seinen eigenen Ohren.


    »Mir persönlich liegt nichts daran, die Sache unnötig zu verkomplizieren. Sie müssen meinen Namen nicht kennen, um zu begreifen, dass Sie in Schwierigkeiten stecken.«


    »Um ehrlich zu sein, verstehe ich rein gar nichts. Offenbar überschätzen Sie meine Intelligenz. Oder meine Fantasie. Ich gestehe, dass mich in den letzten Wochen einige familiäre Probleme restlos mit Beschlag belegt haben. Aber ich habe nichts getan, das gegen unsere Abmachungen verstößt.« Ihm war durchaus klar, dass er seinem Gesprächspartner soeben zwei Dinge eingestanden hatte: Zum einen wusste er sehr genau, mit welchem Mr. No er gerade sprach, weil es keine weiteren Deals gab, über die er sich Gedanken machen müsste. Zum anderen war es unstrittig, dass gewisse Versäumnisse auf seine Kappe gingen. Allerdings leuchte ihm nach wie vor nicht ein, inwiefern das ein Problem darstellte.


    »Als wir unsere Vereinbarung trafen, versicherten Sie mir, dass sich niemand in Ihre Angelegenheiten einmischen wird.«


    »Stimmt, ich erinnere mich, vor etwa fünf Jahren etwas Derartiges behauptet zu haben. Meines Wissens hat sich daran auch in der Zwischenzeit nichts geändert.«


    »Ersparen Sie mir dieses Gefasel und lassen Sie uns endlich auf den Punkt kommen. Ihre neue Kollegin – Marja Storm, richtig? – wirbelt seit Kurzem ordentlich Staub auf. Gestern hat sie dabei vermintes Gelände betreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er legte eine rhetorische Pause ein, die Matthias jedoch viel zu kurz war, um begründeten Widerspruch zu formulieren. »Sorgen Sie dafür, dass die Kleine damit aufhört. Sofort und für alle Zeit. Andernfalls werden die ausbleibenden Zahlungen Ihre geringste Sorge sein.«


    »Das klingt in der Tat dramatisch«, sagte Matthias mit aller Gelassenheit, die er aufzubringen imstande war, »aber wer auch immer Ihnen zurzeit ans Bein pinkelt – wir sind es nicht. Ich bin mit meiner Chefin sämtliche Berichte durchgegangen, die Frau Storm als meine Vertreterin geschrieben hat. Davon abgesehen, habe ich ihren Bürocomputer durchforstet und mich intensiv mit ihr persönlich unterhalten. Nirgends und niemals ist auch nur der Name Graf gefallen. Also welchen Verdacht auch immer Sie hegen: Sie irren sich!«


    »Nein. Sie sind es, der sich irrt. Die Kleine tanzt Ihnen auf den Eiern herum. Also machen Sie sich einen Knoten in den Schwanz und aktivieren Sie die obere Schaltzentrale. Und pfeifen Sie die Schlampe zurück.«


    »Aber sie hat doch gar nichts getan!« Blanke Verzweiflung kroch wie eine Armee giftiger Feuerameisen auf ihn zu.


    »Könnte sie ein persönliches Interesse daran haben, Sie ans Messer zu liefern?«


    »Wie bitte?! Was für Drogen nehmen Sie eigentlich? Ich bin der Frau gestern Nachmittag das erste Mal in meinem Leben begegnet!« Okay, sie konnte mich anfangs nicht sonderlich gut leiden. Aber das Problem habe ich im Handumdrehen gelöst.


    »Also gut, Grashoff, ich bin geneigt, Ihnen Ihre momentane Unwissenheit abzukaufen«, sagte Mr. No in die entstandene Stille hinein. »Das heißt, Sie haben genau einen Tag Zeit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Dann verraten Sie mir doch in drei Teufels Namen, was das Mädel angestellt hat!«


    »Sie hat mit Nachforschungen über ein Produkt aus dem Hause Graf begonnen. Der Einkaufsleiter eines Discounters hat mich auf meiner Privatnummer angerufen, um zu fragen, ob wir nun statt Pferdefleisch hauseigene Ratten durch den Häcksler drehen. Anders ausgedrückt: Das Miststück hat ihm dermaßen auf den Zahn gefühlt, dass er ihr die korrekte Betriebsnummer durchgegeben hat. So wie die sich aufführt, haben Sie sie spätestens morgen früh persönlich am Hals. Zitat Ende. Ich muss hoffentlich nicht erklären, was wir von Ihnen erwarten.«


    »Nun ja, ich kann meine Kollegin schwerlich in Ketten legen.« Ein anderer Weg, Marja Storm von ihrem Vorhaben abzubringen, fiel ihm beim besten Willen nicht ein.


    »Schluss jetzt. Ich warne Sie nur ein einziges Mal. Tun Sie, was immer Sie für nötig halten. Und tun Sie es schnell.«


    »Sonst was? Schicken Sie mir einen Auftragskiller auf den Hals? Mal ernsthaft: Wer wird dann sämtliche Proben aus dem Hause Hochwohlgeboren ungesehen mit Bestnote bewerten?«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie nicht der einzige korrupte Lebensmittelprüfer in diesem Amt sind. Aber fürs Erste dachte ich an ihre beiden reizenden Töchter. Sie …«


    »Das wagen Sie nicht!« Er rang nach Sauerstoff wie ein Hecht am Angelhaken. Sein Puls schlug so laut, dass er schreien musste, um seine eigene Stimme zu hören.


    »Ich hoffe sehr, dass Sie es nicht darauf ankommen lassen.«


    Bevor Matthias erneut seine verzehrende Angst herausbrüllen konnte, klickte es in der Leitung.
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    Seit Sonnenaufgang arbeitete Marja tapfer an der Einsicht, dass ihr in der vergangenen Nacht einfach die Nerven durchgegangen waren. Bislang erzielte sie dabei allerdings nur mäßigen Erfolg. Was einzig und allein daran lag, dass sie niemals erfahren würde, ob nicht doch jemand auf dem dunklen Flur auf sie gelauert hatte.


    Die diffuse Furcht vor etwas, dessen Existenz sie sich nicht einmal sicher war, hatte sie trotz bleierner Müdigkeit fast die ganze Nacht lang wach gehalten. Nach einer geschlagenen Stunde auf dem Hometrainer, für die sie ihre Nachbarn vermutlich steinigen würden, hatte sie fast ebenso lange unter der heißen Dusche gestanden, als könnte sie den Schrecken einfach abwaschen. In der verbleibenden Zeit bis zum Weckerklingeln war sie im Geiste jedes denkbare Szenario durchgegangen, das ihr im Betrieb der Hartmut Graf GmbH & Co. KG blühen könnte.


    Jetzt bestellte sie bei McCafé den ersten Cappuccino des Tages und hoffte inständig, dass hochdosiertes Koffein den Schlafmangel einigermaßen wettmachen würde.


    »Welche Größe?«, wollte die Bedienung hinter dem Tresen wissen. Tiefe Augenränder und eine nachlässige Frisur deuteten darauf hin, dass frühes Aufstehen nicht so ihr Ding war. Dennoch bemühte sie sich redlich um einen freundlichen Gesichtsausdruck.


    »So groß wie es geht. Mit einem ordentlichen Schuss Espresso extra.« Für Marja stellte die amerikanische Art, sich seinen Kaffee nach dem Baukastenprinzip zu ordern, eine deutliche Aufwertung ihrer allgemeinen Lebensqualität dar.


    »In Ordnung.« Sie bedachte Marja mit einem solidarischen Augenzwinkern. »Schoko- oder Buttercroissant dazu?«


    »Schoko, unbedingt.« Obwohl ihr bis eben gar nicht nach Frühstücken zumute gewesen war, hielt sie es plötzlich für eine ausnehmend gute Idee. »Ich werde Sie in meine Gebete einschließen«, versicherte sie der guten Fee und steuerte mit ihrem Tablett einen Einzelplatz am Fenster an. Da um diese Uhrzeit weder Pommes- noch Burgerdunst durch den Raum zog, strahlte die Sitzecke fast so etwas wie Gemütlichkeit aus. Viel wichtiger war jedoch die passable Chance, hier ein Weilchen von nervigen Tischnachbarn verschont zu bleiben. Mit ein bisschen Ruhe und dem himmlischen Spezialkaffee würde sie es hoffentlich so weit auf den Damm schaffen, dass sie ihr Vorhaben einigermaßen souverän durchziehen konnte.


    Der schwierigste Part bestand zunächst einmal darin, es bis in die Kommandozentrale zu schaffen, ohne auf direktem Wege wieder vor die Tür gesetzt zu werden. Auch wenn Marja kraft ihres Amtes die Macht verliehen war, den Laden gewissermaßen auf den Kopf zu stellen, machte sie sich keine Illusionen über die Kooperationsbereitschaft der Chefetage. Immerhin ging es hier nicht darum, das Standardprozedere abzuziehen. Um zu rekonstruieren, welches Fleisch man im fraglichen Zeitraum zu besagtem Fertighack verarbeitet hatte und welche Personen namentlich an der Produktion beteiligt gewesen waren, benötigte sie die Einsicht in Akten, die niemand allzu bereitwillig herausrücken würde. Davon abgesehen war die ihr zur Verfügung stehende Zeit äußerst knapp. Zumindest solange ihr daran lag, dass weder Sieglinde Malstedt noch sonst jemand im Amt von ihren außerplanmäßigen Ermittlungen Wind bekam. Somit bestand ihr Plan im Wesentlichen darin, um Punkt acht Uhr, also gleich zu Beginn der üblichen Bürozeit, im Hause Graf auf der Matte zu stehen. Es war durchaus möglich, dass die Sekretärin sie mit den notwendigen Informationen versorgen würde, wenn Marja einen heiligen Eid schwor, verschwunden zu sein, bevor der große Boss auftauchte.


    »Also dann, Miss Peel, auf in den Kampf.« Offenbar hatte sie laut mit sich selbst gesprochen. Ein Gast, der mit seinem Tablett auf den frei werdenden Tisch zusteuerte, bedachte sie mit einem entsprechend mitleidigen Blick.


    Fick dich!, gab sie auf dieselbe Weise zurück und schob sich mit einem müden Grinsen an dem Schlipsträger vorbei.


    Bis zur offiziellen Firmenadresse im äußersten westlichen Stadtbezirk waren es kaum noch fünf Fahrminuten. Mit reichlich Genugtuung sah Marja die ersten Leuchtstoffröhren hinter den Bürofenstern aufflackern, als sie auf dem Parkstreifen vor dem Betriebsgelände hielt. Sie angelte ihre Umhängetasche vom Rücksitz und hielt sich eine Sekunde lang am abgewetzten Leder fest. Dann verpasste sie sich einen imaginären Tritt in den Hintern und stieg aus.


    »Haben Sie einen Termin?« Die Frau, die hinter dem imposanten Empfangstresen Wache schob, wirkte wie eine in die Jahre gekommene Primaballerina, dürr, sehnig, das weiße Haar zu einem strengen Dutt gesteckt, wodurch ihre Wangenknochen wie Spitzhacken hervorstachen.


    »Ich brauche keinen«, entgegnete Marja und zückte ihren Veterinäramtsausweis, »aber mit ein bisschen Glück reicht mir schon Ihre Hilfe.« Gleichzeitig verblasste ihre Hoffnung, von dieser Medusa überhaupt etwas zu erfahren. Vermutlich hatte Graf sie als eine Art Schutzschild vor seinem Büro postiert, um von allem Übel abgeschirmt seinen Geschäften nachzugehen.


    »Dann versuchen Sie Ihr Glück, junge Dame.« Die Herablassung in ihrer Stimme war unüberhörbar. Offenbar war es gegen ihre persönliche Ehre, die äußerst leger gekleidete, zwanzig Jahre jüngere Geschlechtsgenossin für voll zu nehmen, Ausweis hin oder her.


    »Okay, also …«, umständlich kramte Marja den arg zerknitterten Supermarktprospekt aus ihrer Tasche, »zu dem markierten Produkt mit der notierten Chargennummer«, sie deutete mit ihrem rissigen Fingernagel auf die an den Rand gekritzelte Ziffernfolge und betete stumm, dass es sich tatsächlich um einen aussagekräftigen Code handelte, »brauche ich sämtliche relevanten Informationen.«


    »Definieren Sie relevant.« Die sonore Stimme hatte sich schrittweise von hinten genähert. Jetzt stand der bullige Typ im Maßanzug so dicht neben Marjas Ohr, dass ihr Trommelfell vibrierte. Seine feiste Miene verriet, dass er sich seiner Wirkung auf zierliche Frauen, deren Scheitel ihm gerade mal bis zur Brust reichte, vollauf bewusst war.


    »Herr Doktor Graf, mit Ihnen habe ich zu so früher Stunde noch gar nicht gerechnet«, entfuhr es der Sekretärin, bevor Marja irgendetwas erwidern konnte. Allem Anschein nach war die stattliche Frau ihrem Chef so treu ergeben wie ein Golden Retriever – und hatte ebenso viel Angst vor etwaigen Konsequenzen, sollte sie sein Missfallen erregen.


    »Meine innere Stimme riet mir, heute ein wenig früher nach dem Rechten zu sehen. Wie ich sehe, ist auf meinen Instinkt Verlass.« Er bedachte die Ärmste mit dem Lächeln eines hungrigen Kojoten. Dann legte er eine seiner Pranken auf Marjas Schulter und schob sie demonstrativ aus dem Empfangsbereich. »Lassen Sie uns doch in mein Büro gehen. Frau Dahlmann wird uns einen Tee bringen.«


    Es stand vollkommen außer Frage, dass seine persönliche Assistentin der Aufforderung Folge leisten würde, obwohl er sie nicht einmal direkt darum gebeten hatte. Der Typ erfüllte jedes Klischee eines Patriarchen, der es aus eigener Kraft vom Landwirt mit Hofladen zum erfolgreichsten Fleischwarenfabrikant der Region und einem millionenschweren Bankkonto gebracht hatte. Es war ihm ein existenzielles Bedürfnis, seine Untergebenen kuschen zu sehen, um sich seiner Macht zu vergewissern. Er liebte es, die Marionetten tanzen zu lassen, wobei er die Strippen ganz nach Lust, Laune und Tagesform zog. Mit anderen Worten: Doktor Hartmut Graf war ein echtes Arschloch, das seine ganz speziellen Vorstellungen von Spaß hegte.


    »Also, was haben Sie da, Frau …?«


    »Storm.« Sie hielt ihren Ausweis so, dass er ihn lesen könnte, wenn er wollte. Was nicht der Fall war. »Mir liegen eine Produktbeschreibung und eine Chargennummer vor. Hierfür benötige ich das fragliche Herstellungsdatum, die genaue Herkunft der verarbeiteten Fleischsorten sowie eine Liste der Produktionsmitarbeiter. Einige Klicks auf Ihrem Computer«, sie deutete auf den durchgestylten iMac auf seinem blank polierten Schreibtisch, »und Sie sind mich wieder los.«


    »Und was genau erhoffen Sie sich davon?« Er schnappte sich den zerfledderten Prospekt aus ihrer Hand und hielt ihn zwischen zwei Fingern, als hätte er ihn aus einer überfüllten Mülltonne gezogen.


    »Es gab einen Verbraucherhinweis. Helfen Sie mir einfach klarzustellen, dass es sich um falschen Alarm gehandelt hat.«


    »Ich schlage vor, Sie nehmen Letzteres als gottgegeben hin und vermerken, dass sich das längst ausverkaufte Produkt nicht mehr zurückverfolgen lässt.«


    »Die Sache ist die, Herr Doktor Graf: Ich bin nicht besonders religiös. Ich glaube weder an Gott noch an seinen unterirdischen Kumpel. Mein simpler Job besteht darin, zu prüfen, ob gewisse Lebensmittel den gesetzlichen Bestimmungen gemäß für den menschlichen Verzehr geeignet sind – oder nicht. Und das Beste an der Sache«, ohne großartig darüber nachzudenken griff sie in ihre Tasche und zog eine Visitenkarte mit dem unverkennbaren Logo der Bremischen Polizei darauf hervor, »ich trage die Handynummer eines Kriminalbeamten mit mir herum, der eine Art persönliches Interesse an regionaler Wirtschaftskriminalität hegt.« Für den Bruchteil einer Sekunde erschrak sie darüber, wie leicht ihr dieser Bluff über die Lippen kam. Doch lange bevor sich der Fettsack von seiner Überraschung erholen konnte, lächelte sie wie jemand, der sich seiner Sache absolut sicher war.


    »Ziemlich mutig von Ihnen, mir zu drohen«, grunzte er nicht sonderlich beeindruckt.


    »Wie gesagt, ich mache hier nur meinen Job. Aber wenn Sie lieber direkt mit Hauptkommissar Thorens sprechen möchten«, sie zückte ihr Handy und drückte einige Tasten, »gar kein Problem.« Damit lehnte sie sich so weit aus dem Fenster, dass ihr im Stehen schwindelig wurde. Um die Schwäche zu kaschieren, nahm sie auf dem Besuchersessel vor dem Schreibtisch Platz und schlug lässig die Beine übereinander.


    Vollkommen perplex über ihre eigene Darbietung, beobachtete Marja, wie Hartmut Graf den Computer einschaltete und auf der Tastatur herumtippte.


    »Nichts«, stellte er mit sichtlicher Genugtuung fest. Dann drehte der den Bildschirm in ihre Richtung und offenbarte ihr eine Zahlenliste; etwa in der Mitte blinkte ein Cursor. »Was auch immer dieses Gekritzel auf dem Altpapierfetzen darstellen soll, eine Chargennummer ist es nicht. Jedenfalls keine aus unserem Hause.« Er sog Atemluft wie ein Blasebalg und lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. Sein feistes Gesicht hatte durch die morgendliche Aufregung einen blassrosa Farbton angenommen. Für den Moment sah Marja in ihm den kleinen, dicken Jungen, mit dem auf dem Schulhof niemand spielen wollte. Wirkliches Mitleid stellte sich jedoch nicht ein.


    »Und Sie sind vollkommen sicher, dass Sie die richtige Datenbank geöffnet haben?« Diese Frage hätte sie besser nicht gestellt, aber nun war es zu spät.


    »Belegen Sie eine EDV-Schulung oder besorgen Sie sich einen Gerichtsbeschluss. Bis dahin endet mein Entgegenkommen an genau dieser Stelle.« Er wusste, dass er die Oberhand zurückgewonnen hatte, und genoss seinen Triumph sichtlich.


    »Vielen Dank«, sagte Marja und schaffte noch einmal das kühle FBI-Lächeln, »dann werde ich mir jetzt Ihre Produktionsstätten ansehen. Möchten Sie mich begleiten?«

  


  
    14


    Jan Haarmann blickte ein wenig nervös zur großen Wanduhr. Es kam nur selten vor, dass sich die Müllabfuhr verspätete. Selbstverständlich sorgte er sich nicht um den Abfall, mit dem die Arbeiter die Papierkörbe im Aufenthaltsraum verstopften. Vielmehr ging es ihm um die Kadaverreste, die in den großen Konfiskat-Tonnen landeten und einen so perversen Gestank verbreiteten, dass man es sogar durch den allgegenwärtigen Blutgeruch wahrnahm. Aber auch das war nicht das eigentliche Problem.


    »Gibt es einen besonderen Grund, dass Sie hier seit einer halben Stunde Wache schieben?« Wie immer hatte sich Sparrow vollkommen unbemerkt herangeschlichen. Irgendwann würde Jan den Trick des stiernackigen Glatzkopfs durchschauen. Sofern er ihn nicht vorzeitig aus purem Reflex erschlug.


    »Das geht Sie einen Scheißdreck an, Grötsch. Also lassen Sie mich einfach in Ruhe.« Ihm lagen noch eine ganze Reihe obszöner Verwünschungen auf den Lippen, doch er schluckte nur einmal kräftig. Viel schlechter konnte ihm sowieso nicht mehr werden.


    »Sie sehen mit jedem Tag beschissener aus. Wieder eine lange Nacht gehabt?«


    Nicht, dass Jan von einem Knacki auf Bewährung so etwas wie Respekt erwartete; wie er Sparrow einschätzte, war der zu derart komplizierten Empfindungen gar nicht fähig. Aber warum hatte der Mistkerl überhaupt keine Angst? Weder vor seinem Schichtleiter noch vor den Konsequenzen, die Jan mit einem Fingerschnipsen einleiten könnte?


    »Fahren Sie einen alten, kotzgrünen Daimler?«, fragte er unvermittelt.


    »Was zur Hölle geht Sie das an?« Grötsch wirkte leicht verwirrt und zornig darüber, dass Haarmann ihn überrumpelt hatte. Dummerweise deutete nichts darauf hin, dass er sich ertappt oder verunsichert fühlte.


    »Scheiße.« Dabei war er sich so sicher gewesen, das Rätsel schnell und unspektakulär zu lösen. Sowohl Sparrows Zombie-Visage als auch die mysteriöse Schrottkarre hatten in seinem kurzen, aber heftigen Albtraum gewütet und ihm die gesamte Nacht versaut. Was ihn dabei am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass er seit einigen Nächten überhaupt träumte. Falls sein Unterbewusstsein solche Kunststückchen schon längere Zeit beherrschte, konnte er sich daran zumindest nicht erinnern. Als heute Morgen um drei Uhr dreizehn das Telefon geklingelt hatte, war er mit weit aufgerissenen Augen emporgeschossen; zum ersten Mal im Leben glaubte er, die grauenhaften Bilder nicht länger ertragen zu können. Noch immer quollen die düsteren Visionen aus seinem Gedächtnis empor und verwandelten den Tag in einen Horrortrip.


    »Verpissen Sie sich endlich, Sparrow. Glauben Sie mir, es ist das Beste für uns beide.«


    Nun flackerte hinter den Augen des Glatzkopfs tatsächlich eine Art Gefühlsregung auf. Auch wenn es kein wirkliches Entsetzen war, kam es dem zumindest recht nahe.


    »Was ist mit Ihren Augen?«, fragte Sparrow; seine Stimme schien aus einer anderen Dimension zu kommen. Als er keine Antwort erhielt, verschwand er so schnell, dass es Jan vorkam, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    Es gab also noch eine Sache, über die er sich ernsthafte Sorgen machen musste. In immer kürzeren Abständen platzten kleine Blutgefäße in seinen Augäpfeln und färbten die Iris in einem blass leuchtenden Rot. Für sein Gegenüber musste es aussehen, als würde sich Jan in ein blutrünstiges Monster verwandeln, das nach schneller Beute lechzte. Inzwischen spürte er immer häufiger, wie die Dämonen in seinem Schädel an den Gittern ihrer Kerker rüttelten. Jedes Mal, wenn sie besonders wütend nach Freiheit gierten, geschah die Sache mit seinen Augen. Zumindest glaubte er das. Vielleicht sollte er endlich einen Facharzt konsultieren und darum beten, dass in seinem Gehirn ein solider Tumor heranwuchs.


    Bevor dieser Gedanke zu einem festen Entschluss heranreifen konnte, hörte er endlich den lang ersehnten Motorenlärm des Transporters, der sich die stinkenden Schlachtabfälle einverleiben würde. Eher durch Zufall fand Jan eine alte Sonnenbrille in der Tasche seines Arbeitskittels, setzte sie auf und trat vor das Rolltor.


    »Wird auch langsam Zeit!«, begrüßte er den Fahrer nicht unfreundlich, »wir wissen kaum noch wohin mit dem Zeug.«


    »Ist es denn üblich, dass im Februar so viel geschlachtet wird? Hätte gedacht, dass die Leute noch fett und satt von der Dezembervöllerei sind.« Der untersetzte Mann im Arbeitsoverall tippte sich zum Gruß an sein Basecap; sein Grinsen offenbarte mehrere Zahnlücken.


    »Soweit ich weiß, fängt der Boss an, neue Kunden im Ausland zu beliefern«, erklärte Jan. Vor einiger Zeit hatte er etwas Derartiges aufgeschnappt. Wie weit die Pläne des Grafen gediehen waren, entzog sich seiner Kenntnis. Aber er konnte seinem alten Kumpel Freddy schwerlich den wahren Grund für seine Ungeduld nennen.


    »Na dann sorgen wir wohl besser dafür, dass sich die Nahrungskette schließt.« Fred streifte sich grobe Handschuhe über und begann mit Jans Hilfe, die Container zur Hebebühne des Transporters zu rollen.


    Im Grunde war nun das Schlimmste ausgestanden. Er musste nicht mehr befürchten, dass Sparrow oder sonst jemand aus der Schlachtkolonne aus unerfindlichen Gründen einen zu intensiven Blick auf die blutigen Überreste werfen könnte. Auch wenn sich naturgemäß niemand daran ergötzte, gab es zuweilen Zufälle, die fast zu dämlich waren, um wahr zu sein. In etwa so wie dieser Knüppel, der sich scheinbar aus dem Nichts materialisiert hatte und nun vollkommen deplatziert auf der gepflasterten Zufahrt lag. Mit einem ungeheuren Ruck blockierte das Mistding die Rollen des Containers, schüttelte den Inhalt durch wie ein morbider Cocktailmixer – und ließ den Deckel zurückschwingen. Da lag sie. Besser gesagt das, was noch von ihr übrig war. Ein Kopf auf einem sauber durchtrennten Hals. Die toten Augen starrten grotesk verdreht in einen Himmel, nach dem sie sich am Ende ihres Lebens vermutlich gesehnt hatte. Noch immer stand in ihrem Gesicht die Todesangst geschrieben, die sie mit ihrem letzten Atemzug in sich aufgesogen hatte. Das blutverschmierte, blonde Haar umrahmte die Maske wie ein geschmackloser Fächer.


    »Verdammte Scheiße, was ist denn das?« Freddys Stimme brachte das Blut in Jans Adern augenblicklich zum Stocken.


    Es war aus. Schon seit Langem wusste er, dass es früher oder später einmal so weit kommen musste. Zwar hatte er sich nicht vorgestellt, dass es an einem sonnigen Freitagmorgen auf ausgerechnet diese Weise geschehen würde. Außerdem war er der Überzeugung gewesen, noch einige Jahre in Freiheit verdient zu haben. Offenbar hatte er sich geirrt. Jan Haarmann war geliefert. Punkt.


    »Die Idioten sind dämlicher als ein Mastschwein!« Jetzt lag ein diebisches Vergnügen in Freddys Stimme, das Jan fast um den Verstand brachte.


    Ungefähr so schwerfällig und unendlich langsam, wie er im Albtraum mit seinen Dämonen um die Wette gerannt war, begriff er, dass Kumpel Fred in eine ganz andere Richtung starrte. Und sich augenscheinlich köstlich amüsierte. Der Grund dafür war ein Schweinchen, das vom frisch eingetroffenen Viehtransporter entwischt war und keine Lust verspürte, noch heute zu Hackfleisch, Kotelett und Brühwurst verarbeitet zu werden. Völlig high von der ungewohnten frischen Luft lieferte es seinen Häschern ein beeindruckendes Wettrennen. Zu schade, dass es am Ende verlieren würde.


    Jan war kurz davor, auf die Knie zu fallen und einem Gott, an den er nicht glaubte, für diese kleine Showeinlage zu danken, die ihm gerade seinen Arsch rettete. Stattdessen kam er jedoch zur Vernunft und schlug den verfluchten Containerdeckel zu.


    »Bis heute dachte ich, du hättest hier einen echten Scheißjob. Aber manchmal ist es auch lustig, oder?« Sein Kumpel grinste noch immer wie ein Schuljunge, der gerade einen Schokoriegel in seiner Brotdose gefunden hatte.


    »Ja, manchmal«, stimmte Jan ohne große Überzeugung zu.


    »Also dann, packen wir´s.« Mit der Lässigkeit eines geübten Fußballers kickte Freddy den Knüppel aus dem Weg und sorgte mit routinierten Handgriffen dafür, dass sich der Inhalt des Containers in den Bauch des Lkw ergoss.


    »Würde gern noch ein bisschen mit dir plaudern«, sagte er schließlich, »aber ich sollte mich besser auf den Weg machen. Auf meiner Strecke gibt es mindestens drei neue Baustellen, und Janssen ist in letzter Zeit fast so ungeduldig wie du.« Er bedachte ihn mit einem Zwinkern, stieg in die Fahrerkabine und hob die Hand zum Gruß.


    Janssen war der Inhaber der Tiermehlfabrik, wo das Konfiskat der Schlachthöfe ohne weitere Umschweife in einem großen Häcksler landete, der alles in eine undefinierbare, breiige Masse verwandelte.


    Auf diese Weise würde nun die Frau, deren Namen Jan Haarmann nicht kannte und die kaum das zwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, am Ende nicht nur auf den Wurstbroten glücklicher Familien, sondern auch in den Mägen gepeinigter Hühner und Ferkel landen. Das große Rad drehte sich weiter.
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    »Was den Schlacht- und Zerlegebetrieb angeht, wird sich mein Produktionsleiter um Sie kümmern. Er kennt sich mit den Abläufen bestens aus. Hey, Jan!«


    Der angesprochene Mann reagierte eine ganze Weile überhaupt nicht, obwohl Grafs Stimme dazu taugte, Tote zum Leben zu erwecken. Die entstehende Pause zwang Marja geradezu, dem Konfiskat-Transporter nachzuschauen, der sich mit seiner makabren Last soeben vom Hof schleppte. Unwillkürlich machte sich in ihrem Magen ein diffuses, alarmierendes Gefühl breit. Sie schob es darauf, dass sie gleich mit ansehen würde, wie das kurze und freudlose Leben von maßstabgetreu gemästeten Tieren auf blutige Weise endete. Ein Schlachthof-Praktikum stand für jeden Tiermedizin-Studenten unabdingbar im Lehrplan. Somit konnte sie nichts von dem, was sie gleich sehen würde, wirklich schockieren. Dennoch war es ihr nie gelungen, sich ausreichend von dem gnadenlos brutalen Vorgehen zu distanzieren. Als Veterinärin hatte sie ihre Aufgabe darin gesehen, Tieren, welcher Gattung auch immer, Schmerzen und Leiden zu ersparen, soweit es in ihrer Macht stand – ein Berufsethos, das offenbar keinerlei Allgemeingültigkeit besaß. Denn nie und nimmer ließ sich rechtfertigten, mit welcher Art und Menge an Medikamenten die Mastbetriebe ihre lebenden Produkte hierzulande vollpumpten. Ein solches Schwein erahnte die Sonne zum ersten Mal auf dem Weg vom Stall zur Gitterbox, wo der Mann mit der Elektrozange in der Hand wartete. Ob dieses Instrument das Tier so weit betäubte, dass es den Stich in die Halsschlagader nicht bemerkte, war reine Glückssache. Marja stellte sich unweigerlich vor, wie es sein musste, zum Ausbluten kopfüber an einer Kette zu hängen und auf das Ende zu warten. Denn auch jetzt noch kämpfte das Leben um sein Recht; nicht jedes Schwein war restlos tot, wenn man es in die Wanne mit brühend heißem Wasser beförderte, um die Borsten von der Haut zu lösen.


    »Verdammt, Jan, bist du über Nacht schwerhörig geworden?« Graf wurde sichtlich wütend. Er war es gewohnt, dass seine Mitarbeiter spurten, sobald er die Bühne des Geschehens betrat.


    »Herr Graf, tut mir leid, ich habe Sie um diese Zeit nur nicht hier erwartet«, sagte der Mann, während er sich ganz langsam zu seinen Besuchern umdrehte. »Liegt etwas Besonderes an?« Er sprach mit gerade so viel Respekt und Höflichkeit, dass ihm niemand etwas Gegenteiliges nachsagen konnte. Allerdings war er bislang der Einzige, der seinem Arbeitgeber vollkommen furchtlos begegnete.


    »Diese junge Dame ist vom Veterinäramt und erwartet eine persönliche Führung durch den Betrieb. Wären Sie also so freundlich? Und nehmen Sie gefälligst diese alberne Sonnenbrille ab.« Mit einer Eleganz, die den Gesetzen seiner Körpermasse zuwiderlief, machte Hartmut Graf auf dem Absatz seiner auf Hochglanz polierten Schuhe kehrt und stolzierte von dannen.


    Mit einem leichten Schmunzeln beobachtete Marja, wie der Produktionsleiter seinem Chef kopfschüttelnd hinterhersah.


    »Schätze, der ist immer so«, sagte sie, um die Situation ein wenig aufzulockern.


    »Darauf können Sie Gift nehmen«, bestätigte er, »zum Glück lässt er sich hier nur selten blicken.«


    »Ich möchte mich nur ein wenig umsehen. Dabei brauche ich kein Kindermädchen. Nur für den Fall, dass Sie etwas Besseres zu tun haben.« Das Lächeln fiel ihr zusehends leichter. Der Typ schien ganz in Ordnung zu sein. Seiner Statur nach zu urteilen, trainierte er regelmäßig im Boxring. Ohne die kratertiefen Aknenarben sähe sein Gesicht vermutlich recht ansprechend aus.


    »Schon in Ordnung«, entgegnete er und musterte sie ebenfalls unverhohlen. »Den schlimmsten Teil des Tages habe ich bereits hinter mir. Was auch geschieht, es kann nur besser werden.« Seine Mundwinkel bewegten sich ein Stückchen aufwärts, doch hinter der altmodischen Sonnenbrille war schwer auszumachen, inwieweit ihn diese Tatsache wirklich amüsierte. »Also, dann suchen wir Ihnen mal etwas Hübsches zum Anziehen.«


    In vorgeschriebener Schutzkleidung folgte sie ihm kurz darauf mit einem halben Schritt Abstand und gab sich alle Mühe, das entsetzliche Kreischen der Schlachttiere auszublenden. Wie sie erwartet hatte, unterschied sich dieser Betrieb in nichts von anderen dieser Branche.


    »Ich nehme an, Sie arbeiten hier an mindestens sechs Tagen in zwei Schichten«, mutmaßte Marja, als sie die kühle Halle erreichten, wo die Schweinehälften in dichten Reihen am Haken von der Decke baumelten. »Oder sind es drei?«


    »Es kommt schon vor, dass rund um die Uhr gearbeitet wird, aber zum Glück nur selten. In der Regel kommen wir an den regulären Werktagen mit Früh- und Spätschicht gut zurande.«


    »Und Sie arbeiten für gewöhnlich früh?«


    »Ja.« Da war ein winziges Zögern vor seiner einsilbigen Antwort gewesen, doch Marja hatte es wahrgenommen.


    »Wer übernimmt die Leitung, wenn Sie Feierabend machen?«


    »Wie bitte?« Er ließ es so klingen, als ginge ihm ihre Fragerei langsam auf die Nerven. Aber da war noch etwas anderes in seinem Tonfall. Etwas, das nach Ärger klang.


    »Ich gehe davon aus, dass der Big Boss Sie nicht regelmäßig Doppelschichten schieben lässt.« Auch wenn sich ihr mittlerweile der Eindruck aufdrängte, dass der Mann vor Erschöpfung auf dem letzten Loch pfiff.


    »Er bezahlt mich dafür, dass ich den Laden am Laufen halte, und genau das tue ich auch«, entgegnete er. »Überstunden sind mit dem Gehalt abgegolten. So steht es in dem Arbeitsvertrag, den ich unterschrieben habe, und ich gehöre nicht zu den Typen, die sich pausenlos darüber beschweren, in der heutigen Zeit einen sicheren Job zu haben.«


    Marja zog es vor, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Sie war nicht übermäßig an der Einhaltung von Arbeitszeiten interessiert. Fest stand nur, dass Meister Jan hier als Einziger die Aufsicht führte. Da er schwerlich zu jeder Zeit an allen Orten gleichzeitig sein konnte, lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass die eine oder andere Schlamperei unbemerkt blieb. Andersherum verschaffte ihm seine Position absolute Narrenfreiheit. Niemand wusste besser als er, wie die Arbeitspläne aussahen, wann Hochbetrieb herrschte oder die Tötungsmaschinerie stillstand.


    »Wie war es in der vorigen Woche?«, hakte sie nach, »hatten Sie da mehr zu tun als üblich?«


    »Nein, nur der ganz normale Wahnsinn.«


    »Ich brauche eine Liste der Mitarbeiter vom zehnten bis fünfzehnten Februar. Können Sie mir eine Kopie davon besorgen?« Soeben betraten sie die nächste Halle, wo Dutzende Männer und Frauen mit Haarnetz und Mundschutz damit beschäftigt waren, das frische Fleisch in vorgegebene Portionen zu zerteilen.


    »Soll das ein Witz sein?« Absolut nichts an seinem Ausdruck deutete darauf hin, dass er sich amüsierte. »Die Menschen, die Sie hier sehen, schickt uns eine Zeitarbeitsfirma. Die Kolonne besteht kaum zwei Tage hintereinander aus denselben Personen, schon gar nicht drüben im Schlachtbetrieb. Sie glauben doch nicht etwa, dass der Graf seine Millionen mit Festangestellten erwirtschaftet?« Jetzt wandte er sich Marja direkt zu. Gut möglich, dass er ihr in die Augen sah; hinter der Sonnenbrille, die er aus unerfindlichen Gründen noch immer trug, war es schwer auszumachen. »Selbst wenn es in seiner Absicht läge, fände das Arbeitsamt ganz sicher niemanden, der hier länger als eine Woche durchhält.«


    »Es sei denn, man wird unter Androhung von Gewalt dazu gezwungen«, raunzte ein Typ mit Piratenkopftuch, der die Gestalt eines Speerwerfers und die Tattoos eines altgedienten Bikers aufwies. Marja hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie er sich ihnen von hinten genähert und ihr Gespräch belauscht hatte. Seine Hände wirkten überproportional riesig und trugen eine verschlossene Plastikkiste, die er nun einem der Arbeiter vor die Nase knallte.


    »Darf ich vorstellen«, presste ihr Begleiter zwischen den Zähnen hervor, »Georg Grötsch, strafrechtlich verurteilter Vergewaltiger auf Bewährung. Sollte er den Job schmeißen, wandert er zurück in den Bau und sitzt den Rest seiner Haftstrafe ab. Wie viele Jahre waren es doch gleich?« Aber er sprach schon wieder zum leeren Raum. Der Schlägertyp hatte sich auf ebenso geisterhafte Weise verzogen, wie er erschienen war.


    »Netter Zeitgenosse.« Marja schüttelte sich, als könne sie dadurch die miese Aura loswerden, die wie eine Wolke aus Blei über der gesamten Szenerie schwebte.


    »Wenn Sie wüssten, was er mit den Frauen angestellt hat, die in seine Falle geraten sind, würden Sie das nicht einmal im Scherz behaupten.« Er gab sich betont gelassen. Dennoch bemerkte Marja, dass die Spannung aus seinem Körper nur sehr langsam wich. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Grötsch einen Faustkampf mit seinem Vorgesetzten so ohne Weiteres gewinnen würde.


    »Was genau arbeitet der Mann hier?«


    »Er ist unser Mädchen für alles, das hält ihn am besten auf Trab und erfordert kein selbstständiges Denken.«


    »Finden Sie nicht, dass hier für einen nachweislich gewaltbereiten Irren eindeutig zu viele Messer, Beile und Sägen herumliegen?«


    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass es jemanden interessiert, was ich finde?«


    Statt zu antworten, hob Marja resignierend die Handflächen.


    »Aber um Ihre Neugier zu stillen: Der Kerl hat den Beruf des Schlachters tatsächlich einmal erlernt. Irgendjemand hielt es wohl für angebracht, ihm eine Aufgabe zu geben, die er aus dem Effeff beherrscht und bei der er sich nicht minderwertig fühlen muss.«


    »Wer denkt sich solch eine Psychokacke aus?«, entfuhr es ihr, bevor sie an ihrer Wortwahl feilen konnte.


    »Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich mir diese Frage schon gestellt habe.« Dieses Mal wirkte sein Lächeln fast echt.


    »Welche Ausbildung haben Sie eigentlich?« Sie hoffte, es möge möglichst beiläufig klingen, etwa so, als versuche sie, vom heiklen Thema abzulenken.


    Im selben Atemzug versteinerte sich seine Miene zum gewohnten Pokerface. »Jetzt mal ehrlich, junge Dame, was wollen Sie wirklich hier?« Seine bloße Körperhaltung wirkte plötzlich einschüchternder als Grötschs Muskelspiel.


    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Selbstverständlich begriff sie, dass die Geduld des Mannes am Ende war. Darüber hinaus hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, wie sehr er an seinem Job hing, und es war ihr vergönnt gewesen, persönliche Bekanntschaft mit seinen Boss zu machen. Da sie nicht scharf darauf war, sich mit den großen Jungs ernsthaft anzulegen, sollte sie sich schleunigst aus dem Staub machen.


    »Ich benötige nur noch eine Probe von dem Hack«, sie deutete auf die rote Masse, die ein riesiger Fleischwolf ausspuckte, »dann sind Sie mich los. Versprochen.«


    »Ich habe Sie noch nie zuvor hier gesehen«, nagelte er sie fest. »Also noch einmal: Was haben Sie hier zu suchen – und was ist mit Ihrem Kollegen?«


    »Wen meinen Sie?« Ihr Puls legte noch einen Zahn zu. Sollte dieser Besuch doch nicht ganz umsonst gewesen sein?


    »Grashoff natürlich. Stimmt etwas nicht mit ihm?«
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    Matthias produzierte eine gewaltige Staubwolke, als er um Viertel nach neun mit seinem Jeep Cherokee auf den Parkplatz des Veterinäramts preschte. Deshalb bemerkte er nicht sofort, dass man ihn bereits erwartete. Er sprang aus dem Wagen, schlug die Tür zu und drückte im Gehen auf den Knopf, der für die Verriegelung sorgte.


    »Herr Grashoff?«, hörte er eine Männerstimme hinter sich, die ihn an einen schnurrenden Kater erinnerte. Während er sich umdrehte, überlegte er unwillkürlich, ob ihm der Typ eine Rheumadecke oder die Bhagavad Gita verkaufen wollte. Sobald er sah, wer ebenso gelassen wie zielstrebig auf ihn zuhielt, war ihm klar, dass nichts dergleichen zutraf. Stattdessen rutschte sein Herz eine Etage tiefer. Was zum Teufel wollten die Bullen von ihm? Verdammte Scheiße, die Mafia hatte heute Morgen schon laut genug mit den Säbeln gerasselt. Konnte sie nicht einmal eine Stunde damit warten, ihren Drohungen weiteren Nachdruck zu verleihen? Gleichzeitig mutete es absolut unlogisch an, dass ihn die korrupten Geier ausgerechnet bei der Staatsgewalt anschwärzten. Also was zur Hölle wollte die Kavallerie von ihm?


    »Mein Name ist Edgar Thorens, das ist meine Kollegin Esther Lessing, Kriminalpolizei Bremen.« Beide zückten ihre Plastikkärtchen und nötigten ihn geradezu, einen halbwegs interessierten Blick darauf zu werfen.


    »Habe ich etwas verbrochen?«


    »Sie können uns dabei helfen, das Gegenteil zu beweisen«, erklärte ihm die hochgewachsene Brünette. Obwohl sie nicht in sein Beuteschema passte, stockte ihm einen Moment lang der Atem. Sie erinnerte ihn so sehr an die unbezwingbare Amazone aus einem Computerspiel, dass er sich inmitten eines Wachtraums wähnte. Anders ausgedrückt war er drauf und dran, den Blondinen dieses Planeten auf ewig abzuschwören.


    »Fahren Sie immer so aggressiv?«, fragte sie.


    »Wie bitte?« Er schluckte trocken und fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge, der wegen einer folgenschweren Dummheit ins Zimmer des Rektors gerufen wurde.


    »Oder haben Sie es aus einem ganz bestimmten Grund so eilig?« Sie funkelte ihn aus grünen Katzenaugen an, bereit zum Sprung mit ausgefahrenen Krallen, sollte ihm auch nur ein falsches Wort über die Lippen kommen.


    Matthias räusperte sich, ohne dass es etwas nützte. Sein Rachen schien aus Schmirgelpapier zu bestehen.


    »Wir machen Sie doch nicht etwa nervös?«, legte sie unbarmherzig nach. Ob sie sich ihrer gnadenlos erotischen Ausstrahlung überhaupt bewusst war?


    »Nein, natürlich nicht«, brachte er einigermaßen cool über die Lippen. »Ich bin nur ein wenig gestresst. Eine reichlich bescheuerte Ausrede, ich weiß. Nur leider trifft sie zu.« Endlich schaffte er ein akzeptables Lächeln. Fasziniert beobachtete er, wie ihre Züge um die Augen und Mundwinkel weicher wurden.


    »Ärger mit dem Chef?«


    »Alleinerziehender Vater von zwei schulpflichtigen Mädchen. Deshalb bin ich auch verdammt spät dran. Also …« Diese Nummer zog bei Frauen so gut wie immer. Die Kommissarin bildete keine Ausnahme, zumindest schloss er das aus der Beobachtung, dass ihr Stirnrunzeln nun gänzlich verschwand. »Um ehrlich zu sein, wäre ich froh, wenn wir die Angelegenheit hier möglichst rasch erledigen könnten. Um was geht es überhaupt?«


    »Wir ermitteln in einem Fall von Fahrerflucht; bei dem Opfer handelt es sich um eine junge Frau, die Sie möglicherweise kennen«, schaltete sich der Alphabulle wieder ein. Offenbar hatte er bemerkt, dass seine jüngere Kollegin dabei war, in die Geschlechterfalle zu tappen. »Sarah Weber, sagt Ihnen der Name etwas?« Seine dunkelblauen Augen besaßen die Eigenschaft, die nackte Wahrheit aus den Menschen geradezu herauszusaugen. Ihn anzulügen wäre ebenso dämlich wie zwecklos.


    »Sie meinen die blonde Biochemikerin vom LUA?«


    »Stimmt genau. Sie wissen also, was passiert ist?«


    »Nicht mehr, als Sie mir gerade gesagt haben. Also verraten Sie mir doch, was ich Ihrer Meinung nach mit der Sache zu tun habe.«


    »Wie gut kennen Sie Frau Weber?«, fuhr Thorens unbeirrt fort.


    »Wenn ich meine Lebensmittelproben zur Analyse abliefere, läuft sie mir hin und wieder über den Weg«, sagte er und signalisierte mit einem Schulterzucken größtmögliche Unverbindlichkeit.


    »Unseren Informationen nach ist Frau Weber erst seit Anfang des Jahres beim LUA beschäftigt. Sie selbst waren knapp sechs Wochen lang krankgeschrieben und haben Ihren Dienst erst in dieser Woche wieder aufgenommen. Demnach können Sie ihr kaum begegnet sein.« Thorens sparte es sich, eine überflüssige Frage zu formulieren.


    Prima, Alter, du reitest dich in die Scheiße, bevor du den Gaul überhaupt gesattelt hast. Also reiß dich endlich zusammen und konzentriere dich!


    »Sarah Weber hat im letzten Herbst ein vierwöchiges Praktikum beim LUA absolviert. Sie gehört zu der Sorte Mensch, die allen auf Anhieb sympathisch ist, everybody‘s darling, Sie verstehen, was ich meine. Karow – ich nehme an, dass Sie ihn bereits kennengelernt haben – konnte gar nicht anders, als für ihre Festanstellung zu sorgen.« Er glaubte nicht, dass der Polizist etwas mit dieser Information anfangen konnte. Aber es war besser, ihm einen Kauknochen zwischen die Zähne zu schieben, als darauf zu warten, dass er ihm in den Hintern biss.


    »Das heißt, Sie mögen sie. Hatten Sie Grund zur Eifersucht?«


    »Herrgott, aus Ihrem Munde klingt das, als würden Sie mir eine Affäre mit ihr unterstellen!« Damit hatte er dem Bullen genau das verraten, was er von ihm hören wollte. Blieb zu hoffen, dass es als Ablenkungsmanöver ausreichte.


    »Und? Haben Sie?« bohrte Thorens ohne merkbare Ungeduld nach.


    Matthias seufzte theatralisch. »Ja verdammt, ich mag das Mädel. Wir sind zwei, drei Mal miteinander ausgegangen. Aber soweit ich mich erinnere, hatte ich bereits erwähnt, dass sich meine Frau von mir und ihren beiden Töchtern getrennt hat. Also sagen Sie mir doch um Himmels willen endlich, was hier los ist!«


    »Wir sind noch dabei, es herauszufinden.« Thorens‘ Miene war so unergründlich wie der Loch Ness um Mitternacht. »Das Fahrzeug des Täters hat am Ort des Geschehens deutliche Reifenspuren hinterlassen. Wir überprüfen rein routinemäßig alle Personen aus dem privaten und beruflichen Umfeld des Opfers, die einen Pkw besitzen. Ist das Ihr Privatfahrzeug?« Er deutete auf den Jeep; dieses Mal glaubte Matthias, eine gewisse Missbilligung in Thorens‘ Miene zu lesen.


    »Ja. Muss ich mir jetzt Sorgen machen?«


    Statt zu antworten, zog der Bulle ein ledergebundenes Notizbuch aus der Innentasche seiner altmodischen Lodenjacke, schlug es an scheinbar beliebiger Stelle auf und begann, wild darin herumzukritzeln. Zu allem Überfluss hantierte seine Kollegin nun mit einer recht professionell aussehenden Kamera herum und begann, Fotos vom Reifenprofil zu schießen.


    »Sind dafür nicht die Jungs von der Kriminaltechnik zuständig?«, fragte Matthias eine Spur zu unwirsch.


    »Verknappung von Personalressourcen«, entgegnete Thorens. »Warum benutzen Sie keinen Dienstwagen?«, setzte er seine Befragung nahtlos fort.


    »Den nehme ich nur, um zu den Betrieben rauszufahren. Heute habe ich vor allem Papierkram zu erledigen. Der Stapel ist verdammt groß.« Wenn Sie verstehen, was ich meine. Den Nachsatz verkniff er sich wohlweislich.


    Aber Thorens hatte ihn durchaus verstanden. Er verstaute sein Büchlein und klappte den Mantelkragen hoch, als wolle er sich endlich aus dem Staub machen. Ein alter, aber nach wie vor guter Trick, um sein Gegenüber in Sicherheit zu wiegen und aus dem Konzept zu bringen.


    »Sie wissen nicht zufällig, wo wir Ihre Kollegin Marja Storm finden können?«, fragte er so unvermittelt, dass Matthias zwei oder drei Sekunden benötigte, um sich auf den Kurswechsel einzuschießen.


    Die Pause reichte jedoch aus, um zu registrieren, dass Esther Lessing leicht genervt mit den Augen rollte. Aus irgendeinem Grund schien sie sich für Marjas Aufenthaltsort nicht sonderlich zu interessieren.


    »Wie sollte ich?«, antwortete Matthias schließlich. »Sie wissen doch, dass ich mich verspätet habe. Frau Storm wird mit einem Prüfauftrag unterwegs sein; ich bin nicht für ihre Terminplanung zuständig. Warum fragen Sie nicht Frau Malstedt?« Im selben Moment wurde ihm klar, dass Thorens längst auf dieselbe Idee gekommen sein musste. Also was zum Teufel hatte es zu bedeuten, dass Marja ohne das Wissen ihrer Chefin unterwegs war? Steckte sie ihre Nase wirklich in Angelegenheiten, die sie nichts angingen?


    »In Ordnung, vielen Dank. Dann werden wir Sie nicht länger aufhalten. Fürs Erste haben wir alles, was wir brauchen«, sagte Thorens und hob flüchtig die Hand. Es klang nicht unbedingt nach einem Abschied auf ewig.


    Statt sich endlich ins Büro zu trollen, stieg Matthias wieder in den Jeep, zog die Tür hinter sich zu und atmete die abgeschiedene Stille. Auch wenn es so gut wie sicher war, dass Sieglinde Malstedt seinen nicht gerade unauffälligen Wagen längst bemerkt hatte, sah er sich momentan nicht in der Lage, ihr oder sonst jemandem unter die Augen zu treten. Sein Puls raste aberwitzig; in seinem Innern wütete etwas Wildes, das mit aller Macht um Kontrollübernahme kämpfte. Ungefähr so musste es sich anfühlen, wenn sich ein harmloser Wissenschaftler in den wütenden Hulk verwandelte. Nur dass Matthias einen kristallklaren Kopf benötigte, wenn ihm etwas am Wohlergehen seiner Töchter lag. Also was, wenn seine zwielichtigen Geschäftspartner davon Wind bekämen, dass er unmittelbar nach dem Anruf von Mr. No mit der Kriminalpolizei gesprochen hatte? Konnte er es überhaupt verantworten, den Tag mit Aktenwälzen zu vergeuden und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung? Und wie zur Hölle sah die Alternative aus? Sollte er mit quietschenden Reifen vor dem Schulgelände halten, die Mädels unter zweifelhaftem Vorwand aus dem Unterricht zerren und sich mit ihnen in einem drittklassigen Hotel verbarrikadieren?


    Mit aller Kraft presste er die Handflächen gegen seine Schläfen. So schwer es ihm auch fiel, sich zu konzentrieren, sah er ein, dass ihm blinder Aktionismus mehr schaden als nützen würde. Wenn er aus dieser beschissenen Lage wieder herauskommen wollte, musste er zunächst einmal herausfinden, wie er überhaupt hineingeraten war. Der Schlüssel hierfür lag eindeutig bei Marja Storm, die sich langsam, aber sicher als echtes Problem entpuppte. Aber sollte sie ruhig noch eine Weile in dem Glauben leben, dass sie schlauer war als diejenigen, mit denen sie sich so leichtfertig anlegte. Man würde sie schon früh genug vom Gegenteil überzeugen. Bis dahin gab es für Matthias noch genug zu erledigen. Punkt eins auf der Liste hieß, unter keinen Umständen Aufsehen zu erregen.


    Er drehte den Rückspiegel so, dass er sein Spiegelbild betrachten konnte. Schnell brachte er seine Gesichtszüge unter Kontrolle und probte ein freundliches Lächeln. Dann holte er tief Luft und stieg aus dem Wagen.
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    Normalerweise hielt sich Marja für eine vorausschauende und sichere Fahrerin. Auf dem Rückweg von den Betrieben der Graf GmbH & Co. KG traf weder das eine noch das andere zu. Genau genommen fuhr sie derart unkonzentriert, dass sie den Straßenverkehr ernsthaft gefährdete. Gerade quittierte der dritte Wagen ihren sinnfreien Spurwechsel mit empörtem Hupen. Frustriert fädelte sie sich rechts hinter einem klapprigen Kombi ein, der einen mit undefinierbarem Krempel überladenen Anhänger zog. Blieb nur zu hoffen, dass keiner von ihnen zu einer Vollbremsung gezwungen würde. Matt registrierte sie, dass der uralte, kotzgrüne Daimler, der seit geraumer Zeit derselben Route folgte wie sie, hinter ihr einscherte und sich ein ordentliches Stück zurückfallen ließ.


    Zu allem Überfluss mahnte die Uhr am Armaturenbrett in einem aufdringlichen Rot, dass der Vormittag so gut wie gelaufen war. Also womit genau hatte Marja ihre Arbeitszeit vertrödelt? Für die Erkenntnis, dass normalerweise ihr smarter Bürokumpan die Betriebe der Graf GmbH & Co. KG prüfte? Dass sich der dortige Produktionsleiter auf Grashoff eingeschossen hatte und genau wusste, worauf dieser Warmduscher besonderen Wert legte und was er an anderer Stelle augenzwinkernd durchgehen ließ? Auch wenn sie ihren Job noch nicht besonders lang machte, dämmerte ihr durchaus, wie das Spiel von Leben und Lebenlassen in dieser Branche funktionierte. Ihr lag weder daran, traditionelle Gepflogenheiten zu revolutionieren, noch interessierte sie sich für Matthias Grashoff persönlich. Als bemerkenswert konnte bestenfalls die Tatsache durchgehen, dass sie in den sechs Wochen als seine alleinige Vertretung kein einziges Mal mit dem Graf-Imperium in Berührung gekommen war. Andererseits durchschaute sie das weitverzweigte Netzwerk von Discounter-Ketten und deren No-Name-Produkten nicht einmal annähernd. Somit konnte sie quasi täglich bunt verpacktes Graf-Fleisch in den Händen gehalten haben, ohne es zu wissen.


    Je länger sie sich den Kopf zermarterte, desto klarer trat ein einziger Gedanke in den Vordergrund: Der Absender des mysteriösen Umschlages kannte sich in der Fleischbranche wesentlich besser aus als ein Frischling im Amt eines Lebensmittelprüfers. Aber warum brachte er seinen wie auch immer gearteten Verdacht nicht in verständlicher Form vor? Wozu diese idiotische Schnitzeljagd, deren Ausgang bestenfalls fraglich war? Anders ausgedrückt: Wovor fürchtete sich der Spurenleger? Hatte er explizit Marja auf den Plan gerufen, weil er sie als Einzige für unbefangen und objektiv hielt? Das wiederum würde bedeuten, dass er über einen Neuzugang im Veterinäramt informiert war. Also wer konnte über all diese Dinge so verdammt gut Bescheid wissen und gleichzeitig darauf bedacht sein, unsichtbar zu bleiben?


    Unwillkürlich flackerte das abstoßende Bild des Knastbruders – Grötsch? – vor ihrem geistigen Auge auf. Welches Genie war bloß auf die Idee gekommen, einen brutalen Vergewaltiger und Schlägertypen auf Bewährung in ein Schlachthaus zu schicken? War es denkbar, dass man ihn als eine Art Spion eingeschleust hatte? Oder versuchte er einfach, seinen Schichtleiter durch kleine Spielchen auf Trab zu halten? Dass sich Grötsch und Jan (hatte er seinen Nachnamen wirklich nicht genannt?) umkreisten wie zwei Haie im Planschbecken war beim besten Willen nicht zu übersehen gewesen.


    Trotz allem brachte sie keine dieser Hypothesen auch nur einen einzigen Schritt weiter. Was sie mehr als alles andere brauchte, waren unwiderlegbare Fakten.


    Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag die Plastiktüte mit schlachtfrischem Hackfleisch, das nach einem gründlichen außerplanmäßigen DNA-Test schrie. Aber wen um alles in der Welt sollte sie dazu überreden, nach Spuren von menschlichem Fleisch darin zu suchen? Ihre einzige Vertraute lag auf der Intensivstation und war vollauf damit beschäftigt, um ihr Leben zu kämpfen. Die gutherzige aber nicht sonderlich robuste Frau Bargstedt würde wahrscheinlich auf der Stelle in Ohnmacht fallen, wenn Marja sie in ihren Verdacht einweihte. Den dritten Labormitarbeiter, Herrn Ehlers, hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen, und Amtsleiter Karow würde vermutlich umgehend bei Sieglinde Malstedt vorsprechen und für Marjas fristlose Entlassung sorgen. Blieb die nüchterne Erkenntnis, dass sie auch an dieser Stelle keinen Schritt weiterkam. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als mit dem Hackfleisch genau das zu tun, was man in derartigen Fällen sowohl mit Lebensmitteln als auch mit ungelösten Rätseln tat: Sie würde beides vorerst auf Eis legen.


    Ohne sich wirklich an die zurückgelegte Strecke erinnern zu können, erreichte Marja das Steintorviertel, bog in die kleine Seitenstraße und parkte den Golf vor einer Garageneinfahrt. Jetzt, nachdem sie den größten Batzen des Tages glimpflich über die Bühne gebracht hatte, verspürte sie ein bedenkliches Verlangen nach einer heißen Dusche und einem Glas Rotwein. Zu allem Überfluss stellte sie fest, dass ihr die ausgetretenen Stufen der schmalen Treppe deutlich größere Mühe bereiteten als üblich. Ab dem dritten Stock griff sie nach dem Geländer, um zu vermeiden, dass sie humpelte wie eine Wetterhexe. Als sie schließlich in ihrer Wohnung stand, klebte der Rollkragen ihres Wollpullovers schweißnass im Nacken. Sie ignorierte die Erschöpfung so gut es ging, widerstand tapfer dem Lockruf des Sofas und steuerte energisch die kleine Küchenzeile an. Dort öffnete sie das Gefrierfach des Kühlschranks, schob einige Pappschachteln mit Gemüse beiseite und stopfte die Plastiktüte mit Hackfleisch hinein. Mit übertriebener Sorgfalt vergewisserte sie sich, dass die Klappe des Tiefkühlfachs ordentlich schloss. Dann sank sie auf einen Hocker, der vor dem niedrigen Küchentresen stand, und stützte den Kopf in die Hände. Gefühlte zehn Minuten lang versuchte sie sich mit dem Gedanken zu arrangieren, dass es Wochen, wenn nicht gar Monate dauern konnte, bis Sarah wieder gesund und arbeitstüchtig sein würde. Und selbst dann wäre es mehr als vermessen, sie erneut um einen privaten Gefallen zu bitten, Verschwörung hin, Verdacht her.


    Erst in diesem Moment dämmerte Marja, dass ihre Freundin noch gar nicht wissen konnte, dass irgendjemand die Ergebnisse ihrer letzten Arbeit restlos beseitigt und ihren E-Mail-Account benutzt hatte, um Marja dieses alberne Haarmann-Lied zu schicken. Sobald Sarah wieder ansprechbar sein würde, gäbe es mit Sicherheit die strenge ärztliche Order, die Patientin unter keinen Umständen aufzuregen. Zudem dürfte es ein Kraftakt werden, ihre Mutter für einige Minuten aus dem Krankenzimmer zu locken. Trotzdem hatte das von nun an oberste Priorität. Sie hatte mit Sarah eine Menge zu besprechen. Auch wenn eine gewisse Aufregung dabei kaum zu vermeiden sein dürfte.


    Mit diesem Plan im Kopf hievte sie sich vom Hocker und verließ das Haus. Als sie hinter das Lenkrad rutschte, begann sie in Gedanken mit der komplizierten Konstruktion einer Ausrede, warum sie sich bislang noch nicht im Büro hatte blicken lassen. Gleichzeitig betete sie inständig zum Gott der Zufälle, ihre Chefin möge sich bereits auf dem Weg ins Wochenende befinden und die Märchenstunde überflüssig machen.


    Dem grünen Daimler, der ihrem Wagen gegenüber parkte, schenkte sie kaum Beachtung. Momentan hatte sie wahrlich wichtigere Probleme.
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    In Jan Haarmanns Schädel schrillten die Alarmglocken so laut, dass er eine Weile für sich allein brauchte, um nicht bei nächster Gelegenheit auszurasten. Er schloss die Tür des Umkleideraums hinter sich, der jetzt, bei laufender Schicht, vollkommen menschenleer dalag. Erleichtert über diesen kleinen Segen hielt er auf seinen Spind zu, in dem er mehrere Flaschen Mineralwasser sowie einen Vorrat an starken Kopfschmerztabletten aufbewahrte. Eher zufällig fiel sein Blick dabei auf das am Boden liegende Plastikkärtchen. Es reflektierte das grelle Licht der Leuchtstoffröhren und löste in Jan geradezu den Zwang aus, es aufzuheben.


    Dr. Marja Storm, Veterinäramt der freien Hansestadt Bremen, stand in schwarzer Computerschrift darauf. Der Dienstausweis musste ihr aus der Tasche gefallen sein, als sie hier ihre Winterjacke ausgezogen hatte, um den weißen Kittel überzustreifen. Wie hypnotisiert starrte er auf das kleine, durch die Laminierung verzerrte Foto. Die Frau war schön. Und sie hatte so eine verfluchte Ähnlichkeit mit … Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, begann sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren. Mit leicht zittrigen Fingern zerrte er es ans Licht. Die unterdrückte Nummernkennung verhieß nichts Gutes. Er nahm das Gespräch wortlos an.


    »Wir haben ein Problem«, sagte die wohlbekannte Stimme.


    »Ja«, antwortet Jan knapp.


    »Dann wissen Sie, was Sie zu tun haben.«


    »Was? Nein, keine Ahnung!« Eine Schockwelle durchzuckte seinen gesamten Körper. Was auch immer er befürchtet hatte – die Wirklichkeit war weitaus schlimmer.


    »Sorgen Sie dafür, dass die Kleine verschwindet.«


    »Marja Storm? Nicht nötig, das Mädel ist vollkommen ahnungslos.«


    »Ach ja? Was macht Sie da so sicher?«


    »Ich habe sie gesehen, mit ihr geredet. Sie ist …« wie Alina. Genau das wolltest du doch sagen, nicht wahr? »… nett.«


    »Hören Sie doch auf, Haarmann. Ihnen muss doch schon bei dem Gedanken, dieses Risiko einzugehen, kotzübel werden. Schließlich geht es hier nicht zuletzt um Ihren eigenen Arsch.« Der Anrufer wirkte weder verärgert noch aufgebracht. Er sprach so sachlich, als erkläre er einem Schüler den logischen Fehler im Plot seines Schulaufsatzes. »Also, worin genau besteht Ihr verdammtes Problem?«


    Jan schwieg. Wie sollte er dem Anrufer begreiflich machen, welche Gefühle die fremde Frau in ihm auslöste? Nervös spielte er mit dem Plastikkärtchen in seiner Hand. Er brauchte das Foto nicht anzuschauen, um ihr Bild genau vor Augen zu haben: haselnussbraunes Haar, das die schmalen Schultern weich umspielte, türkisfarbene Augen, die das ungeschminkte Gesicht überstrahlten. Vor allem jedoch war sie mutig und – im Gegensatz zu den Nutten, mit denen er sich von Zeit zu Zeit vergnügte – echt. An sie zu denken aktivierte in seinem Innern einen Beschützerinstinkt, von dessen Existenz er bislang nicht einmal etwas geahnt hatte.


    »Haarmann, sind Sie noch dran?« Langsam schienen die Nerven seines Gesprächspartners in Mitleidenschaft zu geraten.


    »Ja, natürlich. Was soll ich tun?«


    »Dasselbe wie immer. Ich muss Ihnen doch nicht Ihr Handwerk erklären?«


    »Nein, auf gar keinen Fall! Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!« Er erinnerte sich an jede Einzelheit des Deals, den er mit diesem Arschloch vor mehr als fünf Jahren geschlossen hatte. Was er jetzt verlangte, kam ganz sicher nicht darin vor.


    »Okay, Haarmann, denken Sie nur eine Sekunde lang nach und stellen Sie sich vor, was der Flügelschlag unseres kleinen Schmetterlings für einen Wirbelsturm auslösen könnte – schonungslose polizeiliche Ermittlungen, wochenlanger Psychoterror durch sensationsgeile Journalisten… Selbst wenn Sie am Ende mit heiler Haut davonkommen sollten: Was, glauben Sie, würde Ihre geliebte Schwester dann tun? Sie beschützen und behüten? Ihnen verzeihen? Ihnen weiterhin vertrauen, als wäre nichts geschehen? Denken Sie das wirklich?«


    Dummerweise wusste es Jan Haarmann besser.
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    Zu ihrem eigenen Erstaunen erwachte Marja am Samstag um halb zwölf Uhr Mittags aus einem verwirrenden, traumlosen Nichts. Noch um zwei Uhr morgens hatte sie nicht zu hoffen gewagt, überhaupt in den Schlaf zu kommen. Ihre Gedanken hatten sich hartnäckig geweigert, auch nur einen Moment still zu stehen. Im Fernsehen war ein blutrünstiger Spätfilm gelaufen, an den sie sich kaum erinnern konnte; neben ihrem Kopfkissen lag ein aufgeschlagener Roman, dessen Sätze keinen Sinn ergeben hatten. Offenbar war es pure Erschöpfung gewesen, die irgendwann ihren Tribut gefordert hatte. Doch nun, in einem einigermaßen ausgeruhten Zustand, kehrten mit einem Schlag sämtliche Ereignisse und Rätsel in ihr Bewusstsein zurück und sorgten für ein Gefühl bleierner Ratlosigkeit, bevor der Tag überhaupt begonnen hatte. Da ihr nichts anderes übrig blieb, quälte sie sich aus dem Bett, stapfte in das winzig kleine Bad und schaufelte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Nach dem Zähneputzen bürstete sie notdürftig das Haar und band es zu einem Zopf. Dann schlüpfte sie in Jeans und Sweatshirt, schnappte die Sportasche und machte sich zu Fuß auf den Weg ins Fitnessstudio, das nur wenige Straßen entfernt lag.


    Tapfer betrat sie den Raum mit den ordinär wirkenden Sportgeräten und konzentrierte sich in den nächsten zwei Stunden voll und ganz auf das, was sie ihren Muskeln und Gliedmaßen noch abverlangen konnte.


    Als sie restlos ausgepowert und frisch geduscht wieder ins Freie trat, fühlte sie sich keinen Deut besser. Der wolkenlose Himmel der letzten Tage hatte sich in eine düstere, graue Wolkenmasse verwandelt, die keinen Sonnenstrahl mehr durchließ. Fröstelnd schlug sie den Kragen ihrer abgewetzten Wachsjacke hoch und beeilte sich, nach Hause zu kommen. Obwohl im Steintorviertel ein buntes Treiben herrschte, kroch das Unbehagen unaufhaltsam ihren Nacken hinauf. Als ihr Weg an einem Kiosk vorbeiführte, stoppte sie jäh. Die Schlagzeile eines Boulevardblatts sprang ihr so aufdringlich ins Gesicht, dass sie nicht anders konnte, als ein Exemplar aus dem Ständer zu ziehen. SERIENKILLER TÖTET PROSTITUIERTE? Das Fragezeichen war in vergleichsweise unauffälliger Schrift gedruckt. Auch der Artikel gab sich keine Mühe, die These als bloße Vermutung zu enttarnen. Seit den frühen Morgenstunden gilt eine weitere junge Frau, die ihre Dienste in einem der Wohnwagen an der viel befahrenen B 51 anbietet, als spurlos verschwunden. Mittlerweile kursieren in der Szene Gerüchte über einen unauffälligen Mann, der sich beim Sex in ein Monster verwandelt und seine Opfer anschließend verschleppt. Niemand wagt auszusprechen, was er mit den Leichen womöglich anstellt…


    »Wenn Sie die Zeitung lesen wollen, müssen Sie die auch kaufen, junge Dame«, mahnte eine Stimme aus dem Innern der kleinen, überfrachteten Bude.


    Statt eine Entschuldigung zu stammeln, nahm Marja noch einen Weserkurier vom Stapel, schob das Geld für beide Zeitungen durch die Luke und legte die letzten Meter zu ihrer Wohnung wie ferngesteuert zurück. Dort brühte sie übertrieben starken Kaffee auf und schob eher aus Gewohnheit einige Aufbackbrötchen in den Ofen. Während sich der Duft nach Wochenendfrühstück in der Mansarde ausbreitete, fiel Marja über die druckfrische Lektüre her. Das Revolverblatt spekulierte auf unerträglich reißerische Weise, wo sich in dieser ländlichen Gegend das Versteck des vermeintlichen Psychopathen befinden könnte. Es gab mehrere schlechte Fotos von einem vergessenen Luftschutzkeller auf einem Resthof, der seit undenklichen Zeiten zum Verkauf stand und vor sich hin moderte. Außerdem standen ein Erdloch, das vermutlich ein Fuchs gegraben hatte, sowie eine halb verfallene Waldhütte, die sich quasi überall auf diesem Planeten befinden könnte, zur Auswahl. Mit einem Seufzen legte Marja die Zeitung beiseite, um die Brötchen vor dem Verkohlen zu retten. Mechanisch schnitt sie zwei davon auf, bestrich sie großzügig mit Butter und Honig und goss sich einen Becher dampfenden Kaffee ein. Mit dem Proviant kehrte sie auf ihren Platz am Küchentresen zurück und überlegte, inwiefern dieser Bericht überhaupt mit Fakten arbeitete. Immerhin lag es im Bereich des Möglichen, dass ein Frischling auf der Suche nach der ganz großen Story die ländliche Idylle südlich von Bremen durchkämmte, um finsteren Gerüchten nachzugehen. Auf diese Weise wäre es für ihn nicht weiter schwierig, der Polizei einen ordentlichen Schritt voraus zu sein und die Lokalredaktionen zu bedienen, bevor die Beamten überhaupt in die eine oder andere Richtung ermittelten. So gesehen bestand noch immer die Chance, dass Marjas Recherchen das letzte Puzzleteilchen einer wahren Horrorgeschichte lieferten – falls sie jemals zu einem brauchbaren Ergebnis kommen sollte.


    Mit zögerlich erwachendem Appetit biss sie in die honigtriefende Brötchenhälfte und schenkte sich Kaffee nach. Nur zur Sicherheit nahm sie den Weserkurier zur Hand und blätterte zum Lokalteil vor. Und erinnerte sich schlagartig daran, dass die Sache weitaus komplizierter war.


    UNFALL ODER MORDANSCHLAG? KRIMINALPOLIZEI ERMITTELT IN EINEM FALL VON FAHRERFLUCHT. Unter dem wenig schmeichelhaften Foto von Edgar Thorens fasste der Artikel die mageren Fakten zusammen, die Marja bereits bekannt waren. Direkt daneben befand sich eine weitaus sachlichere Variante des Berichts über die vermissten Prostituierten, die allerdings vom selben Autor stammte wie im Konkurrenzblatt. Der Mann, ein gewisser Jacob Frey, war also wild ambitioniert und keinesfalls dumm. Allerdings stellten weder er noch die Kripo irgendeinen Zusammenhang zwischen den beiden aktuellen Fällen her. Natürlich nicht. Denn niemand verfügt über dieselben Informationen wie du, Süße. Es ist bleibt dir nichts anders übrig, als der Angelegenheit weiter auf den Grund zu gehen. Schon allein, damit du selbst weißt, was du glauben sollst!


    Ein Blick zur Uhr verriet, dass es bereits Mittag geworden war. Marja zwang sich, das begonnene Frühstück ohne übertriebene Hektik zu beenden. Anschließend tauschte sie den alten Sweater gegen eine weiße Hemdbluse und einen dunkelblauen Baumwollblazer, warf einen letzten Blick in den Spiegel und bereitete sich mental auf einen weiteren Besuch auf der Intensivstation vor.


    Die Sankt-Jürgen-Klinik lag kaum weiter entfernt als der Sportclub, sodass es sich nicht einmal lohnte, das Fahrrad aus dem Keller zu wuchten. Leichter Nieselregen setzte ein, als sie zu dem zweiten Spaziergang des Tages aufbrach.


    »Oh, Sie sind es«, grüßte der junge Pfleger; er hatte sich den Flaum vom Kinn rasiert, was ihn nur unwesentlich attraktiver machte. »In diesem Outfit hätte ich Sie fast nicht erkannt. Steht Ihnen gut.« Sein Grinsen hatte etwas Versöhnliches, obwohl sich Marja kaum noch daran erinnerte, mit ihm aneinander geraten zu sein.


    »Danke«, entgegnete sie brav und überlegte flüchtig, was sie von dem Kompliment halten sollte. Bestimmt wäre es ratsam, ihm etwas ähnlich Nettes anzubieten, doch ihr fiel beim besten Willen nichts ein. »Wie geht es Sarah? Ich meine Frau Weber«, kam sie stattdessen zur Sache.


    »Keine Sorge, ich weiß auch so, wen Sie meinen«, antwortete er leicht pikiert; offenbar hatte er wirklich ein wenig Höflichkeit erwartet. Aber das ließ sich nicht mehr ändern.


    »Kann ich heute mit ihr reden?« Nur mühsam unterdrückte sie den Impuls, nervös von einem Fuß auf den anderen zu wippen.


    »Nun ja, die gute Nachricht lautet, dass Frau Weber seit heute Morgen bei Bewusstsein ist, zumindest zeitweise.«


    »Aber?« Nun war sie tatsächlich kurz davor, ihn am Kragen zu packen und den Rest aus ihm herauszuschütteln.


    »Es ist schon jemand bei ihr«, sagte er schnell.


    »Ihre Mutter kennt mich bereits, bestimmt wird sie mir ein, zwei Minuten abtreten.«


    »Frau Weber habe ich irgendwann heute Nacht mit einem Schlafmittel in der Hand nach Hause geschickt. Sie weiß noch gar nicht, dass ihre Tochter wach ist.«


    »Aber …«


    »Es ist schon jemand bei ihr.«


    »So ein durchtrainierter, dunkelhaariger Kerl mit tiefblauen Augen?« Beim Gedanken an Edgar Thorens schlug ihr Herz unwillkürlich höher.


    »Nicht, dass ich auf die Augenfarbe geachtete hätte«, schnaufte er genervt, »aber nein. Der Kommissar ist es nicht. Eher so ein Sunnyboy à la Brad Pitt.«


    Für einen Moment vergaß Marja sogar zu atmen. »Wie bitte?!«


    »Denken Sie nicht mal dran«, schaffte der Pfleger gerade noch zu sagen, als sie durch die Flügeltür stürmte. Und mit einem ordentlichen Schwung gegen seine Brust prallte.


    »Sie können da nicht rein.« Schnell umfasste er ihre Oberarme, um zu verhindern, dass sie ihn einfach überrannte.


    »Bitte, Sie verstehen das nicht«, flehte sie.


    »Ja, ich weiß, das haben Sie schon das letzte Mal gesagt. Allerdings ist das überhaupt nicht von Belang. Hier geht es um eine Patientin, deren Leben am seidenen Faden hängt.«


    »Warum haben Sie dann diesen Kerl zu ihr gelassen?« Mit einem gewaltigen Ruck befreite sie sich aus seinem Griff und probte einen neuen Ausfallschritt, um an ihm vorbeizukommen. Er parierte die Attacke meisterhaft.


    »Er sagte mir, er sei ihr Lebensgefährte. Verdammt, was soll der Scheiß?« Erneut schob er sich ihren Versuchen, das Krankenzimmer zu erreichen, in den Weg. »Ich könnte für Sie nachsehen, ob da drin alles in Ordnung ist. Wenn Sie mir hoch und heilig versprechen, keine Dummheiten zu machen und brav auf mein Okay zu warten.«


    »Bitte, ich muss …« In diesem Moment begann ein rotes Lämpchen über der Tür hektisch zu blinken.


    »Sie rühren sich nicht vom Fleck, ist das klar?« Urplötzlich stand außer Frage, wer die alleinige Autorität besaß. Der junge Mann nagelte sie kraft seiner Stimme an Ort und Stelle fest und riss die Tür zu Sarahs Krankenzimmer auf. Dabei stieß er frontal mit Matthias zusammen, der kreidebleich und mit schreckensweiten Augen auf den Flur hastete, offenbar in der Absicht, nach Hilfe Ausschau zu halten. Als er Marja gewahrte, entwich ihm ein unartikulierter Laut, den sie nicht zu deuten wusste.


    »Was ist mit Sarah?!«, schrie sie ihm ins Gesicht.


    »Keine Ahnung. Verrate mir lieber, wo man in diesem verlausten Krankenhaus einen Arzt findet!« Gemessen an seiner Panik hatte er tatsächlich ein recht intensives Verhältnis zu Sarah. Er nutzte Marjas Verwirrung, um sie beiseitezuschieben und den Gang entlangzurennen. Wäre er dabei nicht gegen ein Hindernis in Form von zwei Frauen in weißen Kitteln gestolpert, hätte Marja ihn mit Sicherheit nicht mehr eingeholt. Jetzt erwischte sie den Ärmel seiner Jacke und riss so heftig daran, dass er stehen blieb und sie mit unergründlicher Miene anstarrte. Falls sie ihm dabei ins Fleisch kniff, war es ihr reichlich egal.


    »Wir müssen reden«, sagte sie nur.


    »Ja, sieht ganz danach aus.« Zum Zeichen der Kapitulation ließ er die Schultern sinken und atmete hörbar aus. »Ehrlich, Marja, du kannst mich loslassen, ich laufe dir nicht weg.«


    Noch während sie ihren Griff löste, überlegte sie, ob er diesen Vertrauensvorschuss verdiente. Wortlos stapfte sie an ihm vorbei und war erleichtert, dass er ihr zumindest auf dem Fuße folgte. In der Fensternische, die den Kaffeeautomaten und einige Sitzgelegenheiten beherbergte, blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. »Also, was um alles in der Welt hast du mit Sarah Weber zu schaffen?«


    »Wir hatten ein Affäre«, gab er unumwunden zu. »Eigentlich war es kaum mehr als ein zweifacher One-Night-Stand, und auch das ist Monate her. Trotzdem war ich schockiert, als ich von diesem Unfall erfahren habe.« Er forschte in Marjas Gesicht, inwieweit sie ihm das Geständnis abkaufte. »Ich habe sie ziemlich gern, okay? Wie gut kennst du sie?«


    »Wir sind befreundet, jedenfalls ein bisschen. Ich mag sie.«


    »Ja, es ist verdammt leicht, sie zu mögen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ihr jemand etwas so Schreckliches antun konnte.« Er rieb sich die Stirn, als würden ihn penetrante Kopfschmerzen quälen.


    »Konntest du mit Sarah sprechen?«


    »Kaum zwei Worte, bevor der Alarm losging.«


    »Aber sie ist bei Bewusstsein.« Ihre Hoffnung ließ es wie eine Feststellung klingen.


    »Schwer zu sagen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht den Eindruck. Davon abgesehen sieht sie wirklich grauenhaft aus. Es ist schwer vorstellbar, dass sie jemals wieder dieselbe sein wird, die wir beide gekannt haben.« Jetzt berührte er sie mit gebotener Vorsicht an der Schulter und schob sie mit sanftem Nachdruck in Richtung Ausgang.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort lieber nicht hören wollte.


    »Als ich ankam, hat eine der Ärztinnen von bleibenden Hirnschäden gesprochen. Wenn Sarah durchkommt, wird sie vermutlich geistig behindert sein.« Er starrte angestrengt auf die Spitzen seiner blitzsauberen Trekkingboots.


    Marja war noch dabei, diese ungeschminkte Botschaft zu verarbeiten, als jemand ihren Namen rief. Die Stimme schien aus einem weit entfernten Universum zu ihr vorzudringen.


    »Nur eine Minute«, sagte der milchgesichtige Pfleger, als er sie erreicht hatte. Irgendetwas in seinem Blick signalisierte, dass seine Worte nicht unbedingt für die Ohren Dritter bestimmt waren. Wie beiläufig führte er sie einige Schritte beiseite, während Matthias so tat, als studiere er die geschmacklosen Kunstdrucke an der Wand.


    »Sie hatten recht«, flüsterte der Jüngling, »tut mir leid, dass ich Ihnen nicht glauben wollte.«


    »Wovon sprechen Sie?« Momentan wusste sie es wirklich nicht.


    »Nun ja, Sarah hat tatsächlich nach Ihnen gefragt.«


    »Wie bitte?!«


    »Jedenfalls hat sie immer wieder Ihren Namen genannt, bevor das Beruhigungsmittel zu wirken begann. Marja, so heißen Sie doch, oder?«


    »Kann ich zu ihr?« Ihr Herz stolperte gefährlich.


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«
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    »Verdammt, Jan, jetzt zieh nicht so ein Gesicht!« Alina schlug ihm zur Ermunterung auf den Oberschenkel. Ihr Lächeln wirkte ein wenig angestrengt.


    Seine Schwester hatte darauf bestanden, dass er sie zu Hause abholte, damit sie beide gemeinsam zur Seniorenresidenz Oberneuland fahren konnten. Wie ein dummer Schuljunge war Jan auf ihren kleinen Trick hereingefallen. Er hätte wissen müssen, dass sie nur nach einer weiteren Gelegenheit suchte, um ihm den bevorstehenden Besuch bei der verkrüppelten Wetterhexe schmackhaft zu machen. Und dass sich Menschen nirgendwo so gnadenlos ausgeliefert waren wie in einem fahrenden Auto. Schon nach wenigen Minuten drohte ihm der Kragen zu platzen. Warum kapierte sie nicht, wie sinnlos ihr Unterfangen war? Er bremste übertrieben scharf an einer roten Ampel und starrte unerbittlich geradeaus.


    »Okay, hör zu. Direkt vor der Wohnanlage gibt es eine Bushaltestelle. Falls dich also ein unüberwindbarer Drang zur Flucht befällt, kannst du jederzeit ohne mich verschwinden, ich komme schon nach Hause. Aber versprich mir, dass du wenigstens eine einzige Stunde durchhalten wirst. Ich finde, die hat unsere Mutter an ihrem siebzigsten Geburtstag verdient.«


    »Sie ist deine Mutter, nicht meine.« Er trat das Gaspedal durch und überquerte die Kreuzung mit quietschenden Reifen.


    »Hatten wir schon grün?« Irritiert blickte Alina um sich, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Immerhin lenkte die Aktion sie für einen Moment vom Thema ab. Allerdings ohne nachhaltige Wirkung. »Macht es dich irgendwie glücklicher, pausenlos den armen Waisenjungen zu spielen?«


    Jan schwieg. Alina war einfach nicht in der Lage zu begreifen, dass er niemals glücklich sein würde. Nicht in diesem Leben. Doch zumindest gab sie es auf, ihm die Arie von Vergebung und Vergangenheit vorzubeten. Es war kaum möglich, die Stimmung zwischen ihnen zu beschreiben, als sie auf dem Parkplatz des exquisiten Seniorenwohnheims hielten. Es musste Alina ein Vermögen kosten, die Alte hier unterzubringen. Vermutlich war es besser, nicht zu fragen, woher das Geld stammte.


    Wortlos zog er den Zündschlüssel ab und massierte sich mit der freien Hand die Stirn. Ich tue das nur für dich, Alina, für den einzigen Menschen auf diesem Planeten, an dem mir etwas liegt. Dir allein bin ich diese eine Stunde schuldig und niemandem sonst. Er hob den Kopf und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Es reichte, um ihr Gesicht zum Strahlen zu bringen. Wie schön sie war.


    »Wir sollten den Schirm mitnehmen, das Wetter wird immer garstiger.« Gleich darauf sprang sie völlig ungeschützt aus dem Wagen, öffnete die hintere Tür und wuchtete ein riesiges, buntes Paket hervor. Hinter der großen rosa Schleife und mit den Regentropfen im Haar sah sie aus wie ein Mädchen, das einem Kindergeburtstag entgegenfiebert.


    »Lass mich das tragen.« Er verriegelte den Wagen und nahm ihr die sperrige Last aus den Händen. »Was ist da drin?«


    »Etwas, das sogar dich erfreuen wird.« Alina spannte den Schirm auf und hielt ihn über das Geschenk, während ihr das abperlende Wasser direkt in den Nacken lief.


    Unter dem Vordach des imposanten Backsteingebäudes brachte sie ihre Frisur in Ordnung und zupfte ihr hellgraues Kleid zurecht, zu dem sie einen leichten Schal in frischen Frühlingsfarben trug. Anschließend widmete sie sich Jans schwarzem Jackett, das er auf ihre innige Bitte hin aus dem hintersten Winkel seines Kleiderschranks gezerrt hatte. Dann knuffte sie ihn sanft in die Seite und hielt ihm die Tür auf. Er fühlte sich wie ein Rindvieh auf dem Weg zum Schlachthof, als er mit bleischweren Füßen hindurch schritt.


    »Frau Haarmann, wie schön, Sie zu sehen. Ihre Mutter freut sich schon den ganzen Tag auf Ihren Besuch«, grüßte eine untersetzte, rotwangige Frau in weißer Baumwollhose und Sportschuhen. Ihr Pullover leuchtete in einem kühlen Seemannsblau und harmonierte perfekt mit einem rot-weiß gestreiften Seidentuch, das sie locker um die Schultern trug.


    »Wir lassen Ihnen ein großes Stück davon übrig«, entgegnete Alina und deutet auf die bunte Pappschachtel in Jans Armen.


    Augenblicklich begriff er, was sich darin befand. »Du hast eine Torte gebacken.« Es gelang ihm nicht, das Entsetzen in seiner Stimme zu verbergen.


    »Ja, freust du dich nicht? Als Kinder haben wir uns an solchen Tagen damit die Bäuche vollgeschlagen, bis uns schlecht wurde. Heute können wir ja nach dem dritten Stück aufhören.« Ihre Augen strahlten so erwartungsvoll, dass es ihm einen zusätzlichen Schlag in die Magengrube verpasste.


    »Deine Mutter wird dich dafür lieben«, brachte er mit belegter Stimme hervor. »Sie schafft bestimmt auch eine vierte Portion.« Wenn er doch nur daran glauben könnte.


    Viel zu schnell erreichten sie die Zimmertür, hinter der die erbarmungslose Wahrheit lauerte. Er schloss die Augen und nahm allen Mut zusammen, als Alina enthusiastisch gegen das dunkle Holz klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie die Klinke herunter und trat ein. »Schau Mama, wen ich dir mitgebracht habe!«, rief sie.


    Endlose Sekunden lang sagte niemand ein einziges Wort. Die Stille in dem geräumigen, mit Blumen geschmückten Raum schlug ihm so massiv entgegen, dass Jan sie physisch spüren konnte. Es kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung, der unsichtbaren Lawine zu trotzen, ohne auch nur einen Schritt von der Stelle zu weichen. Auch wenn Alina nicht dasselbe fühlte wie er, so bemerkte er dennoch das leichte Zögern in ihrer so wohleinstudierten Performance. Ob die alte Frau, die mit steinerner Miene in einem Rollstuhl am Fenster kauerte, dieselbe scharfe Wahrnehmung besaß, vermochte er nicht einzuschätzen.


    »Du erkennst doch bestimmt den stattlichen Kerl, der sich hinter der großen Pappschachtel versteckt.« Mit einem Hilfe suchenden Seitenblick nahm Alina ihm das Paket aus den Händen und platzierte es auf dem dunklen Esstisch. Ein Möbelstück, das eine Million düstere Erinnerungen auf einmal heraufbeschwor. Jan fühlte den Sog, der sämtliche Empfindungen in einen dunklen, unerreichbaren Teil seines Bewusstseins beorderte – der Vorbote eines Tsunamis, den er nur für sehr begrenzte Zeit unter Kontrolle halten konnte. Schon jetzt war sich Jan sicher, dass die versprochenen sechzig Minuten diesen Rahmen sprengten.


    »Aber ich rede und rede und vergesse fast das Wichtigste: Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag, Mama!« Jetzt eilte Alina auf die Frau mit dem weißen Dutt zu, schlang theatralisch die Arme um den mageren Körper und küsste sie sanft auf die von Altersflecken übersäte Stirn. Die lebenslange körperliche Arbeit im Freien hatte Josefine Katharina Haarmann über Gebühr verschlissen. An ihrem siebzigsten Geburtstag sah sie aus wie eine Hundertjährige.


    Dennoch verfügte sie über ausreichend Kraftreserven, um ihre Tochter harsch zurückzustoßen.


    »Was will dieser Hurensohn hier? Er hat doch schon die Hälfte des Hofs bekommen. Mehr ist nicht zu holen. Hast du ihm das nicht gesagt?«


    »Er kümmert sich vorbildlich um das Haus. Du solltest einmal die abgeschliffenen Dielen sehen und die neuen Fenster!« Wie schaffte es Alina nur, die Gemeinheiten ihrer Mutter einfach zu ignorieren?


    Jan vermutete, dass diese Art von Unterhaltung ausgeklügelten Regeln folgte, die nur die beiden Frauen beherrschten. Allerdings verfügte auch er über intensive Erfahrungen im Umgang mit seiner Tante. Deshalb wusste er, dass sie jedes ihrer Worte vollkommen ernst meinte.


    »Jan fragt so oft nach dir, Mama. Nur lässt ihm seine Arbeit nicht einmal Zeit, bei mir vorbeizuschauen. Wenn ich meinen Bruder sehen will, muss ich ihn schon zum Mittagessen einladen.« Ihr Lächeln wirkte zunehmend hohl. »Verdammt, jetzt sag auch mal was«, zischte sie in sein Ohr. Jede Wette, dass es der Alten nicht entging.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Er brachte die Standardformel so tonlos hervor wie damals, als die erzwungene Feier noch im eigenen Hause stattgefunden hatte. Im Geiste sah er sich als zehnjährigen Jungen, der zu einer hageren, aber äußerst kräftigen blonden Frau emporschaute und krampfhaft überlegte, ob er alles richtig machte.


    »Ich bin so glücklich, dass die Familie endlich einmal wieder beisammen ist.« Alina schlug die Handflächen zusammen und schien ein Dankgebet gen Himmel zu senden. Trotz des ganzen Theaters wusste Jan, dass sie es ehrlich meinte. Was sie jedoch zu einer fatalen Fehleinschätzung der Lage veranlasste. Denn sie schickte sich tatsächlich an, ihn mit ihrer Mutter allein zu lassen.


    »Ich gehe schnell runter in die Küche und kümmere mich um den Kaffee. Ihr könnt ja in der Zwischenzeit die Torte auspacken. Aber nicht naschen, bevor ich wieder da bin!« Bevor Jan auch nur die Chance bekam zu intervenieren, war sie zur Tür hinaus verschwunden.


    »Also, was willst du hier, Junge?« Die Stimme war rauer geworden, was dem herrischen Tonfall jedoch keinerlei Abbruch tat. »Ich sitze seit fünf Jahren in diesem Irrenhaus fest. Du hast dich nicht ein einziges Mal blicken lassen. Aber Dankbarkeit war ja noch nie deine Stärke.«


    »Ich bin hier, weil Alina mich darum gebeten hat.« Es machte keinen Sinn, jemanden anzulügen, der die Wahrheit kannte.


    »Warum hat sie nicht ihren Verlobten mitgebracht? Er arbeitet bei der Zeitung, wusstest du das? Sie planen gerade die Hochzeit.«


    Jan ballte die Fäuste und betete, dass die Äderchen in seinen Augen dem Druck standhalten mochten. Warum zum Teufel verschwieg Alina ihm, dass sie irgendeinen dahergelaufenen Schmierfinken heiraten würde?


    »Sie hat es dir also nicht gesagt. Das wundert mich nicht. Du hast schon immer so getan, als gehöre sie dir allein. Bestimmt fürchtet sie sich vor einem deiner berühmten Wutausbrüche. Zu Recht, wie ich sehe.«


    Zu seinem unfassbaren Glück öffnete sich in diesem Moment die Zimmertür. Mit einem vollbeladenen Tablett kämpfte sich Alina zum Tisch vor und stellte das Geschirr unter lautem Scheppern ab. »Ihr habt sie ja noch nicht einmal angeschaut«, tadelte sie und begann, die Torte von der Pappschachtel zu befreien.


    Sie allein auf der imaginären Bühne wirbeln zu sehen, tat ihm in der Seele weh. Er wünschte sich von Herzen die Kraft, ihr beizustehen. Doch er war sich nicht einmal sicher, ob er die nächsten Minuten überstehen würde, ohne auszurasten.


    »Die Sahne zerläuft ja jetzt schon«, bemerkte die Alte.


    Sie reckte den Hals wie ein neugieriges Huhn. Jan verspürte den unbändigen Drang, ihn ihr mit bloßen Händen vom Leib zu reißen. Was Alina hier inszenierte, verfehlte die erhoffte Wirkung auf ganzer Linie. Warum gab sie nicht einfach auf?


    Weil Kapitulation noch niemals eine Option für sie war. Andernfalls hätte sie dich schon als Kind im Dorfteich ertrinken lassen! Obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, ging er zu der alten Frau, stellte sich hinter den Rollstuhl und begann, das Monstrum zum Tisch hinüberzuschieben, den Alina in eine festliche Geburtstagstafel verwandelt hatte.


    »Um Himmels willen, Alina! Sag ihm sofort, dass er damit aufhören soll. Er wird mich umbringen!«


    Als sich seine Schwester umwandte, war ihr Gesicht um etliche Farbtöne bleicher als zuvor. Er ließ die Griffe des Rollstuhls los und hob die Hände in die Höhe wie ein drittklassiger Cowboy.


    »Ich wollte nur helfen.« Mit Entsetzen realisierte Jan, dass er mit der Stimme eines Zehnjährigen sprach.


    »Um Gottes willen. Was glaubst du, warum dich niemand darum gebeten hat? Egal was du tust, am Ende ist alles schlimmer.« Trotzig umkrallte sie die Räder und wuchtete sich aus eigener Kraft vorwärts. »An diesem Tisch habe ich dir so oft den Hintern versohlt. Und was hat es genützt?«


    Das Innere seines Schädel verwandelte sich augenblicklich in eine Supernova, die das Hier und Jetzt verschlang. Der kleine Jan, den seine leibliche Mutter als Säugling vor einem Schweinestall abgelegt hatte, spürte das blanke Holz auf seinem Bauch. Sein Superman-T-Shirt war bis zu den Rippen hochgerutscht, als Josefine Haarmann ihm zwecks Züchtigung die Hose heruntergerissen hatte. Jetzt schlug sie mit dem erstbesten Küchengerät – dieses Mal handelte es sich um einen Pfannenwender aus Plastik – auf seinen nackten Po, dass es von den Wänden widerhallte. Normalerweise ebbte ihre Wut ab, sobald Jan anfing zu heulen und zu betteln. Trotz aller Schmerzen biss er jedoch die Zähne zusammen, bis er zu ersticken drohte. Sein ganz persönlicher Wertmaßstab bestand in der Anzahl der Schläge, die er ertrug, ohne einen Mucks von sich zu geben. Es waren Jahre vergangen, bis die Hexe seinen Methode durchschaute. Darauf hin war sie dazu übergegangen, ihre Foltermethoden zu modifizieren. Jan erinnerte sich gut, wie er seinen vierzehnten Geburtstag eingesperrt im Keller ohne Licht und Nahrung in Gesellschaft von Ratten und Spinnen verbracht hatte.


    »… nicht wahr, Jan? Jan!« Alinas Stimme. Wie immer war es Alina, die ihn aus dem Höllenstrudel zurück ans Licht zerrte. Natürlich hatte er keine Ahnung, welche Art von Bestätigung sie gerade von ihm hören wollte. Fest stand nur, dass sie die Show noch immer nicht geschmissen hatte.


    »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte er. Noch hielt er einen geordneten Rückzug für möglich, ohne dass irgendjemand zu Schaden käme. Nur musste er es gleich tun.


    Doch die Zunge der Alten war einfach zu schnell. »Was habe ich dir gesagt, Kind? Er hat sich in nichts verändert. Noch immer ist Weglaufen das Einzige, das ihm einfällt, sobald man etwas von ihm verlangt. Erinnerst du dich, wie er sich angestellt hat, als er eine Henne schlachten sollte? Geheult hat er wie ein Prinzesschen!«


    »Das ist dreißig Jahr her, Mama. Warum lässt du die alten Geschichten nicht einfach ruhen?«


    »Er hat fünf Schläge mit dem Beil gebraucht, bis der Kopf endlich ab war. Fünf! in früheren Zeiten wären Memmen wie er ganz einfach verhungert.« Sie schob sich eine Gabel voll Torte in den Mund und verzog umgehend das Gesicht. »Hast du den Zucker vergessen, oder gab es Zitronensaft im Sonderangebot?«


    »Mama, bitte, er war zehn Jahre alt…«


    »Wer einen Sonntagsbraten essen will, muss auch ein dummes Huhn schlachten können.«


    »Jan ist Produktionsleiter in einem Schlachtbetrieb. Er weiß, dass Fleisch nicht auf den Bäumen wächst.« Alinas Unterlippe zitterte leicht. Ansonsten war ihre Beherrschung bewundernswert.


    »Das klingt so, als würde er anderen bei der Arbeit zusehen. Wenn das nicht typisch ist. Aber was erwarte ich von dem Sohn einer Hure.«


    »Die Frau, von der du sprichst, ist deine Schwester!« Erstmals erhob Alina ihre Stimme. Wenn auch nur leicht.


    »Das Dreckstück hat aufgehört, meine Schwester zu sein, als sie uns im Stich gelassen hat, um in die Stadt zu gehen. Schon immer hat sie sich für etwas Besseres gehalten. Genau wie du, meine liebe Tochter!«


    »Es reicht!«, hörte Jan sich sagen. Vielleicht schrie er auch, so genau wusste er das nicht.


    »Das Flittchen war sich sogar zu fein für ehrliche Arbeit. Hatte immer Angst, sich die zarten Händchen zu beschmutzen. Aber für ein paar Groschen die Beine breit machen, das konnte sie.«


    Ohne ein weiteres Wort packte Jan seine Schwester am Handgelenk und zog sie vom Stuhl.


    »Bist du verrückt geworden? Was tust du da?« Ihr Erstaunen war echt, was ihn noch wahnsinniger machte.


    »Du kommst auf der Stelle mit mir. Ich lasse nicht zu, dass diese Hexe dich noch weiter in den Dreck zieht.«


    »Aber Jan, sie ist doch nur eine alte Frau. Und sie hat Geburtstag!«


    Von Fassungslosigkeit geschlagen ließ er sie los und rannte blind zur Tür hinaus. Als er seine Umgebung wieder einigermaßen klar wahrnahm, befand er sich bereits auf der Bundesstraße in Richtung Süden. An den Weg dazwischen fehlte ihm jede Erinnerung. Was jedoch nicht weiter schlimm war, denn sein Ziel lag nur noch wenige Hundert Meter rechts von ihm. Ohne zu blinken, lenkte er den Volvo in die Parkbucht. Die Lämpchen im Fenster des Wohnwagens leuchteten in einem aufdringlichen Rot. Sie war da. Und sie bot ihre Dienste an.


    »Oh du bist es«, sagte die junge Frau mehr zu sich selbst. Ihre Pupillen glänzten stark erweitert, aber sie hielt sich relativ tapfer auf ihren High Heels. »Ich soll mich auf den Rücken legen und den Mund halten, richtig?«


    Offenbar wirkte seine großzügige Entlohnung vom letzten Mal dem Gedächtnisverlust durch Drogenkonsum tatsächlich entgegen. Nur dass er heute deutlich weniger Geduld mit ihr aufbrachte als damals. Er betrachtete das fast clownesk geschminkte Gesicht, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er den ganzen Weg hierher gerannt. Das Adrenalin überschwemmte seinen Organismus wie eine Sturmflut und zerrte ächzend an den letzten Barrieren seiner Selbstbeherrschung. Schon jetzt glaubte er nicht mehr daran, dass pure sexuelle Befriedigung diese Urgewalten besänftigen konnte. Was auch immer jetzt geschehen würde, lag ganz bei der kleinen Hure, die noch immer auf ihren Lackleder-Pumps balancierte. Sie hatte den Ernst der Lage definitiv nicht erfasst.


    Noch immer starrte er sie wortlos an. Was sie jetzt nicht begriff, würden auch lange Erklärungen nicht mehr in ihr vernebeltes Hirn stopfen. Er machte einen Schritt auf sie zu. Keuchend beobachtete er, wie sie im selben Maße vor ihm zurückwich. Ihre Augen veränderten sich. Immerhin ein Zeichen dafür, dass die niederen Instinkte bei ihr noch einigermaßen zuverlässig funktionierten.


    »Hey, ganz ruhig. Ich mach´s schon, okay?«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. Das mit dem Klappehalten begriff sie anscheinend auch nicht. Was im Moment jedoch nicht das Schlimmste war. Denn mit dem nächsten Schritt war er nah genug bei ihr, um deutlich mehr unter der Schminke zu lesen, als gut für sie beide war.


    Sie hatte Angst, ein positives Zeichen. Das reinste aller Gefühle sorgte seit Urzeiten dafür, dass der Mensch wachsam blieb, bereit zum Sprung ins Ungewisse, sobald er die unmittelbare Gefahr als todbringend einschätzte. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick, das die Furcht bei Weitem überwog: Abscheu. Diese abgewrackte, schwanzlutschende Zombiebraut empfand für ihn nichts als Verachtung und Ekel.


    Zu allem Überfluss öffnete sie die Lippen, um weiteres, sinnloses Gefasel von sich zu geben.


    »Halt´s Maul!« Im Takt seiner Worte sauste seine Faust auf den Mund der Hure nieder. Beim ersten Mal schlug er ihr einen Schneidezahn aus. Der zweite Hieb brach ihr den Unterkiefer, was ein eigentümliches, knirschendes Geräusch verursachte. Blut lief in einem kleinen Rinnsal aus der Wunde im Zahnfleisch. Außerdem schien sie sich beim Aufprall seiner Knöchel auf die Zunge gebissen zu haben. Das Ding schwoll zusehends an und verursachte ihr sichtliche Atembeschwerden. Ihre Panik machte die Sache nicht besser. Allerdings wunderte er sich, dass sie noch immer aufrecht stand. Zwischenzeitlich war sie mit dem Hinterkopf gegen die Wand gekracht, hatte sich aber wie ein Stehaufmännchen wieder in die alte Position zurückbewegt. Restlos verschwunden war jedoch der verächtliche Ausdruck in ihren Augen. Niemals wieder würde sie den Fehler begehen, seine Befehle zu missachten und seine Autorität infrage zu stellen. Kein Weibsbild auf dieser großen, beschissenen Erde würde dies jemals wieder wagen. Außer sie wäre lebensmüde. So wie die kaum volljährige Drogenbraut mit dem grotesk verunstalteten, bluttriefenden, dreckigen Mundwerk.


    »Bitte«, flüsterte sie. Jedenfalls hörte es sich so ähnlich an; sie war ziemlich schlecht zu verstehen.


    Aber es interessierte ihn auch nicht. »Du – sollst – deine – verfickte – Fresse – halten!« Mit jeder Silbe krachte seine Faust auf ihren Schädel nieder. Knochen splitterten, Haut platzte auf und schälte sich vom dünnen Fleisch. Sechs Sekunden später war von ihrem Gesicht nichts als eine klebrige, formlose Maske übrig, die jedem Albtraum spottete.


    Jan genoss die Hitze, die durch seine Muskeln strömte, und gab sich dem vollkommenen Rausch hin, den jeder Pulsschlag durch seine Venen pumpte. Zum ersten Mal in seinem vermasselten Leben empfand er so etwas wie Dankbarkeit gegenüber seiner sadistischen, Kinder misshandelnden Tante. Hätte sie ihn nicht jahrelang durch die Hölle geschickt, wäre er zu einem derartigen Gewaltausbruch überhaupt nicht fähig. Niemals hätte er den grandiosen Orgasmus der Macht erlebt, der gerade seinen Körper durchflutete und sämtliche Trümmer seiner erbärmlichen Existenz mit sich riss. Womöglich war dies der absolute Moment, für den sich all das Leiden gelohnt hatte.


    Unendlich langsam verloren die Farben in seiner Wahrnehmung an Intensität. Sein Bewusstsein kehrte aus einer weit entfernten Dimension zurück in den stinkenden Wohnwagen, in dem er die junge Frau erbarmungslos zu Tode geprügelt hatte. Nun ja, sie war so gut wie tot. Er fühlte einen schwachen Puls, der eine verlorene Schlacht schlug. Für seine Zwecke befand sie sich in einem perfekten Zustand.


    Jan ging zum Waschbecken, spülte das Blut von den Händen und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Im kleinen Schminkspiegel betrachtete er, was aus ihm geworden war.


    Gut möglich, dass der Wahnsinn des Mannes, für den er seit Jahren arbeitete, nun auch ihn befallen hatte. Vielleicht hatte er einfach zu oft den Dreck beseitigt, nachdem sein Auftraggeber mit den Huren fertig gewesen war. Nur hatte Jan heute zum ersten Mal verstanden, warum ein Serienkiller nicht einfach aufhören konnte, warum er es wieder und wieder und wieder machte. Noch immer regte sich in Jan die tief verankerte Abscheu, der Hass auf den Sadisten und die perfekte Fassade, die der Saubermann so kunstvoll erschaffen hatte. Aber etwas hatte sich verändert. Heute, in dem schäbigen Camper war es aus Jan herausgebrochen wie ein Parasit, der seinen Wirt nicht länger brauchte. Noch fühlte sich sein neues Ich ein wenig orientierungslos; die plötzliche Stärke verwirrte seinen Geist. Aber das würde sich bald legen. Alles, was er dazu brauchte, war ein bisschen Zeit.


    Bis dahin musste er einfach das tun, was er immer tat: dafür sorgen, dass keine fleischlichen Überreste zurückblieben. Außerdem sollte er sich damit beeilen. Es war ihm vollkommen unmöglich einzuschätzen, was der Platzhirsch davon hielt, dass sein Laufbursche plötzlich dieselbe Form von Vergnügen teilte. Vermutlich war es das Beste, wenn er es überhaupt nicht erfuhr.


    Er warf einen flüchtigen Blick auf sein besudeltes Oberhemd. Später würde er es zu Hause im Ofen verbrennen. Doch zunächst machte es wenig Sinn, sich des Teils zu entledigen, denn ihm stand noch einiges bevor.


    Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Da er keinerlei Gefahr witterte, stieß er sie vollends auf und prüfte noch einmal, ob die Luft rein war. Er hatte Glück. Ohne große Mühe warf er die leblose Dirne über seine Schulter, verfrachtete sie auf die mit Maurerplane ausgelegte Ladefläche seines Kombis und wickelte sie darin ein. Mit routinierten Handgriffen prüfte er seine Taschen. Alle persönlichen Dinge wie Portemonnaie und Handy waren dort, wo sie hingehörten. Dann zog er sein Jackett über und knöpfte es zu. Einer flüchtigen Begegnung sollte diese Tarnung standhalten. Derart gerüstet für die zweite Etappe schaffte es Jan gerade noch, den Motor zu starten und auf die Landstraße in Richtung Stadt zu fahren, als sein Telefon klingelte. Vermutlich ein Kontrollanruf seiner Schwester, der exakt in sein persönliches Timing passte. Er nahm das Gespräch entgegen, ohne auf das Display zu achten. Ein wirklich böser Fehler.


    »Haben Sie die kleine Storm erledigt?«, fragte die unbarmherzige Stimme.
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    Aus dem Augenwinkel beobachtete Marja, wie Matthias das iPhone in der Innentasche seiner eleganten Wildlederjacke verstaute. Vorrangig war sie jedoch damit beschäftigt, die neuen Informationen zu verdauen. Also was genau hatte ihr der Krankenpfleger soeben zähneknirschend verraten?


    Erstens: Sarahs Verstand war die ganze Zeit, in der Marja vor der Krankenzimmertür herumgestanden hatte, absolut klar gewesen. Zweitens: Es war ihr verdammt wichtig, mit Marja zu sprechen. Also hatte sie höchstwahrscheinlich vor dem Unglück etwas Prekäres herausgefunden. Und drittens: Matthias Grashoff war ein eiskalter Lügner. Hätte der Pfleger sie nicht im letzten Moment aufgehalten, wäre Marja der Geschichte von bleibenden Hirnschäden arglos auf den Leim gegangen. Also warum wollte ihr Kollege mit allen Mitteln verhindern, dass sie persönlich mit Sarah sprach? Und war es nicht äußerst merkwürdig, dass die Apparate im Krankenzimmer verrückt gespielt hatten, als er bei war?


    Sie strich sich das Haar aus der Stirn, straffte die Schultern und drehte sich zu Grashoff um, der eine äußerst glaubhafte Unschuldsmiene zum Besten gab.


    »Mit wem hast du gerade telefoniert?«, fragte sie ihn so beiläufig wie möglich. Vielleicht lenkte ihn ein bisschen Small Talk davon ab, sich neue Märchen auszudenken.


    »Oh, das war Lea. Die Mädels sind übers Wochenende bei ihren Großeltern. Natürlich streiten sie sich die ganze Zeit. Wenn meine Mutter sie nicht gerade mit Kuchen und Kakao vollstopft.« Er verzog die Mundwinkel zu einem hilflosen Lächeln. Netter Versuch.


    »Gehen wir noch irgendwo einen Kaffee trinken?«, schlug sie vor. Vielleicht half ein neutraler Ort mit gemütlicher Atmosphäre dabei, etwas mehr aus ihm herauszukitzeln. »Offen gestanden weiß ich nicht so recht, was ich mit dem Rest des Tages anfangen soll. Jetzt, wo Sarah …«


    »Tut mir wirklich leid«, flüchtig streiften seine Finger ihre Schulter, »aber ich muss mich um die Mädels kümmern, bevor sie mein Elternhaus in Schutt und Asche legen.« Er fuchtelte ungelenk mit dem iPhone herum, das er schon wieder gezückt hielt. »Sorry, ehrlich«, fügte er noch einmal hinzu. Irgendwie gelang es ihm, auch ohne Lächeln die Grübchen auf seine Wangen zu zaubern.


    Marja hielt es für das Beste, so zu tun, als erläge sie seinem Charme. »Okay, also dann sehen wir uns am Montag.« Sie hob flüchtig die Hand und blieb im überdachten Eingangsbereich der Klinik stehen.


    Der Nieselregen hatte sich zu einem Vorhang aus dicken, senkrecht fallenden Tropfen verdichtet, der sie selbst auf dem kurzen Heimweg vollkommen durchnässen würde. Dennoch schlug Matthias nicht einmal vor, sie im Auto mitzunehmen. Stattdessen rannte er mit eingezogenem Kopf zu seinem Jeep und schoss in übertrieben sportlicher Manier über den Parkplatz. Obwohl er sie mit mehr Fragen als Antworten zurückließ, war sie froh, als der mächtige Geländewagen außer Sicht geriet.


    Eher unbewusst tastete sie in den Jackentaschen nach ihrem Handy und starrte gefühlte zehn Minuten lang auf das schwarze Display. Irgendwann bemerkte sie, wie ihre Finger die Ziffernfolge von Edgar Thorens‘ Mobilfunknummer aus dem Gedächtnis tippten. Bevor sich ihre Vernunft zu Wort melden konnte, drückte die grüne Taste und lauschte den monotonen Ruftönen. Wohl ein Dutzend verhallten ungehört, bevor sich die Mailbox einschaltete. Frustriert legte Marja auf und beobachtete, wie die Anzeige des Telefons wieder in schweigende Dunkelheit verfiel. Endlich zog sie den Reißverschluss bis zum Kinn und trat in den strömenden Regen hinaus. Sie beeilte sich nicht, nach Hause zu kommen, denn nach wie vor fehlte ihr jegliche Eingebung, wie sie das Wochenende in Untätigkeit überstehen sollte.


    Tropfnass erreichte sie ihr Haus. Im unteren Flur zog sie die geballte Ladung an Werbeprospekten aus dem Briefkasten, blätterte ohne wirkliches Interesse durch die bunt bedruckten Seiten und nahm die Stufen in den vierten Stock in Angriff. Auf dem Treppenabsatz vor der Mansarde angekommen, kramte sie den Wohnungsschlüssel hervor, überlistete das widerspenstige Schloss – und verharrte regungslos in ihrer unbequemen Pose. Obwohl es keinen konkreten Anhaltspunkt gab, war sie plötzlich felsenfest überzeugt davon, das irgendetwas faul war.


    Marja hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie einfach nur so dastand und darauf wartete, dass etwas passierte. Schließlich erlöste sie das banale, physikalische Gesetz der Schwerkraft, indem sich der sperrige Stapel Altpapier unter ihrem Arm verselbstständigte und zu Boden rauschte.


    Seufzend raffte sie das Chaos zusammen und betrat ihre Wohnung. Sie schaffte es gerade noch, ihre Lasten auf dem Küchentresen zu deponieren. Dann wurde das schwere Atmen hinter ihrem Rücken zur Gewissheit. Ein archaischer Instinkt gab das Kommando zur Flucht. Aber sie war zu langsam. Ein überwältigender Schmerz schoss durch ihren Schädel. Dann versank sie in vollkommener Finsternis.
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    Jan wusste, wie zwecklos es war, seinem Auftraggeber zu trotzen. Der Mann wusste einfach alles über ihn, vom mageren Stand seines Bankkontos bis zu seiner Stammkneipe und bevorzugten Biersorte. Vor allem jedoch kannte er seinen empfindsamsten Druckpunkt, um ihn in die absolute Hörigkeit zu treiben: Alina. Die Drohung, ihr Gewalt anzutun, verwandelte Jan in eine hochfunktionale Marionette, die ohne weitere Fragen nach der Pfeife des Puppenspielers tanzte. Somit würde es die Lage nur unnötig verschlimmern, wenn er weiter darauf bestand, Marja Storm zu verschonen.


    Es war geradezu ein Kinderspiel gewesen, sie in ihrer Wohnung zu überwältigen. Im Treppenhaus war ihm weder bei seiner Ankunft jemand begegnet noch auf dem Rückweg, als er die bewusstlose Frau im Arm getragen hatte wie ein schlafendes Kind. Die Passanten auf der Straße schenkten ihm keinerlei Beachtung, obwohl er bis zu seinem Wagen ein ganzes Stück laufen musste. Ob es bei dieser Ignoranz bliebe, wenn er das Mädel neben der in Plastikplane eingewickelten Hure in den Kofferraum schob, stand auf einem anderen Blatt.


    Kurz überlegte er, sie einfach auf den Rücksitz zu betten, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Er hatte nur mit halber Kraft ein einziges Mal zugeschlagen und konnte schwer einschätzen, für wie lange sie der Hieb außer Gefecht setzte. Falls sie während der Fahrt zu sich kommen sollte, würde sie nicht tatenlos abwarten, wohin er sie brachte. Vielmehr hatte sie gute Chancen, durch eine Attacke gegen ihn einen Unfall zu provozieren oder einfach aus dem fahrenden Auto zu springen.


    Er öffnete die Heckklappe des Volvos und zerrte an dem widerspenstigen Plastikbündel, bis genügend Platz frei war, und legte die Kleine neben ihre Gefährtin, die sie niemals kennenlernen würde. Wenn sie Glück hatte. Dann zog er sein Jackett notdürftig zurecht und setzte sich hinter das Steuer. Sein Ziel lag im äußersten Westen der Stadt, dort, wo das ganze Dilemma begonnen hatte.


    Der Betrieb hatte am heutigen Samstag lediglich die Frühschicht gefahren. Nun, da die Abenddämmerung den grauen Februartag ablöste, lag über dem gesamten Gelände eine fast gespenstische Stille. Es war ein trauriger Ort, den sogar Menschen mit schlichtem Gemüt nach Einbruch der Dunkelheit instinktiv mieden. Selbst Jan Haarmann spürte, wie ihn eine gestaltlose Präsenz umfing, sobald er die Türschwelle zum Schlachthaus überschritt. Der Hauch des Todes hieß ihn willkommen, denn er würde ihm sein nächstes Opfer bringen.


    Trotzdem war Jan so nervös wie beim allerersten Mal. Heute musste er sich nicht nur um eine Hure kümmern, sondern auch um eine Frau, die es seiner Meinung nach verdient, weiterzuleben. Da ihm nichts anderes übrig blieb, packte er die Kleine an den Fußknöcheln und zog sie über die Ladefläche. Dabei rumpelte ihr Kopf einige Male über Unebenheiten im Blech. Die Erschütterung katapultierte sie zurück ins Bewusstsein. Urplötzlich begann sie, wild zu zappeln. Für einen kurzen Moment hielt er inne, um seinen Griff um ihre Fußgelenke zu justieren. Sie nutzte die Pause, um sich an den erstbesten Widerstand zu krallen, der sich ihren Händen bot. Es war schwer zu sagen, welchen Körperteil der Hure sie dabei erwischte. Er tippte auf einen Oberarm. Vielleicht grabschte sie ihr auch in die kleinen, schlaffen Titten, was nicht sonderlich von Belang war. Allerdings bemerkte er zu spät, dass ihre Finger zwar den Halt am festen Fleisch verloren, sobald er wieder an ihren Knöcheln zog, die Plane jedoch in ihrer Faust hängen blieb. Auf diese Weise entblößte sie einen Teil des Gesichts, das nur notdürftig unter der Abdeckung verborgen gewesen war. In der Dunkelheit konnte sie bestenfalls erahnen, was der Frau neben ihr zugestoßen war. Allerdings besaß sie ausreichend Fantasie, diese Sinneslücke zu schließen. Ihre Panik schoss augenblicklich ins Unermessliche und verlieh ihr Kräfte, die Jan um ein Haar in Schwierigkeiten brachten. Er überwand seine Überraschung und packte fester zu. Gegen einen Mann von seinem Kaliber waren selbst ihre durchtrainierten Muskeln chancenlos. Mit einer letzten Anstrengung zog er sie vollends aus dem Wagen, umfasste mit nur einer Hand ihre schmalen Handgelenke und arretierte sie hinter ihrem Rücken. Für einen kurzen Moment erwog er, sie mit einem weiteren Schlag außer Gefecht zu setzen. Doch auf gewisse Weise erregte ihn ihr wilder, aussichtsloser Kampf. Ihr bebender, sich aufbäumender Körper ließ ihn etwas empfinden, das er nicht zu benennen vermochte. Aber es fühlte sich warm an. Und gut. Verdammt gut.


    Somit umfasste er mit der freien Hand von hinten ihre Kehle und beschränkte sich darauf, sie derart verschnürt vor sich her zu schieben. Bislang hatte sie, abgesehen von ihrem atemlosen Keuchen, keinen einzigen Laut von sich gegeben. Das änderte sich erstmals, als er mit ihr das Innere des Schlachthauses betrat. Selbstverständlich kannte sie den eigentümlichen, kalten Blutgeruch, der die Luft in diesen Hallen schwängerte. Dennoch blieb ihr der erste Aufschrei in der Kehle stecken. Erst als er einen Kippschalter bediente und einige der Leuchtstoffröhren an der Decke aufflackerten, drohte sie zu kollabieren. Aus ihrem Inneren brach ein einziges Wort hervor.


    »NEIN!«


    Diese eine Silbe schien minutenlang von den gefliesten Wänden widerzuhallen. Es war die Angst eines Menschen, der verdammt genau wusste, was nun mit ihm geschehen würde.


    Verfluchte Scheiße, sie weiß es tatsächlich. Alles. Und sie wird mich ans Messer liefern, wenn ich sie am Leben lasse!


    Der Mann am Telefon hatte von Anfang an recht gehabt. Marja Storm musste sterben. Noch heute Nacht.
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    »Was machst du da?« Esthers Frage bewog Edgar Thorens immerhin dazu, den Kopf zu heben.


    »Nichts«, entgegnete er. Die dämlichste Antwort seit Menschengedenken. Doch vermutlich kam sie der Wahrheit am nächsten. Er hatte nämlich keine Ahnung, wie lange er schon gedankenversunken auf die Datenzeilen starrte, die ihm seine Suchanfrage präsentierte.


    »Doktor Marja Storm«, las Esther über seine Schulter hinweg, »du meine Güte, das Mädel hat es dir wirklich angetan, was?«


    »Sei nicht albern. Sie ist lediglich die einzige Person aus Sarah Webers Dunstkreis, die wir noch nicht intensiv befragt haben.«


    »Und warum, denkst du, steht sie ganz unten auf der Liste?«


    »Keine Ahnung. Sag du es mir.« Er musste sich mächtig zusammenreißen, um nicht unkontrolliert aufzubrausen.


    »Verdammt, Edgar, du hast bereits mit ihr gesprochen, und zwar gleich nachdem dir Sarahs Mutter diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Deine Marja konnte absolut nichts zur Sache beitragen. Also was zum Geier willst du noch von ihr hören?«


    »Moment, hast du gerade gesagt, mir hätte jemand einen Floh ins Ohr gesetzt? Auf welcher Seite stehst du eigentlich?« Jetzt brüllte er tatsächlich, wenn auch nicht sehr laut.


    »Tut mir leid, ich bin einfach nur erledigt. Wir sind heute den dritten Tag in Folge von einer Haustür zur nächsten marschiert, ohne mit den Ermittlungen auch nur einen Schritt voranzukommen. Meiner Meinung nach ist es an der Zeit, über einen neuen Ansatz nachzudenken.«


    »Oh, na klar. Bestimmt hast du schon eine geniale Idee. Schieß los und überzeuge mich.«


    »Hast du sie noch alle? Entschuldige, aber es ist Samstagabend. Wir sollten überhaupt nicht hier sein. Vor Montagmorgen werde ich keine Sekunde lang mehr über den Fall nachdenken.«


    »Warum, hast du ein Date?«


    »Das geht dich einen Scheißdreck an.«


    »Okay, also dann sehen wir uns Montag.« Er wandte sich demonstrativ dem Bildschirm zu, obwohl er die Daten längst auswendig kannte.


    »Also gut, raus mit der Sprache: Was ist an dieser Marja Storm so Besonderes?«, fragte Esther in versöhnlichem Ton. Um ihr Interesse zu unterstreichen, zog sie einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber.


    »Sie hat versucht, mich anzurufen.«


    »Warum rufst du nicht einfach zurück?«


    »Das versuche ich seit fast einer Stunde. Aber sie geht nicht ran.«


    »Nun ja, auch wenn ich mich wiederhole, es ist Samstagabend. Normale Menschen gehen hin und wieder aus. Vermutlich hat sie einfach etwas Besseres zu tun, als mit einem kauzigen Kriminalkommissar zu telefonieren.«


    »Ganz im Ernst, Esther, ich hoffe, du behältst recht damit.« Schon im nächsten Atemzug schwante ihm, dass er besser die Klappe gehalten hätte.


    »Du stehst auf sie«, folgerte Esther. Vermutlich sollte es resignierend klingen, doch ihr Ton verriet noch etwas ganz anderes.


    In den letzten drei Jahren hatte er mit niemandem auch nur annähernd so viel Lebenszeit verbracht, wie mit dieser kühlen Schönheit. Somit war es ganz und gar unmöglich, sich gegenseitig etwas vorzumachen, zu verschweigen oder eine Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Nicht einmal seine Exfrau hatte ihn so in- und auswendig gekannt wie Esther Lessing, und Edgar glaubte nicht, dass es irgendwer sonst auf dieses Level schaffen könnte.


    Die meisten seiner Kollegen wechselten hingegen kaum ein persönliches Wort mit seiner Partnerin. Zum Großteil lag es sicherlich daran, dass jeder Mann beim Anblick so perfekter Weiblichkeit unweigerlich den Schwanz einzog und die Frauen sich einem direkten Vergleich lieber gar nicht erst aussetzten. Davon abgesehen wirkte Esther auf andere Menschen so unnahbar wie eine Marmorstatue. Edgar wusste, dass sie mit diesem Image nicht sonderlich glücklich war. Dennoch stand für ihn fest, dass Warmherzigkeit und Empathie tatsächlich nicht sonderlich stark in ihr ausgeprägt waren. Seit geraumer Zeit ging er mit der Vermutung schwanger, als einziger Vertreter seiner Gattung über einen mysteriösen, hochsensiblen Detektor zu verfügen, der ihre mentalen Schwingungen auffangen und deuten konnte. Ob er mit dieser Gabe der Evolution einen Schritt vorauseilte oder hinterherhinkte, stand dabei auf einem ganz anderen Blatt. Im Moment zählte nur die vollkommen verwirrende Beobachtung, dass Kriminalkommissarin Esther Lessing Anwandlungen von Eifersucht an den Tag legte.


    »Immerhin hast du ihr deine Handynummer gegeben«, legte sie nach, um Edgar eine Reaktion zu entlocken.


    »Ich habe ihr meine Visitenkarte in die Hand gedrückt. Polizisten tun so was hin und wieder. Aus rein pragmatischen Gründen. Im Präsidium kann ich mich nämlich nicht darauf verlassen, dass Anrufe in jedem Fall weitergeleitet oder notiert werden.« Es war ihm gelungen, diesen ganz speziellen Tonfall zu treffen, der jegliche Widerrede im Keim erstickte.


    »Dann hat sie irgendetwas angedeutet, als du in der Klinik mit ihr gesprochen hast?«, lenkte Esther widerwillig ein.


    »Das nicht gerade«, gab er zu. »Allerdings stand sie dermaßen unter Strom, als läge sie mit eingeschaltetem Fön in einer randvollen Badewanne. Das kann dir unmöglich entgangen sein.« Wo du die ganze Zeit über kaum etwas anderes getan hast, als sie mit deinen Argusaugen zu durchbohren.


    »Ist es nicht. Nur hatte ich eher den Eindruck, als würde sie in diesem Krankenhaus mit ihrem ganz persönlichen Trauma kämpfen. Du hast doch ihre Narben gesehen. Außerdem zieht sie das rechte Bein nach. Wer auch immer sie mal zusammenflicken musste, hatte verdammt viel zu tun.«


    »Nein. Ich bin mir sicher, dass es mit dem Fall zu tun hat. Sie weiß etwas, mit dem sie nicht herausrücken wollte. Vielleicht hatte sie Angst, es könne für uns nicht relevant sein. Womöglich ist sie mittlerweile anderer Auffassung. Einen anderen Grund für ihren Anruf bei mir kann es doch gar nicht geben!«


    Esthers Gesichtsausdruck bestätigte seine Befürchtung, dass er zusehends hitziger gesprochen hatte. Spätestens jetzt begann sie, an seiner momentanen Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Sie schwang ihre atemberaubend langen Beine von der Tischkante und steuerte ihren eigenen Arbeitsplatz an, wo sie sich übertrieben geschäftig daranmachte, Notizzettel und kleinere Gegenstände in ihre Aktentasche zu stopfen. Darunter befanden sich ein angebissenes Käsebrötchen und eine Mappe, die für das Archiv bestimmt war. Edgar hielt es für kontraproduktiv, sie darauf hinzuweisen.


    »Okay, also noch einmal ganz von vorn«, sagte er so bedächtig wie möglich; ob sie ihm noch zuhörte, wusste er nicht so genau. »Ein relativ schweres Fahrzeug nietet eine junge Frau über den Haufen, während sie mit ihrer Mutter telefoniert. Sie liegt regungslos am Boden. Aber das reicht dem Täter nicht. Er setzt zurück, gibt Gas und überfährt sie noch einmal. Klingt das für dich nicht reichlich krank? Fast schon psychopathisch? «


    »Jeffrey Dahmer war ein Psychopath«, gab sie ungerührt zurück. »Er hat seine Opfer in der eigenen Küche zerstückelt, gebraten und verspeist. Und er war nach eigenem Bekennen unfähig, mit dem Morden aufzuhören.« Sie seufzte tief. »Ich kann nicht erkennen, was das mit unserer Fahrerflucht zu tun hat.«


    »Viele Menschen besitzen psychopathische Merkmale. Was nicht unweigerlich bedeutet, dass alle Regler permanent auf full power stehen wie bei diesem Monster, von dem du sprichst.« Er lehnte sich im Drehstuhl zurück und wippte im Rhythmus seiner Gedanken mit der Lehne. »Aber es gehört ein hohes Maß an Skrupellosigkeit dazu, eine solche Tat inmitten einer Großstadt zu früher Abendstunde zu verüben. Außerdem scheint der Täter überhaupt keine Angst verspürt zu haben, erwischt zu werden. Stimmst du mir so weit zu?«


    »Sicher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Während der Fortbildung hast du anscheinend gut aufgepasst. Trotzdem habe ich nicht die leiseste Idee, worauf du hinauswillst.«


    Eine Antwort, die er ihr schwerlich verübeln konnte. Denn noch wusste er selbst nicht, wohin ihn seine diffuse Grübelei führen würde.


    »In Ordnung, vergessen wir die psychische Verfassung des Täters erst einmal wieder«, gab er ihrem Einwand statt. Momentan war es das Wichtigste, sie bei der Stange zu halten. Um seinen Gedanken eine brauchbare Arbeitsstruktur zu verleihen, benötigte er nämlich kein Whiteboard mit Fotos, Skizzen und bunten Pfeilen, sondern einen Menschen, der ausreichend Geduld besaß, ihm einfach nur zuzuhören und an geeigneter Stelle die richtigen Fragen zu stellen.


    »Die Reifenspuren am Tatort haben uns bislang keinen Deut weitergebracht«, begann er das traurige Resümee der letzten drei Tage Polizeiarbeit. »Genauso wenig wie die Befragung der Verwandten und Freunde des Opfers. Sie alle beschreiben Sarah als everybody‘s darling. Hübsch, witzig, ehrgeizig, lebenslustig, aber viel zu beliebt, um irgendwelche Neider auf den Plan zu rufen. Um eine hervorragende Promotion abzuliefern, hat sie sich in den letzten zwei Jahren nicht einmal auf eine feste Beziehung eingelassen, obwohl die Bewerber Schlange standen.«


    »Sie ist kein Engel, vergiss das nicht. Einige Kommilitonen haben zugegeben, dass Sarah jede Party deutlich aufgewertet und kaum eine ausgelassen hat. Jede Wette, dass sie selten allein nach Hause gegangen ist.«


    »Da magst du recht haben. Aber welche schöne Frau lebt schon aus freien Stücken so keusch wie du?« Er machte sich auf einen fliegenden Kugelschreiber gefasst, doch Esther schien die Bemerkung zu ihrem brachliegenden Liebesleben nicht zu kümmern.


    »Was ist mit diesem Sunnyboy? Grashoff? Denkst du nicht auch, dass zwischen den beiden mehr gelaufen ist, als er zugegeben hat?«, fragte er.


    »Nicht mehr als gelegentlicher Sex, schätze ich.«


    »Vielleicht ist er ausgerastet, weil sie die Affäre beendet hat? Die meisten Frauen geben sich mit der Rolle der Geliebten früher oder später nicht mehr zufrieden. Entweder sie gehen – oder sie drohen, mit der Ehefrau zu sprechen.«


    »Hast du ihm überhaupt zugehört? Er schwitzt dabei, sein Leben als alleinerziehender Vater auf die Reihe zu kriegen. Seine Frau ist ohnehin längst weg.« Esther kämpfte mit dem Verschluss ihrer arg strapazierten Designertasche.


    Edgar rieb sich die Stirn und wippte dabei gefährlich weit mit der Stuhllehne zurück. Dieser durchgestylte Landhaus-Typ mit dem wahnsinnig charmanten Lächeln kotzte ihn an, sobald er nur an ihn dachte. Was ihn natürlich nicht zu einem Verbrecher machte. Also warum wurde er das penetrante Gefühl nicht los, dass mit dem Typen etwas nicht stimmte? Und dass seine erst kürzlich absolvierte Fortbildung zum Thema Psychologie und Profiling einen entscheidenden Schlüssel dazu lieferte? Zu Hause würde er, wenn nötig, die ganze Nacht damit verbringen, die Seminarunterlagen zu durchforsten.


    »Außerdem fährt Grashoff einen Jeep Cherokee. Bestens geeignet für einen solchen Angriff. Aber die KTU hat uns versichert, dass die Reifen nicht zu den Spuren am Unfallort passen.« Esther keuchte ein wenig, vermutlich vor Wut auf das mangelnde Fassungsvermögen ihrer Tasche. »Er war es nicht.« Sie gab den Kampf auf und begann, einige schwer definierbare Utensilien wieder auszupacken und über den Schreibtisch zu feuern. »Also sieh es doch endlich ein: Du hast dich hoffnungslos verrannt. Wer auch immer Sarah Weber überfahren hat, war ein kompletter Irrer, vielleicht sogar ein echter Psychopath. Aber das Mädel war ein Zufallsopfer. Sie hat weder einen neuen biologischen Kampfstoff entwickelt noch war sie einer globalen Verschwörung zur Vernichtung dieses Planeten auf der Spur.« Jetzt ließ sie von ihrer sinnlosen Beschäftigung ab und fixierte ihn mit ihren grün funkelnden Katzenaugen. »Hör zu, Edgar: Es tut mir wirklich leid, wenn dein polizeiliches Gespür für das wahre Böse in letzter Zeit nicht sonderlich gefragt ist. Doch wenn dein überragender Intellekt auf so unerträgliche Weise nach Nahrung giert, solltest du besser nach Hause gehen und ein gutes Buch lesen. Oder dich für die nächste Fortbildung anmelden. Aber höre um Gottes willen auf, dich wegen eines beschissenen Falls von Fahrerflucht noch weiter mit dem zukünftigen Polizeioberrat Gernot Hagedorn anzulegen. Wir brauchen dich hier. Es nützt also niemandem, wenn du dich aus purem Starrsinn um Kopf und Kragen bringst!« Sie schnappte Tasche und Mantel und rauschte ohne ein Wort des Abschieds zur Tür hinaus.


    Wie ein begossener Pudel starrte Edgar auf die Stelle, an der sie soeben noch gestanden hatte. Mühsam versuchte er, ihre bittere Ansprache zu schlucken; er glaubte nicht, dass er die schwere Kost in absehbarer Zeit verdauen konnte. Esther war mit ihm in den letzten Jahren buchstäblich durch dick und dünn gegangen; ihre Loyalität schien grenzenlos – bis zu dem Punkt, an dem sie ihre eigene Karriere bedroht sah. Gleichsam war ihr Wutausbruch gespickt mit messerscharfen Brocken einer Wahrheit, die er so geflissentlich mit Single Malt zu therapieren pflegte. Nur hatte er seine Medizin gerade nicht zur Hand. Edgar rieb sich die Augen und erwischte dabei eine einsame Träne, die ihren geheimen Weg durch sein dickes Fell gefunden hatte.


    »Verdammt!«, schrie er den müden Bildschirmschoner an. Mit geballter Faust schlug er auf die Tischplatte; die Erschütterung bewirkte, dass die ursprüngliche Anzeige auf dem Monitor sichtbar wurde.


    DOKTOR MARJA STORM, OSTERTORSTEINWEG, BREMEN, stand dort in stumpfen, leblosen Lettern.


    Zumindest wusste er nun, mit wem er an diesem beschissenen Samstagabend verabredet war. Auch wenn die betreffende Person nichts davon ahnte. Aber was hatte er schon zu verlieren?


    Mit einem tiefen Seufzen schaltete er Computer und Lampen aus, streifte seine schwarze Lodenjacke über und verließ das menschenleere Büro.


    Das Parkplatzchaos im Steintorviertel gestaltete sich noch schlimmer als an Wochentagen. Die Kurverei durch die schmalen kopfsteingepflasterten Gassen ging ihm schon nach drei Minuten derart auf die Nerven, dass er sich mit dem Gedanken an einen längeren Spaziergang anfreundete. Es erstaunte ihn immer wieder, dass nur wenige Besucher des Kneipenviertels auf das eigene Auto verzichteten und einfach die Straßenbahn benutzten. Eine nächtliche Alkoholkontrolle würde eine ansehnliche Ausbeute an Führerscheinen bringen. Doch zumindest das war nicht sein Problem. Ein wenig milder stimmte ihn ein alter, dunkelgrüner Daimler, der soeben eine ausreichend große Lücke auf dem Parkstreifen räumte. Leicht überrascht stellte Edgar fest, dass er sich kaum fünfzig Meter von Storms Adresse entfernt befand.


    Die Haustür war mit einer simplen Klinke ausgestattet und leichtsinnigerweise unverschlossen. Vermutlich würde es wenig Sinn machen, den Eigentümer zu bitten, diesen Mangel zu beheben. Denn auch sonst machte der vierstöckige Altbau einen nicht sonderlich gepflegten Eindruck. Im unteren Flur versperrten achtlos abgestellte Fahrräder den Weg. Die kostenfreien Werbezeitungen wurden von den Bewohnern gleich unterhalb der Briefkästen entsorgt. Allem Anschein nach lebten hier in erster Linie Studenten und Künstler in bunten, gastfreundlichen Wohngemeinschaften; Fremde konnten ungehindert ein- und ausgehen, ohne Aufsehen zu erregen.


    Edgar selbst hatte diese Form von alternativer Lebensweise übersprungen und mit Anfang zwanzig seine vermeintliche Traumfrau geheiratet. Unwillkürlich überlegte er, ob es sich wirklich lohnte, derartigen verpassten Erfahrungen nachzutrauern.


    Aus der Anordnung der Klingelschilder schloss er, dass ihn sein Besuch in den vierten Stock führte, Fahrstuhl Fehlanzeige. Nicht, dass er sich für gewöhnlich vor körperlicher Anstrengung drückte; für morgen stand eine Dreißig-Kilometer-Laufstrecke auf seinem persönlichen Fitnessprogramm. Doch für jemanden, der auf einem Bein humpelte, mussten die ausgetretenen, steilen Stufen eine echte Herausforderung darstellen. Die Kleine trotzte also tapfer ihrem Handicap, anstatt es als Alibi für alles Mögliche zu benutzen, wie es die meisten in ihrer Lage durchaus tun würden. Edgar erwischte sich bei einem Stirnrunzeln. Sexappeal definierte sich für ihn nicht zuletzt über Respekt. Marja Storm schien eine Person zu sein, die noch einige Überraschungen bereithielt.


    Auf dem schmalen Treppenabsatz vor der Mansarde verharrte er einen Moment und überlegte, womit er sein spätes Aufkreuzen einigermaßen vernünftig begründen könnte. Kurz darauf beschloss er, seinem Improvisationstalent zu vertrauen.


    Er war schon im Begriff, energisch an die Wohnungstür zu klopfen, als ihm dieses Zwicken in der Brust Einhalt gebot. Es war kein wirklicher Schmerz, der auf ein physisches Leiden hindeutete. Vielmehr schien es, als wären verborgene, archaische Instinkte erwacht, die nun mit Hochdruck an die Oberfläche seines Bewusstseins drängten. Noch war er sich keinesfalls sicher, was genau ihm dieses spezielle Gefühl sagen wollte. Außer Frage stand nur, dass es absolute Wachsamkeit gebot. Auf die Gefahr hin, ihr einen Mordsschrecken einzujagen, beschloss er, auf eine Ankündigung seines Besuchs zu verzichten. Eine Erklärung würde ihm später schon noch einfallen.


    Mit äußerster Vorsicht drückte er die Klinke herunter. Die Tür bewegte sich einige Zentimeter. Und blockierte augenblicklich. Das Mistding war völlig verzogen und unmöglich geräuschlos zu öffnen. Kurz entschlossen wechselte er zu Plan B, zog seine Waffe und löste das Problem mit einem schnellen, kräftigen Fußtritt. Und vollführte unter lautem Getöse einen sportlichen Ausfallschritt, der ihn um ein Haar das Gleichgewicht gekostet hätte. Was er den Bruchteil einer Sekunde später sah, drohte ihn ein weiteres Mal aus dem Konzept zu bringen.


    »Was zum Teufel tun Sie hier?« Er hielt die Pistole noch immer warnend nach vorn gerichtet, obwohl diese Maßnahme eher überflüssig war. Allerdings befriedigte es ihn auf leicht boshafte Weise, dem Sunnyboy das selbstgefällige Grinsen auszutreiben.


    »Verfluchte Scheiße, was soll das?« Grashoff war dermaßen perplex, dass sich seine Stimme überschlug und ihn als ganz und gar uncool enttarnte.


    Sehr gut. »Nun ja, wenn Sie mich nicht schnellstens vom Gegenteil überzeugen, gehe ich davon aus, einen Einbrecher auf frischer Tat überführt zu haben. Fürs Erste.«


    »Die Tür stand offen. Marja, ich meine Frau Storm, hat weder auf mein Klopfen noch auf mein Rufen reagiert. Deshalb bin ich reingegangen, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist. Verdammt, was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?«


    Edgar entschied, dass es an der Zeit war, die Waffe zurück ins Schulterhalfter zu stecken. Andernfalls riskierte er noch, dass Grashoff zu hyperventilieren begänne.


    »Tja, lassen Sie mich kurz nachdenken«, sagte er, während er der Sitz seines Tweedjacketts in Ordnung brachte, »aber vielleicht erzähle ich Ihnen vorher lieber, was ich ganz sicher nicht tun würde. Nämlich seelenruhig Storms Laptop hacken und ihre persönlichen Dateien durchforsten.« Mit erzwungener Gelassenheit ging er nun zum Küchentresen und rückte den zweiten Hocker so zurecht, dass er Grashoff frontal gegenübersaß. »Und versuchen Sie mir bitte nicht weiszumachen, dass Sie gerade die günstige Gelegenheit nutzen, um den Stand Ihrer eBay-Auktion zu checken.«


    Sunny öffnete die fast mädchenhaft geschwungenen Lippen, schloss sie aber wieder, ohne etwas zu entgegnen. Immerhin begriff er, dass er ein ganz mieses Bild abgab.


    »Also, dann wiederhole ich noch einmal meine erste Frage: Was zum Teufel tun Sie hier?« Endlich war Edgar wieder voll in seinem Element; nichts lag ihm mehr als die Rolle des Bullen, der mit klaren Ansagen bestimmte, wo es langging.


    »Ich war heute Morgen bei Sarah Weber im Krankenhaus. Dort habe ich Frau Storm getroffen. Ich wollte mit ihr über ein kleines Präsent für Sarah sprechen, doch dann bekam ich einen Anruf von meiner Tochter und musste einen mittleren Notfall kurieren. Anschließend bin ich sofort hierhergefahren. Das war´s, den Rest kennen Sie bereits.« Er blickte abwechselnd in Edgars Gesicht und auf das Display des Notebooks. Die Nervosität hatte ihn nicht verlassen, aber er schien die Wahrheit zu sagen. Zumindest einen Teil davon.


    »Ich fasse noch einmal zusammen«, durch seine Tonfall brachte er Grashoff dazu, ihm länger als drei Sekunden in die Augen zu schauen. »Sie und Marja Storm sind Arbeitskollegen. Mit Sarah Weber hatten Sie eine Affäre, und alle drei gehören Sie zur selben Clique. Ist das so weit richtig?«


    »Ja. Na ja, ich kenne Marja erst seit einigen Tagen. Wir sind einmal miteinander essen gegangen. Mir gegenüber hat sie angedeutet, sie sei ein bisschen befreundet mit Sarah. Allerdings …« Er kappte den Blickkontakt und starrte wieder auf den Bildschirm.


    »Allerdings was?« Edgar musste sich mächtig zusammenreißen, um nicht vor Ungeduld mit dem Barhocker zu kippeln – eine Aktion, die ziemlich peinlich enden könnte.


    »Die Sache ist die«, begann Grashoff umständlich, »Sarah war bei Bewusstsein, als ich bei ihr im Krankenzimmer war. Und sie hat über Marja gesprochen.« Er wischte mit den Fingerkuppen über die Tastatur wie ein verlegener Schuljunge.


    »Haben die beiden eine Dummheit zusammen ausgeheckt?« Auch wenn Edgar nicht die geringste Vorstellung davon besaß, was die Frauen so Geheimnisvolles verband, war dies die einzige Hypothese, die ihm zu Grashoffs Herumgedruckse einfiel.


    »Nein. Das heißt, ich weiß es nicht. Sarah ist nämlich der Überzeugung, dass Marja sie überfahren hat.«


    »WIE BITTE?!« Edgar brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. »Das ist doch vollkommen absurd!«, postulierte er schließlich. Er fühlte physisch, wie sich ein Bollwerk in seinem Kopf formierte, das nicht einmal ansatzweise zuließ, dass er diesen Gedanken auch nur zu Ende dachte. »Ihnen ist klar, dass ich Frau Weber persönlich befragen werde.«


    »Natürlich. Nur haben sie die Ärzte in ein künstliches Koma versetzt. Sie werden sich also eine Weile gedulden müssen.«


    Da war sie wieder, die angeborene Arroganz dieses Landarzt-Mimen, die in Edgar unkontrollierte Aggressionen schürte. Er zählte stumm bis zehn, bevor er weitersprach.


    »Und wo, denken Sie, könnte Marja Storm jetzt stecken?« Wie beiläufig nestelte Edgar an seinem Pistolenhalfter.


    »Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung.« Irgendetwas in Sunnys Miene veränderte sich plötzlich.


    Ähnliches hatte Edgar schon oft bei Zeugenvernehmungen beobachtet. In der Regel bedeutete es die Einsicht, dass eine Zusammenarbeit mit der Polizei die persönliche Lage eher verbesserte, selbst wenn einige Unannehmlichkeiten dadurch unvermeidbar waren. Ein Schlappschwanz wie Matthias Grashoff war allerdings nur selten dabei. Der Bursche knickte schon ein, bevor er ihn überhaupt in die Mangel genommen hatte.


    »Ich dachte, sie sei vielleicht bei einem der Nachbarn im Haus, ein Paket abholen, das jemand für sie angenommen hat, so was in der Art«, fuhr er unaufgefordert fort. »Marja ist auf eine geradezu nervtötende Weise korrekt. Ich glaube nicht, dass sie vergessen würde, die Wohnungstür abzuschließen, wenn sie ausgeht. Hier auf sie zu warten schien mir einfach nur logisch, verstehen Sie?«


    »Und aus purer Langeweile haben Sie sich das Laptop geschnappt, um ein bisschen zu surfen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich wollte herausfinden, was Marja so sehr gegen Sarah aufgebracht haben könnte, dass sie sie einfach über den Haufen fährt. Ja, ich habe mich in Sarah verknallt. Können Sie sich vorstellen, wie sehr mich die ganze Sache mitnimmt?«


    »Aber Sie sind nicht auf die Idee gekommen, die Polizei darüber zu informieren?« Mit jedem Atemzug misstraute Edgar dem Typen ein wenig mehr. Nicht, weil er ihn für einen Lügner hielt. Im Gegenteil. Er war davon überzeugt, dass er ihn so geschickt mit der Wahrheit fütterte, dass jede Lüge überflüssig war.


    »Das wollte ich tun, wenn ich etwas in der Hand habe. Wie gesagt, Sie können Sarah nicht selbst befragen. Also woher wollen Sie wissen, ob ich mich nicht doch irre?«


    »Und? Haben Sie etwas Brauchbares entdeckt?«


    »Die einzigen Mails, die ich gefunden habe, beziehen sich auf eine private Verabredung am vergangenen Wochenende. Da waren sie noch ein Herz und eine Seele.« Grashoff drehte das Laptop so, dass Edgar erstmals einen Blick auf das Display werfen konnte.


    Er klickte sich durch den Posteingang, fand aber nichts, das Sunnys Aussage widersprach. Sicherheitshalber öffnete er den Ordner mit den gelöschten Nachrichten, der jedoch nur Werbung und ungeöffnete Spam-Mails enthielt. »Das führt mich zurück zu der Vermutung, dass die beiden etwas zu mauscheln hatten, das … sagen wir mal, eine gewisse Brisanz besitzt. Könnte es vielleicht etwas mit der Arbeit zu tun haben?«


    »Sie meinen, die beiden könnten dabei gewesen sein, irgendeine Intrige unter Kollegen aufzudecken?«


    »Um ehrlich zu sein, dachte ich eher an handfeste Korruption.« Erst während er es aussprach, begriff er, wie verdammt nahe diese Vermutung lag. Sarah schien von ihrem Wesen her außerstande, sich unbeliebt zu machen, und Marja galt als überaus gewissenhaft. Sollten ausgerechnet die beiden Neuen im Amt, ob zufällig oder nicht, auf irgendeine Sauerei gestoßen sein, könnte sie das über Nacht zu Staatsfeinden Nummer Eins befördern.


    »Finden Sie das jetzt nicht reichlich weit hergeholt?«, fragte Grashoff. »Und warum sollte Marja ihre Freundin dann über den Haufen fahren?«


    »Dass Frau Weber denkt, sie sei es gewesen, bedeutet nicht unweigerlich, dass es den Tatsachen entspricht.«


    »Für einen Bullen wirken Sie ziemlich parteiisch«, stellte sein Gegenüber nun mit einem äußerst abschätzigen Blick fest. »Man könnte fast meinen, Sie stehen auf Marja.« Jetzt erstrahlte sein Gesicht in einem verschmitzten Grübchenlächeln.


    Edgar verspürte den unbändigen Wunsch, ihm mit einem gezielten Schuss zwischen die Augen klarzumachen, dass er gerade zu weit ging. Das Problem an der Sache war nur, dass sich dieser Scheißtyp noch als nützlich erweisen konnte.


    »Was soll ich sagen: Sie sind heute nicht der Erste, der mir diesen Unsinn unterstellt. Mal ehrlich, Herr Grashoff, treffen Sie sich heimlich mit meiner Partnerin? Soweit ich mich entsinne, hat Esther Lessing Sie gestern während der netten, kleinen Befragung fast zum Sabbern gebracht.« Es stimmte ihn ein wenig glücklicher zu sehen, wie sich der Typ in Ermangelung einer schlagfertigen Entgegnung wand wie ein Wattwurm. »Nur mal angenommen, Frau Weber würde glauben, Sie am Steuer des Wagens erkannt zu haben. Wären Sie dann nicht froh, dass der Bulle die Annahme einer Schwerstverletzten prüft, bevor er diese für bare Münze nimmt?«


    Grashoff ließ sich zu einer resignierenden Geste herab. »Also, was genau haben Sie vor?«


    »Okay, hören Sie gut zu. Ich werde Ihnen nämlich verraten, was wir beide jetzt tun werden. Falls Sie also Pläne fürs Wochenende haben, ist dies ein guter Zeitpunkt, sie abzusagen.«
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    Marjas Lungen krampften sich schmerzhaft zusammen. Ihr panischer Schrei hatte sämtlichen Sauerstoff verbraucht. Jetzt setzte ein Reflex ein, der sie so hektisch nach Atem ringen ließ, dass sie augenblicklich Seitenstechen bekam. Doch es waren äußerst lapidare Schmerzen, geradezu ein Witz gegen das, was ihr noch bevorstand. Sie wusste nur wenig über Serienkiller. Nur so viel, dass ihre Taten in jedem Fall sexuell motiviert waren. Psychopathen ließen ihren perversen Lüsten freien Lauf und genossen dabei vor allem die uneingeschränkte Macht, die sie über ihre Opfer ausübten. Das Töten bedeutete für sie nur den finalen Orgasmus. Zu dem Zeitpunkt bettelte die Gepeinigte schon seit langer Zeit darum, von ihren Qualen erlöst zu werden.


    Unwillkürlich sah sich Marja nach scharfen Werkzeugen um. Falls sie ihn nicht außer Gefecht setzen konnte, würde sie sich eben selbst die Kehle aufschlitzen. Auf gar keinen Fall gedachte sie, mit dem Sterben zu warten, bis er sie auf jede erdenkliche Weise vergewaltigt hatte.


    So weit die Theorie. Denn mit ihrem Denkvermögen kehrte auch die gnadenlose Einsicht zurück, dass sie vollkommen bewegungsunfähig an das Gitter gefesselt war. Die Eisenstäbe gehörten zur Umzäunung jener Box, in der man den Schweinen den Stich in die Halsschlagader verpasste, um sie ausbluten zu lassen. Offensichtlich hatte das tägliche Gemetzel in dem Schlachter Fantasien geschürt, die sich jedem leidlich gesunden Gehirn entzogen.


    Aber wo steckte dieses Monster? Sie drehte den Kopf, so weit es das Gitter im Nacken zuließ. Dann hielt sie den Atem an, um zu lauschen. Wenn er sich in ihrer Nähe befände, müsste sie sein Keuchen hören; er schien unfähig, es zu unterdrücken, solange er in Fahrt war.


    Sie wartete noch einem Moment. Doch das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang, war das Knistern der Neonröhren an der Hallendecke. Der Killer hatte sie allein gelassen, so viel stand fest. Nur einen Herzschlag später wusste sie, was er vorhatte. Er sorgte dafür, dass Marja weibliche Gesellschaft bekam. Ein weiterer Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Denn die andere, die neben ihr auf der Ladefläche des Kombis gelegen hatte, war eine makabere Vorschau auf die Brutalität, die Marja noch bevorstand. Und der Beweis dafür, dass nicht einmal diese unmenschliche Gewalt das Ende bedeutete. Denn die Frau war noch am Leben. Trotz allem, was er ihrem Gesicht und höchstwahrscheinlich auch dem Rest ihres Körpers angetan hatte, war sie noch imstande zu atmen. Jedenfalls hoffte Marja, dass die unerträglichen Laute, die in unregelmäßigen Abständen an ihr Ohr gedrungen waren, nichts Schlimmeres bedeuteten. Andernfalls müsste sie nämlich in Erwägung ziehen, dass die Frau versucht hatte, mit ihr zu reden – was sie nur hätte tun können, wenn sie bei Bewusstsein gewesen wäre. Falls ein menschlicher Organismus über derartige Reserven verfügte, wäre Marjas Lage weitaus grausamer als ein Spießrutenlauf durch die sieben Höllen.


    Nein, nein, nein! Sie wusste nicht, ob sie erneut laut geschrien hatte. In ihrer Lage war es jedoch vollkommen egal. Keine Menschenseele würde sie hören, geschweige denn nachsehen kommen, was mitten in der Nacht im Schlachthaus des Graf-Imperiums vor sich ging. Vermutlich würde noch der rationalste Skeptiker eher an einen teuflischen Spuk glauben als an einen Serienkiller in Aktion.


    Das Problem war vielmehr, dass eine ausgewachsene Panik auch die leiseste Chance auf Flucht vereitelte. Auch wenn es ungeheuer töricht war, an ein derartiges Wunder auch nur zu denken. Aber die Hoffnung stirbt immer zuletzt, und das aus gutem Grund. Oder warum, glaubst du, kannst du laufen, sprechen und arbeiten? Wo damals sämtliche Ärzte befürchtet hatten, dass du für den Rest deines Lebens Flüssignahrung durch einen Strohhalm saugen würdest? Du allein hast es allen gezeigt! Hast ihnen klargemacht, dass die Zukunft noch lange nicht fertig mit dir ist. Und auf gar keinen Fall wirst du akzeptieren, dass das verfluchte Schicksal dir den ganzen Scheißdreck aufgezwungen hat, damit dieser Psychopath zu Ende bringt, was der Gaul damals nicht geschafft hat!


    Das Mantra zerplatzte wie eine Seifenblase, als eine Seitentür aufschwang, die sich gerade noch innerhalb ihres Sichtfeldes befand, wenn sie sich ein winziges Stück vorbeugte und das Genick bis zur Schmerzgrenze verrenkte. Aus dieser Perspektive sah sie eine nachtschwarze Gestalt von der muskulösen Statur eines Gorillas, jedoch mit bizarr verrenkten Gliedmaßen. Ein menschlicher Dämon, der die Kontrolle seinem Unterbewusstsein überlassen und dem reinen, absolut Bösen die Fesseln durchschnitten hatte, damit es sich auf bestialische Weise Erleichterung verschaffte.


    Erneut verspürte Marja den unbändigen Drang zu schreien, einfach nur, um überhaupt irgendetwas zu tun. Doch ihre Kehle schien von einer Art Schockstarre befallen, die sich auf ihren gesamten Körper auszudehnen drohte. Vermutlich handelte es sich dabei um einen psychischen Schutzmechanismus, der in ausweglosen Situationen zweifellos eine wichtige Funktion erfüllte. Aber dafür war es einfach noch zu früh. Also wie zum Teufel machte sie ihren Synapsen und Muskeln jetzt klar, dass sie noch gebraucht wurden?


    Okay, Marja, atme. Tief und gleichmäßig. Ein und aus. Prima, gleich noch einmal. Konzentriere dich nur darauf, genügend Sauerstoff in dein Gehirn zu pumpen. Fantastisch. Und jetzt fang an zu denken! Was auch immer da von hinten auf dich zukommt, ist kein Werwolf, kein Dämon, nicht einmal Mister Hyde. Es ist nichts weiter als ein erbärmlicher Sadist, der auf Silberkugeln und magische Elixiere scheißt! Er ist sich seiner Sache verdammt sicher, weil er das alles hier schon zum hundertsten Mal durchzieht und … Nein, stop. Genau das ist nämlich nicht der Fall!


    Normalerweise brachte er seine Nutten hierher, wenn sie bereits so gut wie tot waren, um sie für immer und ewig spurlos verschwinden zu lassen. Allerdings hielt Marja es für äußerst unwahrscheinlich, dass er sich für gewöhnlich mit mehr als einem Opfer zur selben Zeit abgab. Die andere Frau im Kofferraum bewies, dass sich der Typ bereits ausgetobt hatte, bevor er in Marjas Wohnung eingedrungen war. Im Gegensatz zu seinen offensichtlichen Gewohnheiten hatte er sie lediglich bewusstlos geschlagen, damit er sie ungehindert in seinem Wagen verstauen konnte. Somit war es überhaupt nicht seine Absicht gewesen, Marja zu vergewaltigen. Jedenfalls nicht sofort. Mit ein bisschen Glück würde er sie vielleicht ohne größere Umschweife töten, aus rein pragmatischen Gründen, ohne nennenswerte sexuelle Befriedigung damit zu verbinden. Ob dies eine gute oder schlechte Wendung der Geschichte darstellte, vermochte sie allerdings nicht zu entscheiden.


    Denn in diesem Moment betrat der Wahnsinnige mit der übel zugerichteten Prostituierten auf den Armen die Gitterbox. Ihre herabbaumelnden Gliedmaßen hatten vermutlich aus der Ferne den Anschein erweckt, er selbst habe sich in eine missgestaltete Höllenkreatur verwandelt. Auf kurze Distanz wirkte er jedoch erschreckend menschlich. Für die Arbeit hatte er sich sogar eine gummierte, brusthohe Schürze übergezogen. Nun kniete er sich auf die nackten Steinfliesen wie ein Jüngling in Erwartung eines Ritterschlages. Direkt neben seinem Fuß befand sich ein Abfluss im Boden. Er hievte den Oberkörper der Frau über seinen Oberschenkel, griff mit der linken Hand in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, um einen freien Blick auf die Schlagader zu haben. Dann blitzte das Messer in seiner Rechten auf. Mit einem einzigen, gezielten Stich öffnete er die Pulsader und bog ihren Hals gleichzeitig so, dass der erste Schwall des dunklen Blutes direkt in das Loch im Boden floss.


    Marjas Eingeweide verwandelten sich in etwas Lebendiges, das einen irren Tanz in ihrem Leib aufführte, gegen die Bauchdecke waberte, die Luft aus ihren Lungen presste, ihr Herz zerquetschte und nicht einmal zuließ, dass sie sich übergab. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, die Szene, die sich überaus real direkt vor ihren Augen abspielte, als unwirklich zu klassifizieren. Es war ungeheuer wichtig, ihrem scharfen, überaus besserwisserischen Bewusstsein einen Maulkorb zu verpassen. Andernfalls würde sie auf der Stelle durchdrehen und den Verstand auf ewig verlieren.


    Als habe der Schlachter ihren Plan durchschaut, bereitete er nun den nächsten Schritt seines Handwerks vor. Er legte sein Opfer auf den Steinfliesen ab, ging zur hinteren Wand und betätigte einen Mechanismus. Kurz darauf baumelte eine schwere Eisenkette von der Decke herab, die am unteren Ende eine Schlinge bildete. Mit einem Schritt war er wieder bei der leblosen Frau, packte sie an den Waden und brachte sie mit einem Ruck in Position; eine blutige Schleifspur zeichnete ihren Weg. Mit routinierten Handgriffen befestigte er die Kette an ihren Fußknöcheln und zog sie in die Höhe. Ihr blondes Haar war so lang, dass es bis in die Pfütze ihres eigenen Blutes herabhing. Noch immer standen ihre Augen schreckensweit offen und schienen zu beobachten, wie sich ihre Adern unaufhaltsam leerten.


    »Es verdirbt das Fleisch, wenn sie nicht richtig ausbluten. Aber das weißt du ja«, sagte er unvermittelt. Seine Stimme klang vollkommen anders als gestern Morgen, tiefer, rauer, als gehöre sie zu dem Teil seines Wesens, das sich nicht durch alberne Gesetze domestizieren ließ.


    »Wirklich dumm, dass du dich unbedingt einmischen musstest. Was hattest du hier überhaupt zu suchen? Ich meine, wer hat dich geschickt? Gibt es einen neuen Boss in deiner Scheiß-Kontrollbehörde?« Der von der Decke baumelnde Körper warf einen bizarren Schatten auf den Irren, der breitbeinig wie ein Seemann an Deck dastand. Das Messer hatte er vom Boden aufgehoben; langsam gerinnendes Blut klebte in dicken Tropfen daran fest.


    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, krächzte Marja; etwas Besseres fiel ihr einfach nicht ein.


    »Du lügst«, stellte er fest.


    Dann setzte er seine Arbeit fort.
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    Matthias Grashoff hielt sich für keinen besonders guten Lügner. Deshalb hatte er diesem Hauptkommissar auch die Wahrheit gesagt. Zumindest weitgehend.


    Tatsächlich war er zu Sarah ins Krankenhaus gefahren, um herauszufinden, wie viel sie wusste. Zu dem Zeitpunkt hatte er es noch für möglich gehalten, dass ihr Unfall überhaupt nichts mit der Sache zu tun und sie sich einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgehalten hatte. Ebenso entsprach es den Tatsachen, dass sie klar genug gewesen war, um ihn zu erkennen und zu verstehen. Mit dem Sprechen hatte sie sich unter den dicken Verbänden freilich schwergetan. Somit war die Unterhaltung am Krankenbett relativ einseitig verlaufen. Seine Frage, ob sie den Fahrer des Wagens erkannt hatte, war nur eine von vielen gewesen. Doch an dieser Stelle hatte sie den Namen Marja recht gut verständlich hervorgebracht. Dreimal. Dann hatten die Geräte angefangen, verrücktzuspielen.


    Marjas Bude nicht nur verwaist, sondern auch unverschlossen vorzufinden, war ihm als Geschenk Gottes erschienen. Wie sonst hätte er dort so ungestört nach Akten, Notizen oder Dateien suchen können, die irgendeinen Aufschluss darüber gaben, was sie über die Machenschaften der Fleisch-Mafia herausgefunden hatte? Auf den ersten Blick hatte es in dem Appartement so wenig Spannendes zu entdecken gegeben wie in einem Nonnenkloster. In ihrer sperrigen Handtasche hatte er jedoch einen Computerausdruck mit Info-Daten zum Graf-Imperium entdeckt und in Sicherheit gebracht. Zwar befanden sich darauf nicht einmal persönliche Notizen, aber es taugte durchaus dazu, den Polizisten auf dumme Ideen zu bringen.


    Außerdem war er in Marjas Posteingang auf eine E-Mail gestoßen, die Sarah offenbar kurz vor ihrem Unfall abgeschickt hatte: WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN, DANN KOMMT HAARMANN AUCH ZU DIR … Obwohl es sich dabei vermutlich um puren Unsinn handelte, stellte der Text ein gewisses Risiko dar. Immerhin enthielt er einen Namen, der in diesem gesamten Schlamassel eine überaus wichtige Rolle spielte. Noch deutete nichts darauf hin, dass Hauptkommissar Thorens über Jan Haarmann gestolpert war. Wie dumm wäre es also, wenn er nur durch eine einzige, alberne E-Mail auf eine Fährte käme, von der er bislang noch nicht einmal etwas ahnte?


    In buchstäblich letzter Sekunde hatte Matthias den Unsinn per Mausklick aus der Welt geschafft. Nur einen Atemzug später war die Nervensäge von Bulle aufgekreuzt und hatte ihn mit seiner Verhörtechnik mächtig ins Schwitzen gebracht.


    Für eine Entwarnung war es jedoch eindeutig zu früh. Denn trotz seiner meisterhaften Performance saß Matthias Grashoff nun im Wagen des Hauptkommissars und hoffte auf ein weiteres Wunder. Zum Beispiel einen soeben entdeckten, handfesten Mord, der absolute Priorität beanspruchte. Oder einen betrunkenen Straßenbahnführer, der ein Haltesignal überfuhr und mit dem Zug in die Polizeilimousine krachte. Ein paar Kratzer nähme er mit Kusshand in Kauf, wenn es seinen Begleiter nur hinlänglich ausbremste. Doch keines seiner Gebete wurde erhört. Vermutlich war sein Kontingent an Glück für heute aufgebraucht.


    Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kriminalbeamten direkt in sein Büro zu führen, wo er seit nunmehr fünf Jahren kreative Prüfberichte verfasste und diese in alphabetisch beschrifteten Ordnern aufbewahrte. Zwar hielt er seine Aktenführung zu neunundneunzig Prozent für wasserdicht. Nicht einmal Sieglinde Malstedt hatte bislang irgendeinen Anlass gesehen, unbequeme Fragen zu stellen oder seine Arbeitsweise genauer unter die Lupe zu nehmen. Allerdings beging er nicht den Fehler, Edgar Thorens zu unterschätzen. Hinter seinem recht planlos wirkenden Auftreten steckte eine verfluchte Machete von Verstand, mit der er nur so zum Spaß im Nebel herumstocherte, um im richtigen Moment den gezielten Todesstoß zu führen.


    Als sie direkt vor der Tür des Veterinäramts parkten, fühlte sich Matthias hundeelend.


    Da ihm nichts anderes übrig blieb, führte er seinen Begleiter mit einem halben Schritt Vorsprung den langen Korridor entlang. So unauffällig wie möglich wischte er sich mit dem Handrücken kleine Schweißtropfen aus dem Gesicht. Die Chance, dass Thorens es nicht registrierte und seine Schlüsse daraus zog, stufte er als verschwindend gering ein.


    Warum in drei Teufels Namen hatte man die einzige freie Stelle als Lebensmittelprüfer im Bremischen Veterinäramt ausgerechnet mit Marja Storm besetzen müssen? Noch nie hatte er es erlebt, dass ein Neuling im Öffentlichen Dienst so versessen auf Mehrarbeit und Profilierung war, dass er seine Nase in Angelegenheiten steckte, die man wohlweislich von ihm fernhielt. Zu allem Überfluss konnte er sich keinen Reim darauf machen, wo sich das Miststück gerade verkroch. Die Angst, sie könne mit triumphierendem Blick im Büro lauern, beschlich ihn wie ein Fieber. Noch einmal fuhr er sich mit dem Ärmel über die Stirn. Dieses Mal bemerkte es der Bulle hundertprozentig.


    »Wollen Sie nicht aufschließen?«, fragte Thorens mit seiner schnurrenden Katerstimme.


    »Wie bitte?«


    »Die Tür. Am Schild steht Ihr Name. Und der von Frau Storm. Wenn Sie also so freundlich wären…«


    Um sich nicht noch verdächtiger aufzuführen, tat er stumm wie ihm geheißen und ging brav beiseite, um Thorens den Vortritt zu lassen. Der betätigte den Wandschalter und wartete, bis die Deckenlampen den Raum erhellten. Erst dann stieß er einen überraschten Pfiff aus. »Irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte?«, fragte er.


    Endlich wagte sich Matthias über die Schwelle. Das Büro war vollkommen verwüstet.


    Er benötigte eine ganze Weile, um zu begreifen, dass der namenlose Schutzengel noch immer auf seiner Seite spielte. »Nein«, sagte er schließlich, »aber vielleicht fragen Sie Marja Storm, wenn Sie sie finden.«

  


  
    26


    Wie viel Blut zirkulierte im Körper eines gesunden erwachsenen Menschen? Fünf Liter? Sechs? Die Menge eines zur Hälfte gefüllten Wassereimers. Nicht sonderlich viel, wenn man es in einem Schwall ausgießen wollte. Also warum dauerte es so unendlich lange, bis eine kopfüber baumelnde Leiche restlos ausgeblutet war? Natürlich hatte Marja nicht die geringste Ahnung, ob mittlerweile Minuten oder Stunden verstrichen waren. Denn die Zeit war eine äußerst anpassungsfähige Dimension in Bezug auf die menschliche Wahrnehmung. Das wusste auch der Schlachter, der Marjas Fesseln so angebracht hatte, dass sie ihren Blick nicht von dem grauenhaften Geschehen abwenden konnte. Außer sie schloss die Augen. Wodurch sich ihre Panik noch um ein Vielfaches verstärkte. Was auch immer er noch mit ihr vorhatte, er würde dafür sorgen, dass es sich für sie endlos anfühlte.


    »Also, was ist mit Grashoff? Glaubt er, er kommt raus aus der Nummer, indem er sich einfach verpisst?« Jetzt kam er direkt auf Marja zu; in seiner Hand hielt er noch immer das blutverschmierte Messer.


    »Er war wochenlang krank und ahnt nicht einmal, dass ich hier gewesen bin.« Noch im selben Atemzug begriff sie, dass sie dem Irren gerade eine wundervolle Nachricht überbracht hatte: Wenn niemand wusste, dass sie die Graf-Betriebe erst kürzlich aufgesucht hatte, würde man an diesem Ort ganz sicher niemals nach ihr suchen. Davon abgesehen war es so gut wie ausgeschlossen, dass ihr Verschwinden vor Montag überhaupt jemandem auffiele. Falls er soeben dieselben Schlüsse wie sie gezogen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Momentan beschäftigte ihn ein ganz anderes Problem. »Ich war mir so sicher, dass er die Sache durchsteht. Wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Also, wem hat er noch gesteckt, was hier läuft?« Bei den letzten Worten durchschnitt die blinde, scharfe Klinge die Luft wie eine Peitsche. Der Weg, den sie dabei nahm, führte nur wenige Millimeter an Marjas Kehle vorbei. Unmittelbar darauf war sein Gesicht dem ihren so nah, dass sie seinen Atem inhalierte. Er roch wie ein pelziges Tier, das tief im Rachen des Killers zu verwesen schien. Instinktiv versuchte sie, vor dieser neuen Form von Übelkeit zurückzuweichen, was mit den Gitterstäben im Nacken nicht möglich war.


    »Soll das heißen, Grashoff vertuscht, dass Sie hier Menschen schlachten?« Trotz des überwältigenden Würgereizes brachte sie die Frage einigermaßen verständlich hervor. Gleichzeitig mutete es vollkommen absurd an, diese überhaupt zu stellen. Matthias war ein Narzisst, ein Schürzenjäger und ein Lügner, aber weiß Gott kein Held. Er machte keine Geschäfte mit Psychopathen. Oder doch? Vielleicht war es langsam, aber sicher angebracht, auch das Undenkbare in Erwägung zu ziehen.


    »Vielleicht will er dich ja auch aus einem ganz anderen Grund loswerden, schon mal darüber nachgedacht? Ich meine, könnte es sein, dass er dich hierhergelockt hat, um mir Angst zu machen? Das würde nämlich bedeuten, dass er uns beide verarscht. Dabei hätte er mich doch nur fragen brauchen.« Mit blutunterlaufenen Augen fixierte er sie wie ein hungriger Zombie.


    Marjas Gedanken schossen wie verirrte Schrapnelle nach einer Bombenexplosion gegen ihre malträtierte Schädeldecke. Konnte an der Mutmaßung ihres Entführers wirklich etwas dran sein? Was, wenn Grashoff sie mit der kryptischen Botschaft aus Supermarktprospekt, Postkarte und Zeitungsartikeln auf die Fährte des Graf-Imperiums gesetzt hatte, um eine Art Kettenreaktion zu starten, an deren Ende ihr sicherer Tod stand? Er verfügte über die Mittel und die Möglichkeit. Aber worin bestand das Motiv für seine Grausamkeit? Sie konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, ihm schon jemals zuvor begegnet zu sein. Also wie sollte sie ihn überhaupt gegen sich aufgebracht haben?


    Angestrengt suchte sie nach Worten, die dazu taugten, ihren Mörder in spe einigermaßen zufriedenzustellen. Doch der schien das Interesse an der kleinen Unterhaltung schon wieder verloren zu haben. Möglicherweise erinnerte er sich auch nur daran, dass ihm noch eine Menge Arbeit bevorstand. Er wandte sich von Marja ab, ließ die schwere Eisenkette herab und beobachtete, wie die blutleere Leiche auf die Steinfliesen klatschte. Er löste die Schlinge von ihren Knöcheln und hob sie mühelos auf. Wie eine Braut trug er sie fort von dem Ort, an dem sie endgültig gestorben war. Ohne erkennbaren Grund kippte dabei ihr Kopf zur Seite, sodass sie Marja für einen winzigen, endlosen Moment direkt ins Gesicht schaute. Die weit offenen blassblauen Augen erzählten ihr von Qualen, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen. Doch bevor Marja die Signale verarbeiten konnte, war der Schlachter mit der Leiche aus ihrem Blickfeld verschwunden. Den Geräuschen nach zu urteilen, legte er sie nun auf eine Arbeitsfläche. Kurz darauf hörte sie ein Zischen, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Nur wenige Atemzüge später näherte er sich Marja von rechts – den abgeschlagenen Kopf der Frau lässig neben seiner Hüfte schwingend. Zu allem Überfluss realisierte sie, dass der Irre dabei eine Melodie vor sich hin summte. Marja wusste, dass sie das Lied kannte. Es war alt, und sie hatte es als Kind zuletzt gehört. Deshalb dauerte es einen Moment, bis sie sich an den Refrain erinnerte. Dann erst begriff sie, dass ihr jemand die Zeilen erst vor wenigen Tagen per Post und kurz darauf als E-Mail geschickt hatte. Wer auch immer das gewesen war – sie hätte besser auf die Warnung hören sollen.


    WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN, BALD KOMMT HAARMANN AUCH ZU DIR, MIT DEM KLEINEN HACKEBEILCHEN, MACHT ER HACKEFLEISCH AUS DIR …


    »Das mit den Augen und der Sülze ist natürlich Unsinn«, erklärte er überflüssigerweise. »Aber was die anderen Körperteile anbelangt – nun ja, entgegen der landläufigen Meinung unterscheidet sich der Mensch nur sehr unwesentlich von seinem Schlachtvieh.« Er war hinter Marjas Rücken verschwunden, um links von ihr wieder aufzutauchen.


    Jetzt konnte sie relativ gut beobachten, wie er den Deckel eines großen Müllcontainers öffnete und den Frauenkopf mit Schwung hineinwarf.


    »Es wird eine Zeit dauern, bis ich mit ihr fertig bin, du kannst es dir also ruhig bequem machen«, sagte er und schien es vollkommen ernst zu meinen. »Es ist nämlich wichtig, dass ich sie in Portionen zerlege, wie sie es drüben in der Wurstfabrik gewohnt sind.« Er war zu der Arbeitsfläche zurückgekehrt und ließ das Beil erneut niedersausen. Was auch immer er von ihrem Rumpf abgetrennt hatte, fiel klatschend zu Boden. Murrend hob er es auf. »Zum Glück stellen die Rumänen aus Prinzip keine überflüssigen Fragen«, plauderte er weiter, als schulde er ihr eine Erklärung. »Jede Wette, dass sie einen Teil ihres Lohns als Schweigegeld ansehen. Weißt du eigentlich, wie viel Gammelfleisch tatsächlich in unserer Bio-Wurst landet? Ich meine die mit den vielen bunten Symbolen auf der Verpackung. Da ist so ein Stück Schenkel von unserer Freundin hier eine wahre Delikatesse. Aber auch das wird niemand bemerken. Ich meine, wer weiß heute schon noch, wie ein ordentliches Stück Fleisch überhaupt schmeckt?«


    Marja verspürte den unbändigen Drang, ihn anzuschreien, zu flehen, er möge einfach den Mund halten und tun, was er glaubte, tun zu müssen. Dummerweise war sie sich ziemlich sicher, dass sie mit ihrem Betteln bestenfalls das Gegenteil erreichen würde. Sie zuckte zusammen, als er den nächsten Knochen entzweihackte.


    »Wenn ohnehin niemand bemerkt, welches Fleisch Ihre Firma verarbeitet, warum haben Sie mich dann hierhergebracht? Grashoff wird Ihnen doch erklärt haben, dass kein Labor der Welt ein Produkt auf menschliche DNA testet. Also wovor haben Sie Angst?«


    »Wer sagt, dass es dabei nur um mich geht?« Er hielt es nicht für nötig, seine Arbeit für einen kleinen Plausch zu unterbrechen. In einem unregelmäßigen Rhythmus durchtrennte das Beil Muskeln und Sehnen.
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    »Wie kommen Sie auf die Idee, ausgerechnet Marja Storm könne etwas mit dieser Verwüstung hier zu tun haben?« Edgar bemühte sich weiterhin um einen gelassenen Tonfall, was ihm zusehends schwerer fiel. Er konnte diesen Schnösel ungefähr so gut leiden wie einen Furunkel auf der Nasenspitze. Trotzdem musste er in Erwägung ziehen, dass er mehr Dinge über die Frau mit der Narbe am Kinn wusste, als er bislang offenbart hatte. Möglicherweise war es Edgar noch nicht gelungen, fehlende Details aus ihm herauszukitzeln, weil er sie gar nicht hören wollte. Tief in seinem Innern lokalisierte er tatsächlich die Angst, seine Projektionen, mit denen er das Bild ihres intelligenten, scharf geschnittenen, leicht asymmetrischen Gesichts befeuerte, könnten unwiederbringlich zerstört werden. Selbstverständlich wusste niemand besser als Edgar Thorens, dass eine derartige Verblendung jeden Polizisten ins Nirwana degradierte. Also warum zur Hölle fühlte er sich dermaßen außerstande, sich einfach nur wie ein erwachsener Mann zu benehmen?


    »Na ja, es kommen nicht allzu viele Personen in Frage, oder?«, entgegnete Grashoff. Seine nachdenkliche Miene wirkte recht glaubhaft. Offenbar war er durchaus fähig, seinen Anfangsverdacht zu hinterfragen.


    »Definieren Sie allzu viele«, forderte Edgar ihn auf.


    »Ich bin gestern Abend noch einmal im Büro vorbeigefahren, weil ich mein iPad auf dem Schreibtisch vergessen hatte; das muss so gegen zwanzig Uhr gewesen sein. Da war noch alles in bester Ordnung. Meiner Meinung nach war außer mir niemand mehr im Gebäude. Auf dem Parkplatz habe ich den Mann vom Wachdienst getroffen, der am Wochenende regelmäßig seine Runden dreht. Gerade eben konnten Sie sich davon überzeugen, dass ich jede Tür, die wir passiert haben, aufschließen musste. Oder gibt es Einbruchsspuren, die mir nicht auffallen?«


    Nein, Doktor Watson, nichts dergleichen. Es kotzte Edgar an, wie Grashoff mit seiner Beobachtungsgabe prahlte. Um sich nicht im Ton zu vergreifen, zwang er ihn mit einem durchdringenden Blick, auf den Punkt zu kommen.


    »Was wollen Sie noch von mir hören? Offiziell sind Marja, Frau Malstedt und ich die Einzigen, die einen Schlüssel zu diesem Büro besitzen. Natürlich kann man die Dinger stehlen, kopieren lassen und zurücklegen. Oder man wendet sich vertrauensvoll an die Haustechnik. Ich behaupte ja nicht, dass Marja die Festplatten eigenhändig aus den Computern gerissen und ganze Aktenordner zerfetzt hat. Aber wer auch immer es war, ist ziemlich zielsicher vorgegangen, finden Sie nicht? Vielleicht ist Sarah nicht die Einzige, die etwas über Marjas mysteriöse Enthüllungen weiß. Irgendjemand will doch ganz offensichtlich verhindern, dass gewisse Informationen ans Tageslicht kommen.«


    »Falls die beiden überhaupt etwas Prekäres herausgefunden haben«, gab Edgar zu bedenken.


    »Soweit ich mich entsinne, war das Ihre Theorie.«


    Zunächst einmal war es nur so ein Gedanke, den du jetzt munter weiterspinnst. »Okay, das alles hier sieht tatsächlich nach einer heißen Spur aus. Dummerweise hat jemand akribisch dafür gesorgt, dass sie so gut wie unbrauchbar ist. Erkennen Sie die Ironie?«


    »Sie halten mich für ziemlich bescheuert, oder?«


    »Nein, keinesfalls. Ich halte Sie für clever. Trotzdem – oder gerade deshalb – mag ich Sie nicht besonders. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit, nicht wahr?«


    Grashoff legte schweigend die Stirn in Falten. Zum ersten Mal an diesem Abend erwog Edgar, an etwas Gutes in diesem selbstverliebten Arschloch zu glauben.


    »Okay, Herr Kommissar, ich brenne darauf zu erfahren, was hier läuft. Also wenn ich Ihnen helfen kann, dann sagen Sie mir um Gottes willen, was ich dafür tun soll!« Grashoff meinte es ehrlich; nichts in seiner Stimme oder seinen Augen deutete auf das Gegenteil.


    Edgar musste sich entscheiden, und zwar schnell. Entweder er steckte diesen Mistkerl in Untersuchungshaft, rief die Spurensicherung und läutete das Wochenende mit einer Flasche Scotch ein. Oder er hörte auf das alarmierende Zwicken in der Herzgegend und stellte Marja Storm ab sofort in den Mittelpunkt seiner Ermittlungen. Ob sie wusste, wer ihrer Freundin nach dem Leben trachtete, einem Lebensmittelskandal auf der Spur war oder seine Handynummer nur versehentlich gewählt hatte, würde sich klären, sobald sie ihm in seinem eigenen Büro gegenübersäße. Nur musste er sie dafür erst einmal finden. Und sein Instinkt mahnte ihn, dass er sich damit beeilen sollte.


    »Gibt es bei Ihnen einen Server, der regelmäßige Backups ihrer Arbeitsdateien macht?«, fragte er Grashoff.


    »Nicht direkt. Wir verwalten unsere Prüfberichte über ein zentrales System, auf das jeder mit Passwort Zugriff hat. Für die Sicherung aller anderen Daten und Dokumente sind die Mitarbeiter selbst verantwortlich.«


    »Sie können also von jedem beliebigen Computer auf die Datenbank zugreifen?«


    »Nur von einem, auf dem der Systemzugriff installiert ist. Das trifft nur auf die Arbeitsplatzrechner des engeren Kollegenkreises zu.«


    »Ich wette, Ihr Nachbar hat vergessen, das defekte Schloss an seiner Bürotür reparieren zu lassen«, hörte Edgar sich sagen. »Sie kennen nicht zufällig Frau Storms Passwort?«


    Grashoff zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch und schwieg vielsagend.


    »In Ordnung, ich bitte Sie hiermit ganz offiziell um Ihre Hilfe. Allerdings könnte das eine ziemlich lange Nacht für Sie bedeuten. Kann ich auf Sie zählen?«


    »Meine Töchter sind in guten Händen. Also was soll ich tun?«


    »Finden Sie heraus, woran Frau Storm zuletzt gearbeitet hat. Ich nehme nicht an, dass es dafür offizielle Aufzeichnungen gibt. Aber bestimmt hat sie vorhandene Akten, Daten, was weiß ich zu Recherchezwecken genutzt. Fangen Sie einfach an zu suchen. Jeder Schnipsel könnte helfen, das Puzzle zusammenzusetzen.«


    »Die Kaffeemaschine ist heil geblieben. Sie können also sichergehen, dass ich mein Bestes geben werde.« Mit ernster, konzentrierter Miene wirkte er kaum noch wie der Herzensbrecher aus einer schlechten Vorabendserie. »Also, fangen wir an?«


    »Nein, Sie fangen an«, korrigierte Edgar. »Ich fahre noch einmal zu Frau Storms Wohnung. Vielleicht hat sie ihre Arbeit doch zu Hause dokumentiert und die Dateien unter gefakten Namen abgespeichert. Jedenfalls hätte ich das an ihrer Stelle getan.« Er war schon auf dem Flur, als er sich noch einmal zu Grashoff umdrehte. Fast bildete er sich ein, ihn bei etwas ertappt zu haben. Was natürlich Quatsch war. »Das hätte ich jetzt fast vergessen: Ich brauche noch Frau Storms Passwort.« Ihm gelang ein schales Grinsen, auf das er nicht besonders stolz war.


    »Sie denken wirklich, ich hätte ihren Computer gehackt?«, schnappte Grashoff ein wenig zu empört.


    »Keine Ahnung. Haben Sie?«


    »Nein, ich brauchte nur unserem Systemadministrator über die Schulter zu schauen. Der hatte nämlich Mist gebaut; bei der Einrichtung von Marjas neuem Account wurde ich quasi als User rausgeschmissen, also …«


    »Privat benutzt sie dasselbe Passwort?«


    »Ja, das tun die meisten Menschen. Ziemlich leichtsinnig.«


    »Und was ist es nun?«


    »E-Street-Band«, antwortete sein neuer Mitstreiter, ohne sich noch weiter zu zieren, »die von Bruce Springsteen. Nur mit Bindestrichen zwischen den Wörtern.«


    Edgar hob die Hand zum Dank und machte, dass er wegkam. Erst am Ende des Flures erlaubte er sich ein kurzes Lächeln.


    Trotz seiner Nervosität schaltete er für die kurze Fahrt das Autoradio ein. Der Lokalsender spielte High Hopes vom Boss persönlich. Unwillkürlich rätselte Edgar, ob das Schicksal ihn gerade anspornte oder nach Strich und Faden verarschte.


    Selbstverständlich war es weitaus mehr als grob fahrlässig, ausgerechnet Matthias Grashoff zu vertrauen. Der Impuls, Esther zu bitten, diesem Windei beim Aktensichten auf die Finger zu schauen, pochte mit stetig wachsendem Druck gegen seine Schläfen. Mit der rechten Hand tastete er pausenlos nach seinem Handy, das so verführerisch neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Gleichzeitig mahnte ihn die Vernunft, dass er die Freundschaft endgültig zu Grabe tragen könnte, wenn er ihr ausgerechnet heute per Dienstanweisung das wohlverdiente Wochenende versauen würde. Sämtliche Verbindung zum Fall Sarah Weber purzelten noch viel zu wirr in seinem Kopf durcheinander, um daraus verständliche Argumente zu spinnen. Noch immer würde Esther für ihn durchs Fegefeuer und zurück marschieren, wenn sie es selbst für notwendig hielte. Doch genau da lag das Problem. Sie hatte gewusst, dass Marja Storm ihm gefiel, bevor es ihm selbst klar geworden war. Somit konnte er ihr nicht einmal verdenken, dass sie seinen Aktionismus einer rein egoistischen Motivation zuschrieb. Davon abgesehen hatte er einfach keine Zeit für Diskussionen. Sein Gefühl mahnte ihn mit jedem Atemzug nachdrücklicher zur Eile, um … verdammt noch mal was zu verhindern? Nein, eine wütende Esther Lessing würde alles noch komplizierter machen, als es ohnehin schon war.


    Edgar manövrierte den Passat in eine zu kleine Parklücke, indem er die Vorderreifen auf dem Radweg postierte. Normalerweise vertrat er mit Feuereifer die Rechte und Sichtweisen der Radler im Großstadtdschungel. Heute Abend war jedoch kein Platz für Solidarität. Er wusste nicht einmal, ob er den Wagen verriegelt hatte, als er im Laufschritt das Treppenhaus enterte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er in den vierten Stock hinauf, begleitet von der irrationalen Hoffnung, Marja wohlbehalten auf ihrem Sofa vorzufinden. Vielleicht war sie tatsächlich nur zur Pizzeria um die Ecke unterwegs gewesen, um sich ihr Abendessen persönlich abzuholen. Genau genommen war diese Annahme hundertmal wahrscheinlicher als sämtliche Verschwörungstheorien, die er im Laufe der letzten Stunden gesponnen hatte. Vermutlich war es besser, sich eine plausible Erklärung für den späten Besuch zurechtzulegen, statt sich wie ein Vollidiot aufzuführen.


    Seine frommen Wünsche zerplatzten wie Seifenblasen, als er die Mansarde unverschlossen, unverändert und vor allem menschenleer vorfand. Vorsichtshalber rief er ihren Namen, sah im Bad, unter dem Bett, auf der Dachterrasse und im Wandschrank nach. Marja blieb verschwunden.


    Okay, Edgar, du hattest also recht. Auch wenn du dir wünschst, es wäre anders, macht es das nicht besser. Also fang an zu arbeiten. Und zwar schnell!


    Sein Blick streifte das arg zerschrammte, weiße MacBook auf dem Küchentresen. Ein kleines Lämpchen signalisierte ihm, dass es noch immer eingeschaltet war und nur darauf wartete, durchforstet zu werden. Doch aus irgendeinem Grund glaubte er plötzlich nicht mehr daran, den entscheidenden Hinweis in einer Computerdatei zu finden. Er stemmte die Hände in die Hüften und fokussierte die gemütliche Unordnung, die sich zwischen den Dachschrägen des Appartements ausbreitete. Dabei fiel sein Blick auf die Collegetasche aus braunem Antikleder. Sie lag nahe der Küchenzeile, halb verborgen unter einer größeren Sporttasche auf dem Fußboden, die Deckklappe halb offen und zerknautscht, als wäre sie achtlos in die Ecke gefeuert oder der Trägerin gewaltsam entrissen worden. Sofort war Edgar sich zweierlei absolut sicher: Marja hatte exakt dieses Stück bei sich getragen, als er ihr im Krankenhaus begegnet war. Er durfte getrost davon ausgehen, dass es sich um ihre Handtasche handelte, in der eine Frau einfach alles verstaute, das ihr wichtig erschien. Und ohne die sie genau nirgends hinging. Die Besitzerin hatte die Wohnung auf gar keinen Fall freiwillig verlassen.


    Sein Puls, der seit geraumer Zeit auf Hochtouren schlug, verlangsamte sich auf wundersame Weise. Einen Moment lang überlegte er, ob dies der Beweis für seine irreparable Herzlosigkeit darstellte. Ob er sich bloß eingebildet hatte, diese Frau zu mögen, nur um im entscheidenden Augenblick zu kapieren, dass es ihm wie immer nur um die Lösung eines Falls ging. Dann spürte er es wieder. Dieses Zwicken, das unmittelbar mit dem Gedanken an sie verknüpft war. Endlich begriff er, dass er sich nur deshalb ein wenig besser fühlte, weil seine hässliche Nase endlich eine Fährte aufgenommen hatte. Ohne ihn würde man Marja vermutlich erst am Montag vermissen – wenn es womöglich schon zu spät war.


    Edgar hob die Tasche auf und legte sie vor sich auf den Frühstückstresen. Das Erste, was er hervorkramte, war ein museumsreif wirkendes Mobiltelefon. Das Display zeigte sechs verpasste Anrufe. Sie alle stammten von seiner Nummer. Auf diese Weise konnte er ihr Verschwinden auf einen Zeitraum von fünfundvierzig Minuten eingrenzen: zwischen ihrem Anruf bei ihm und seinem ersten Versuch, sie zurückzurufen. So viel zur guten, alten Polizeiarbeit. Dennoch glaubte er nicht, dass ihn diese Erkenntnis weiterbrachte. Schon vorhin hatte er sich, mit Grashoff im Schlepptau, durch alle Etagen des Hauses geklingelt und jeden einzelnen Bewohner nach der schlanken, brünetten Frau aus dem Dachgeschoss gefragt. Niemandem war etwas Verdächtiges aufgefallen. Das würde sich durch eine präzise Zeitangabe kaum ändern.


    Er legte das Handy beiseite und stöberte routiniert in ihrem Portemonnaie, das die üblichen Plastikkarten, etwas über zwanzig Euro Bargeld, aber kein einziges Foto enthielt. Falls sie glücklich verliebt und vergeben war, musste der Typ noch unansehnlicher sein als Edgar Thorens. Was er für äußerst unwahrscheinlich hielt. Mit einem imaginären Tritt in den Hintern brachte er seine Konzentration wieder auf Kurs. Die Börse wanderte zum Telefon auf die Seite, während seine freie Hand ein Adressbüchlein und einen Terminkalender zutage förderte. Zusammen waren sie so wertvoll wie ein Tagebuch, zumal fast jede Seite darin mit Randnotizen übersät war. Mit frischer Energie machte er sich daran, Marjas Leben zu durchforsten.
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    Marja dankte einem undurchschaubaren Gott dafür, dass die menschlichen Sinne inmitten des schlimmsten Horrors einfach abschalten konnten. Zwar wusste sie noch immer viel zu genau, wo sie sich befand und was der Irre hinter ihrem Rücken tat. Doch nachdem sie im Geiste jede denkbare und undenkbare Möglichkeit, dieser Hölle zu entkommen, durchgespielt hatte, war die Vergeblichkeit umso tiefer in ihr Bewusstsein gedrungen. Ihre Hände waren mit soliden Stricken hinter dem Rücken an eiserne Gitterstäbe gefesselt. Bei jeder noch so vorsichtigen Bewegung knirschten ihre Schultern und drohten aus den Gelenken zu springen. Durch das lange Sitzen auf dem eiskalten steinernen Boden hatte sich ein Strahl glühenden Schmerzes entwickelt, der mit ruhiger Gleichmäßigkeit vom Steißbein bis in die oberen Nackenwirbel zog und ein dumpfes Pochen im Kopf auslöste. Selbst wenn dieser Psychopath sie noch in diesem Leben losbinden sollte, wäre sie gar nicht in der Lage, schnell genug auf die Beine zu kommen, ihre Gliedmaßen zu sortieren und zu rennen. Oder einen halbwegs koordinierten Schlag mit dem Schlachtbeil auszuführen, das sie vermutlich gar nicht erst in die Hände bekäme.


    Somit waren ihre rotierenden Hirnwellen irgendwann in eine Art Stand-by-Modus gefallen. Womöglich ein verzweifelter Versuch, neue Kräfte aus verborgenen Winkeln zu saugen, die eine minimale Chance auf Improvisation verhießen. Jedenfalls versuchte Marja, sich ihren Zustand so zu erklären, als sie ein diffuses Signal aus ihrer Trance rüttelte. Mit einem Schlag arbeitete ihr Verstand wieder glasklar und auf Hochtouren. Doch zunächst einmal bemerkte sie gar nichts. Gleichzeitig war sie sich absolut sicher, dass sich etwas grundlegend verändert hatte. Nur was? Etwa drei Atemzüge lang lauschte sie angestrengt in die Stille. Bis sie begriff, dass es genau darum ging: Der Schlachter hatte seine Arbeit beendet. Im Moment schien er sich nicht einmal mehr in der Halle zu befinden. Weder Stimme noch Schritte drangen an ihre Ohren. Konnte es etwa sein, dass er sie hier zurückgelassen hatte, damit sie am Montagmorgen gefunden würde? Je mehr Zeit verstrich, desto leichtsinniger gab sie sich der Hoffnung auf ein so simples Wunder hin. Dann hörte sie es wieder. Diese Melodie, die bis ans Ende ihres Leben unbarmherzig in ihrem Kopf herumspuken würde. WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN… Nein, verfluchte Scheiße, genau das werde ich nie wieder tun! Ich werde diesem Zombie mit bloßen Fingern die Augen herauskratzen, ihm mit meinen Zähnen Löcher in die Haut reißen und ihm einen solchen Tritt in die Eier verpassen, dass er sich wünschen wird, als Frau geboren zu sein!


    Doch dazu kam es nicht mehr. Noch bevor sie ihrem Peiniger ein letztes Mal ins Gesicht schauen konnte, versetzte er ihr mit seiner Eisenfaust einen einzigen, krachenden Schlag gegen die Schläfe, den sie mehr hörte als spürte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ein Feuerwerk aus bunten Sternen in ihrem Kopf explodieren. Dann versank die Welt in einem tiefen, alle Hoffnung verschlingenden Schwarz.
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    Matthias Grashoff war schier überwältigt von so viel Glück. Eigentlich müsste es ihm verdächtig erscheinen, wie schnell und reibungslos sich die Dinge für ihn zum Guten wendeten. Doch Zweckpessimismus half ihm jetzt wirklich nicht weiter. Im Grunde fehlte ihm nur etwas Hochprozentiges, um den heißen, schwarzen Kaffee zu verdünnen und seinen Triumph gebührend zu würdigen. Allerdings hielt er es für zu riskant, das Büro für einen Gang zum nächsten Tankstellenshop zu verlassen. So unkonventionell sich dieser schrullige Kommissar auch gab, er könnte jeden Moment zurückkehren. Denn in Marjas Wohnung würde er kaum etwas finden, das auf ihren Aufenthaltsort hinwies. Davon hatte sich Matthias persönlich überzeugt. Auch sonst gab es dort nichts mehr, das die polizeiliche Aufmerksamkeit fesseln könnte. Sarahs eigenartige E-Mail an Marja war für einen durchschnittlichen Computernutzer nicht mehr zu rekonstruieren. Das braune Kuvert, das in ihrer Handtasche gesteckt hatte, und dessen Inhalt Marja vermutlich erst zum Schnüffeln angestachelt hatte, befand sich mittlerweile fein säuberlich geschreddert im Altpapier-Container. Zwar würde er auf diese Weise wohl nie herausfinden, wer hinter dem anonymen Absender steckte und wie viel dieser tatsächlich wusste. Doch vorerst zählte nur, dass es auch sonst niemand erfuhr.


    Matthias stellte den Kaffeebecher auf einem Aktenordner ab und nahm die Füße vom Schreibtisch. Um Fortuna nicht unnötig herauszufordern, sollte er wenigstens so tun, als würde er seinen Auftrag ausführen. Aber was konnte er in diesem Chaos noch finden? Selbstverständlich interessierte es ihn brennend, wem so sehr daran lag, seine Arbeit der letzten fünf Jahre zu vernichten. Mehr noch: Es könnte sich für ihn als überlebenswichtig erweisen, diese Person ausfindig zu machen, bevor weitaus Schlimmeres geschah. Doch dafür bräuchte er in der Tat die Kompetenzen der kriminaltechnischen Spurensicherung. Wenn das alles hier vorbei war, würde er das heutige Datum zum Tag der Ironie ernennen. Bis dahin konnte er nur so gut es ging dafür sorgen, dass auch das letzte brisante Material im Aktenvernichter landete.


    Der nächste Gedanke traf ihn wie der sprichwörtliche Blitz aus heiterem Himmel. Wenn es ihm tatsächlich gelänge, auch die letzten Aufzeichnungsschnipsel, die er höchstpersönlich zu den Graf-Betrieben und -Produkten gefälscht hatte, auszumerzen, wäre er frei. Er könnte kündigen, das Haus verkaufen, sich seine Kinder schnappen und den Kontinent verlassen. Sein Kumpel in Montana würde ihm einen Job als Tierarzt verschaffen und ihm dabei helfen, eine Greencard zu beantragen. Vielleicht konnte er sogar eine Amerikanerin heiraten. Jessica war schon immer scharf auf ihn gewesen und nach wie vor Single. Vor ihm lag die absolute Chance, in der Mitte seines Lebens noch einmal von vorn zu beginnen, und er saß hier herum und starrte Löcher in die Luft!


    Er nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. Dann griff er wahllos nach einer Handvoll Papierfetzen und begann, sie akribisch zu durchforsten. In den folgenden Stunden wanderten sämtliche Aktenblätter, Computerausdrucke, Notizzettel, die in Einzelteilen verstreut auf Regalen, Schränken, Schreibtischen und Fußboden verstreut lagen, durch seine Hände. Gegen drei Uhr morgens stand zweifelsfrei fest, dass er geliefert war. Sämtliche Akten, die in irgendeiner Form auf die Graf GmbH & Co. KG verwiesen, waren verschwunden.


    Er brauchte einen Plan B, und zwar schnell.
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    Jacob Frey hätte niemals gedacht, dass er einmal einer Katze zu Dank verpflichtet sein würde. Doch nur dieses rostrot getigerte und reichlich zerzauste Pelztier verhinderte, dass er auf seinem Beobachtungsposten einnickte. Es benutzte die großflächige Kühlerhaube des alten Daimlers als Zwischenstopp bei seinem Sprung aus dem Baum, unter dem der Wagen parkte, und landete mit einem sanften, aber vernehmlichen Plopp direkt vor Jacobs Nase. Für einen winzigen Moment blickten sich die beiden Nachtschwärmer durch die schmutzige Windschutzscheibe in die Augen, dann verschwand der kleine Jäger lautlos in der Dunkelheit. Jacob hingegen erinnerte sich, warum er in seinem geräumigen, aber auf Dauer doch recht unbequemen Auto auf der Lauer lag. Und erschrak, als sein Blick die Armbanduhr streifte. Es war bereits fünf Minuten nach drei am Sonntagmorgen. Somit hatte er eine volle Viertelstunde im Dämmerschlaf verbracht. Hektisch griff er nach dem Nachtsichtgerät, das zwischen einem halb leeren Becher von Starbucks und einem angebissenen Schokomuffin neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Sein Puls beruhigte sich jedoch ebenso schnell, wie er in die Höhe geschossen war. Haarmanns Volvo stand noch immer in unveränderter Position vor einem der Nebeneingänge zum Schlachthaus. Der Irre hatte weder Gesellschaft bekommen noch das Weite gesucht. Also war er noch immer da drinnen beschäftigt, was Jacob Frey in keiner Weise beruhigte. Verdammt, das dauert alles viel zu lange! Er war so sicher gewesen, dass sich dieses Monster mit der Zerstückelung der Hure zufriedengeben würde. Für diese arme Seele hätte Jacob ohnehin nichts mehr tun können. Somit wäre es purer Wahnsinn gewesen, sich ihretwegen mit einem Psychopathen dieses Kalibers anzulegen. Was die kleine Lebensmittelkontrolleurin anbelangte, lagen die Dinge jedoch vollkommen anders. Denn es war einzig und allein seine Schuld, dass sie in diese beschissene Sache überhaupt hineingeraten war. Viel zu lange schon observierte er den Killer, seine Opfer und die stetig wachsende Anzahl an Zaungästen. Irgendwie hatte er den Zeitpunkt verpasst, an dem die Statistin zum Opfer und der blinde Bulle zu seinem Konkurrenten geworden war. Jetzt war es zu spät, die Frau zu warnen; ebenso wenig konnte er noch den Kriminalkommissar einschalten, ohne sich dadurch selbst einen Strick zu knüpfen. Stattdessen saß er schon fast aus alter Gewohnheit in seinem Auto, während Marja Storm durch die Hölle ging. Höchstwahrscheinlich veranstaltete Haarmann direkt vor ihren Augen ein makabres Schlachtfest und traumatisierte sie damit für den Rest ihres Lebens. Falls sie Glück hatte. Denn wenn dieses Monster nicht in den nächsten Minuten aus der Halle käme, musste Jacob davon ausgehen, dass er sich Marja Storm bereits in dieser Nacht vornahm. Eine denkbar beschissene Situation, die von ihm verlangte, den Helden zu spielen – eine Rolle, die ihm nicht sonderlich stand.


    Aber es passte einfach nicht in das Profil, das er durch monatelange Feldstudien von Jan Haarmann erstellt hatte. Wenn er wirklich so sehr danebenlag, konnte er nicht nur seinen Job als Journalist an den Nagel hängen, sondern auch sein Diplom in Psychologie im Klo herunterspülen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er dann das Leben einer Frau auf dem Gewissen hätte, die dem Tod vor nicht allzu langer Zeit von der Schippe gesprungen war.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, versicherte er sich selbst, tastete nach dem Türhebel und zog.


    Um ein Haar hätte er seine Mission damit restlos verpatzt. Denn gerade in diesem Moment schwang die Seitentür des flachen Gebäudes auf, und der Schlachter trat heraus. Einen endlosen Augenblick lang war Jacob davon überzeugt, dass Haarmann seine Gegenwart witterte, auch wenn er ihn aus seiner Position ohne technische Hilfsmittel unmöglich sehen konnte.


    Er justierte die Schärfe des Nachtsichtgerätes und beobachtete, wie der breitschultrige Mr. Hyde die Heckklappe seines Wagens öffnete und ohne zu zögern zurück ins Gebäude huschte. Als er kurz darauf erneut ins Freie trat, hatte er sein festliches Jackett wieder angezogen, was der ohnehin grotesken Situation die Krone aufsetzte. Vor sich auf den Armen trug er eine zierliche, schlaffe Gestalt, bei der es sich nur um Marja Storm handeln konnte.


    Jacob bemühte sich, einen besseren Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, was jedoch nicht so recht gelang. Somit konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob die Frau nur bewusstlos oder bereits tot war. Allerdings ergäbe es absolut keinen Sinn, eine Leiche zurück in den Kofferraum zu legen, statt sie an Ort und Stelle von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Die Nacht war noch lang, und sonntags stand der reguläre Schlachtbetrieb für gewöhnlich still. Zeitdruck konnte also nicht der Grund dafür sein, dass Jan Haarmann womöglich eine tote Frau von hier fortbrachte. Auch gab es keine Anzeichen für das Auftauchen eines Störenfrieds, der ihm die Tour vermasselte. Nein, Marja Storm war noch am Leben. Jacobs Rechnung war aufgegangen.


    Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. In diesem Moment schwor er sich bei den mächtigsten Göttern Walhallas, es niemals wieder so weit kommen zu lassen.


    Diese Geschichte hier musste er jedoch bis zum bitteren Ende durchziehen; für ein Zurück war es schon lange zu spät. Von Anfang an hatte er damit gerechnet, dass es nicht ohne Kollateralschäden über die Bühne gehen würde. In diesem Universum hatte alles seinen Preis. Wie sollte es mit der ultimativen Story, die ihn mit einem Paukenschlag zu einem gefragten Mann befördern würde, anders sein?


    Er wartete, bis der Volvo unbeleuchtet und ohne erkennbare Eile vom Hof rollte, bevor er den röhrenden Dieselmotor seines Daimlers startete. Sobald die Miesen auf seinem Konto ausgeglichen wären, würde er sich ein Fahrzeug zulegen, das sich für seine Arbeit besser eignete. Doch bis dahin musste er auf die Magie seines altes Babys vertrauen.


    Sie passierten zwei Kreuzungen, die um diese Uhrzeit wie ausgestorben dalagen, bevor die Heckscheinwerfer wie die glühenden Augen einer Höllenkreatur vor Jacob aufflammten. Im Schutz einer Kurve schaltete er selbst das Fahrlicht ein, ging vom Gas und ließ sich ein ordentliches Stück zurückfallen. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass Haarmann ihn bemerkte. Zum einen hatte er im Verfolgen von Autos mittlerweile eine gewisse Professionalität entwickelt. Zum anderen existierte in der Vorstellungswelt dieses Irren nicht einmal der Gedanke, jemand könne ihm auf die Schliche kommen. Dabei war bislang nur deshalb alles so glatt für ihn gelaufen, weil halbwegs zivilisierte Menschen mit einem Mindestmaß an Moral und Emotionen nicht einmal volltrunken am Stammtisch auf die Idee kamen, dass solch eine Bestie überhaupt existieren könnte. Nun, Jacob Frey würde die Bevölkerung von Bremen und ganz Deutschland eines Besseren belehren. Seine Story würde in sämtlichen großen Tages- und Wochenzeitungen auf der Titelseite erscheinen und beweisen, dass die Wirklichkeit weitaus morbider war als Albträume und Horrorfilme.


    Nach kaum zwei Kilometern bog Haarmann auf die Landstraße in Richtung Süden. Damit stand sein Ziel so gut wie fest: Der Scheißkerl wollte nach Hause. Somit barg es nur ein unnötiges Risiko, dem Killer die gesamte Strecke unmittelbar zu folgen. Kurz entschlossen trat Jacob die Bremse, erwischte im letzten Moment die Abbiegespur zu seiner Linken und scherte auf eine wesentlich schmalere, von tiefen Schlaglöchern übersäte Nebenstrecke ein. Auf diese Weise verlor er seinen Mann aus den Augen, bevor die Rotlichtmeile begann. Doch nach allem, was in den letzten zwölf Stunden geschehen war, glaubte Jacob nicht, dass die Wohnwagen im Moment noch einen Reiz auf den Killer ausübten. Das Tier in ihm war gesättigt, der Jagdtrieb gestillt. Er verschonte seine Beute, bis er den nächsten Hunger verspüren würde. In diesem Moment genoss er vermutlich nur die Ahnungslosigkeit der Nutten, die hinter ihren roten Vorhängen und dünnen Blechwänden nichts von der vorbeiziehenden Bedrohung mitbekamen. Vielleicht stellte er sich dabei vor, wie die jungen, abgewrackten Frauen ergeben die Wünsche ihrer Freier bedienten und sich dabei einredeten, dass die Welt da draußen ausnahmslos harmlose und bedauernswerte Schlappschwänze hervorbrachte.


    Jacob Frey musste sich hingegen voll und ganz auf die Straße konzentrieren, die ihm schon bei lächerlichen siebzig Stundenkilometern das Lenkrad aus der Hand zu reißen drohte. Momentan pendelte die Tachonadel um die neunzig, Tendenz steigend. Er trieb sich lange genug in der Gegend herum, um zu wissen, dass er einen Umweg von mehr als zehn Kilometern eingeschlagen hatte. Wollte er den Hof zeitgleich mit Haarmann erreichen, musste er in Achsen und Stoßdämpfer seines alten Babys uneingeschränktes Vertrauen investieren und auf eine Extraportion Glück hoffen. Eine Kalkulation, die um ein Haar aufgegangen wäre.


    Dummerweise hatte er nicht eingerechnet, dass er schwerlich bis direkt vor die Hofeinfahrt brettern konnte. Wenn sein Manöver irgendeinen Sinn ergeben sollte, musste er den Wagen in reichlicher Entfernung hinter einem Gebüsch abstellen und das letzte Wegstück bis zu seinem bewährten Ausguck zu Fuß bestreiten.


    Jacob war dreiunddreißig Jahre alt, drahtig und durchtrainiert. Seine vom langen Sitzen schmerzenden Muskeln gehorchten auf Anhieb und absolvierten einen imposanten Sprint. Dennoch erklomm er den halb verfallenen Hochsitz Minuten zu spät. Der Volvo parkte bereits vor der Scheune, die manchmal als Garage diente; von Jan Haarmann selbst war keine Spur zu sehen. Mit dem Nachtsichtgerät vor Augen tastete Jacob jeden erkennbaren Winkel ab. Schon im Begriff, es resignierend sinken zu lassen, gewahrte er plötzlich eine Bewegung. Im selben Moment erfasste das Fernglas sein Ziel. Doch der Schlachter war allein, als er zwischen zwei Nebengebäuden hervortrat und das Wohnhaus ansteuerte. Jacob sah seinen ohnehin rudimentären Plan zu Staub zerfallen. Allem Anschein nach hatte Haarmann die Kleine an einem Ort untergebracht, wo sie sich die Kehle aus dem Hals schreien konnte, ohne von einer Menschenseele gehört zu werden. Dieser alte Bauernhof war noch bis vor wenigen Jahren traditionell bewirtschaftet und in Schuss gehalten worden. Hier gab es so viele Ställe, Scheuen, Keller, Dachböden, Luken und Türen, dass Jacob seine Chancen, die Frau ohne konkreten Anhaltspunkt ausfindig zu machen, weit unter null einstufte.


    Wäre er der glorreiche Held aus einem Actionfilm, würde er warten, bis der Übeltäter im Haus verschwand, sich trotz aller Widrigkeiten auf die Suche nach dem Opfer machen und sie eigenhändig aus ihrem Kerker befreien. Aber er war nur ein einsamer Journalist, der unverzeihlichen Mist gebaut hatte. Seine Stärke war es, zu beobachten, zu recherchieren und die Puzzleteilchen zusammenzufügen. Was bis zu einem gewissen Punkt auch ziemlich gut funktioniert hatte. Immerhin gab es nun eine Augenzeugin, die seine unglaubliche Story Wort für Wort bestätigen konnte – sofern sie die Tortur einigermaßen unbeschadet überstand.


    In der Zwischenzeit war Haarmann im Wohnhaus verschwunden; hinter dem Küchenfenster im Erdgeschoss ging das Licht an; offenbar bereitete er sich ein schnelles Nachtmahl und schlang es hinunter. Kurz darauf wurde es wieder dunkel, bis ein schwacher Schein aus einem der oberen Zimmer drang. Obwohl er hier draußen ganz sicher niemanden vermutete, der ihm beim Entkleiden zusah, zog er die schweren Vorhänge zu. Unmittelbar darauf erlosch auch die letzte Lampe. Der Serienkiller war zu Bett gegangen.


    Mit einem schmerzhaften Ziehen in der Magengegend ließ Jacob das Nachtsichtgerät sinken und bemühte sich, die kühle Landluft tief und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Wieder und wieder befahl ihm sein Gewissen, die gepeinigte Frau im Alleingang zu retten. Dann hörte er den Hund bellen. Von Jacob unbemerkt hatte der kranke Wichser seine Dänische Dogge vor die Tür gesetzt, um Marja Storm restlos behütet zu wissen. Damit erübrigte sich jede weitere Überlegung.


    Ohne große Vorsicht kletterte er die morschen Sprossen vom Hochsitz hinunter und joggte zurück zum Wagen. Sein Handy, das er achtlos auf das Armaturenbrett gefeuert hatte, schrie ihn förmlich an, endlich Kriminalkommissar Edgar Thorens anzurufen. Allerdings gab es noch eine Sache, die er vorher erledigen musste.


    Er drehte den Zündschlüssel und trat das Gaspedal durch. In Rekordzeit erreichte er die Bremer Neustadt, preschte in eine Feuerwehreinfahrt und würgte den Motor ab. Wie ein Betrunkener stolperte er die niedrigen Stufen zur Haustür hinauf. Vor ihrem Klingelschild zögerte er für den Bruchteil einer Sekunde. Dann drückte er den Knopf, hielt ihn fest und wartete etwa eine halbe Minute, die sich wie ein halbes Jahr anfühlte. Statt einer Stimme aus der Gegensprechanlage hörte er plötzlich, wie von innen aufgeschlossen wurde. Offenbar hatte sie ihren Besucher mit einem Blick aus dem Fenster längst identifiziert.


    »Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«, fragte sie.


    Natürlich hatte er erwartet, sie aus dem Schlaf zu reißen. Trotzdem krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen, als er sie barfuß, im weißen Nachthemd und mit flüchtig übergeworfenem Morgenmantel so dastehen sah. Das Haar klebte in zerzausten Strähnen am Kopf, und ihre Haut schimmerte geisterhaft weiß. Niemals zuvor hatte ihm so klar vor Augen gestanden, wie verletzlich sie war.


    »Hallo, mein Stern. Darf ich reinkommen? Wir müssen reden. Es ist wirklich wichtig.«


    »Du spionierst ihm noch immer hinterher«, stellte sie nun unumwunden fest. Schlagartig wich die Müdigkeit aus ihren Augen.


    »Ich mache es nur, um dich zu schützen. Bitte …«


    »Er hat es schon wieder getan, oder?«


    »Ja. Aber es ist alles noch viel schlimmer. Wir müssen wirklich ganz dringend reden. Jetzt. Bitte, Alina.«
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    Noch immer starrte Edgar auf die letzten Eintragungen in Marjas Kalenderbüchlein, als würde er auf eine höhere Eingebung warten. Nicht die kleinste Notiz wies auf ihre beruflichen Termine hin; höchstwahrscheinlich hatten sich diese auf ihrem Bürocomputer befunden und waren ohne Hilfe von Spezialisten nicht mehr zu rekonstruieren.


    Zum ersten Mal seit über drei Jahren verspürte er das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette, stark, filterlos und selbst gedreht. Nach wie vor würde das Nikotin keines seiner Probleme lösen. Doch allein die Vorstellung, das weiße Kleinod zwischen den Fingern zu halten, erfüllte ihn mit einer fast nostalgischen Sehnsucht. Immer, wenn er den würzigen Tabakrauch inhalierte, schien dieser auf direktem Wege in sein überlastetes Gehirn zu strömen und alle quälenden Gedanken mit einem Weichzeichner zu umhüllen. Mit Unterstützung eines edlen schottischen Whiskys ließen zumeist auch die diffusen Schmerzen nach, die ihm eine solche Denkblockade bescherte. In seinem Leben gab es definitiv nichts Schlimmeres, als mit brisanten Ermittlungen hilflos in der Luft zu hängen. Nur fünf Minuten seiner speziellen Edgar-Thorens-Therapie könnten helfen, die Barriere einzureißen und seiner angeborenen Kombinationsgabe neuen Schwung zu verleihen. Also warum zum Teufel hatte diese vermaledeite Lungenentzündung nicht noch ein paar Jahre damit warten können, ihm das Rauchen abzugewöhnen?


    Er biss sich mit voller Kraft auf die Fingerknöchel, um nicht vor Wut, Frustration und Sorge laut aufzuschreien. Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, stand er auf, ging einige Schritte und schüttelte die verkrampften Hände aus. Dann zwang er seine Konzentration zurück auf die unmittelbare Umgebung. Irgendetwas musste es einfach geben, das ihm auf die Sprünge helfen würde. Er konnte es riechen, fühlen und sogar schmecken. Also konnte er es auch sehen. Vorausgesetzt, er vergaß sein kindisches Selbstmitleid und gab sich endlich Mühe!


    Ein letztes Mal prüfte er Marjas Handtasche, ohne fündig zu werden. Erst nachdem er diese neben seine Füße auf den Boden gestellt hatte und wieder aufsah, fiel sein Blick wie zufällig auf die beiden aufgeschlagenen Tageszeitungen. Sie fügten sich so harmonisch in die Szene des nicht abgeräumten Frühstücksgeschirrs samt Butterdose und Marmeladenglas ein, dass er ihnen bislang keine Beachtung geschenkt hatte. Jetzt fragte er sich unwillkürlich, aus welchem Grund ein Mensch gleich zwei Exemplare vom selben Tag kaufte, noch dazu von so unterschiedlicher Couleur. Polizeibeamten taten so etwas, um zu erfahren, wie die Presse ihre Arbeit durch den Dreck zog. Dasselbe galt für Politiker oder Juristen. Oder für jemanden, der Informationen sammelte, die so schwer zu bekommen waren, dass er sich an jeden Strohhalm klammerte.


    Derart motiviert widmete er sich der Lektüre, die Marja Storm zuletzt gelesen hatte. Was den Weserkurier anbelangte, war der betreffende Artikel unschwer auszumachen: UNFALL ODER MORDANSCHLAG? – TÄTER BEGING FAHRERFLUCHT. Obwohl seitens der Polizei kein Hinweis auf eine vorsätzliche Tat nach außen gedrungen war, hatte der Journalist eigene Recherchen angestellt und sein Gehirn benutzt. Dabei verzichtete er auf wüste und unhaltbare Spekulationen, sodass kein nennenswerter Schaden entstand. Edgars Blick wanderte zurück zum Namen des Autors: Jacob Frey. Er konnte sich nicht erinnern, jemals über ihn gestolpert zu sein. Somit überraschte es ihn, auf derselben Seite einen zweiten Artikel dieses Mannes zu entdecken: ROTLICHTMEILE IN LÄNDLICHER IDYLLE – WOHIN VERSCHWINDEN DIE PROSTITUIERTEN? Eine Sache, über die auf dem Revier eine Menge gemunkelt wurde, hauptsächlich dummes Zeug und Lästereien gegen die niedersächsischen Kollegen. Schon allein aus diesem Grund hatte Edgar um die Hardliner von der Sitte in letzter Zeit einen großen Bogen geschlagen. Er beneidete sie weiß Gott nicht um ihren Job; nicht für das doppelte Gehalt würde er sich darum reißen, in diesem Drecksmilieu zu wühlen. Dennoch sollten einige von ihnen dringend lernen, die Klappe zu halten. Andererseits konnte dieser Jacob Frey nicht alle Informationen, die er in diesem kurzen, aber prägnanten Bericht verarbeitet hatte, von einem Plappermaul aus Polizeikreisen bekommen haben. Vieles sprach dafür, dass sich der Typ höchstpersönlich auf die Lauer gelegt und Spuren verfolgt hatte. In jedem Fall investierte er ein Höchstmaß an Zeit und Energie in seine Arbeit. Also wie schaffte er es, sich mit beiden Storys gleichzeitig zu befassen, wenn ein Tag aus nur vierundzwanzig Stunden bestand? Vielleicht handelte sich überhaupt nicht um verschiedene Fälle, sondern um eine groß angelegte Sauerei, deren Bausteine er derzeit zu einem Mosaik formte. Eine verdammt weit hergeholte Theorie. Oder doch nicht? Edgar kippelte mit dem Hocker und hielt mit bloßer Körperspannung die Balance. Aus dieser Position las er den für die Boulevard-Zeitung gespoilerten Bericht über die vermissten Prostituierten. Die hinzugefügten pixeligen Fotos sahen nicht so aus, als stammten sie aus Freys Kamera. Eher so, als hätte sie ein Redaktionspraktikant in Eile aus dem Archiv gewühlt. Von der Fahrerflucht-Geschichte fehlte in diesem Revolverblatt hingegen jede Zeile. Da Edgar kaum davon ausgehen konnte, dass ein aufstrebender Journalist aus Pietätsgründen auf ein Honorar verzichtete, rückte seine Idee vom Zusammenhang beider Storys wieder in weite Ferne. Wie auch immer die Dinge standen: Edgar würde sich diesen Schreiberling vorknöpfen – sobald er hier fertig war. Denn seine verknöcherte Nase empfing noch eine andere Witterung, der er auf den Grund gehen musste.


    Mit akrobatischer Leichtigkeit rutsche er vom Hocker und ließ ihn ungebremst auf alle viere zurückpoltern. Gut möglich, dass er dadurch einen Nachbarn aus dem dritten Stock verärgerte, doch mit derartigen Beschwerden konnte er umgehen. Wichtig war nur, dass er seinen Standort im Raum veränderte, um seine Aufmerksamkeit von den Details zu lösen und auf das große Ganze zu richten. Kaum etwas sagte mehr über die Persönlichkeit eines Menschen aus als die Intimsphäre der eigenen Wohnung. Abgesehen von den Attributen minimalistisch, alternativ und nur mäßig ordnungsliebend, fielen ihm hier genau zwei Merkmale auf. Erstens: Marja Storm liebte edlen Rotwein; die leeren Flaschen in der Altglas-Sammel-Ecke trugen ausnahmslos das Siegel des Bremer Ratskellers und sprachen Bände. Und zweitens: Sie ernährte sich fleischlos. Auf dem Regal neben dem Küchenschank standen mehrere vegetarische Kochbücher. In diversen Vorratsgläsern befanden sich Getreideflocken, Trockenfrüchte und undefinierbare Körner, was in seinen Augen ein stimmiges Gesamtbild ergab. Auch wenn er im Moment noch nicht wusste, was ihm diese Erkenntnis bringen sollte, warf er einen Blick in ihren Kühlschrank. Bis auf ein wenig Käse und Obst, zwei Joghurtgläser und eine Milchflasche herrschte darin gähnende Leere. Nur um ganz sicherzugehen, öffnete er die Klappe des Tiefkühlfaches. Und stutzte.


    Dann nahm er den durchsichtigen Gefrierbeutel so vorsichtig heraus, als handele es sich um einen hochsensiblen Sprengsatz. Eine ganze Weile starrte er das rohe Hackfleisch in seinen Händen einfach nur an, was er erst bemerkte, als die Kälte auf der Haut zu schmerzen begann. Endlich verpasste er der Kühlschranktür einen Tritt mit der Ferse, sodass sie unter klirrendem Protest zuschnappte, und trug seine Entdeckung zum Küchentresen. Das Zeug vor ihm sah nicht so aus, als stamme es von der Verkaufstheke eines Metzgers, wo es in mindestens zwei Lagen Plastik eingehüllt und mit selbstklebenden Preisschildern versiegelt worden wäre. Ein Supermarktregal hatte dieses Fleisch erst recht nicht erreicht. Und ganz sicher hatte Marja niemals vorgehabt, es zu einer Mahlzeit zu verarbeiten. Somit musste sie es als Probe gezogen haben, bevor es auf Umwegen in die Hände von Käufern gelangen konnte. Aus einem ganz bestimmten Grund war es ihr nicht sicher erschienen, es zur Analyse wie vorgeschrieben ans LUA zu geben. Und dieser Grund hieß Sarah Weber.


    Mit einem Schlag suchten sämtliche Zweifel in Edgar Thorens‘ Kopf das Weite. Die beiden Frauen waren definitiv einer Sauerei auf der Spur, und ein mächtiger Unbekannter bemühte sich mit aller Kraft, die Sache unter Verschluss zu halten. Notfalls mit Gewalt.


    Mechanisch zog er sein Smartphone aus der Jackentasche und wählte Grashoffs Nummer. »Was haben Sie gefunden?«, fragte er, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.


    »Nichts.« Für Edgars Geschmack klang Sunny übertrieben niedergeschlagen. Doch vermutlich war es nur die Müdigkeit, die um drei Uhr morgens ihren Tribut forderte.


    »Was soll das heißen?«, fuhr er ihn an. Als Kriminalkommissar gewöhnte man sich wohl oder übel an längere Phasen von Schlafentzug und verdrängte, was diese Tortur mit einem Durchschnittsmenschen anstellen konnte. Trotzdem ging ihm das Gejammer seines ungeliebten Partners auf die Nerven. »Im Ernst, Grashoff, was haben Sie die ganze Zeit gemacht?«


    »Ich habe mir ein Sixpack von der Tanke geholt und Internetpornos angeschaut«, blaffte der im selben Ton zurück. Zumindest klang er jetzt vollkommen wach. »Nebenbei habe ich so gut wie alle zerrissenen Seiten wieder zusammengefügt und alphabetisch geordnet. Aber um zu checken, was fehlt, müssen Sie mir schon ganz genau sagen, wonach ich suchen soll.«


    »Verdammt noch mal, das will ich doch von Ihnen wissen!« Es war heraus, bevor sich Edgar auf die Zunge beißen konnte. Gerade lief er Gefahr, seinen freiwilligen Helfer restlos zu vergraulen. Höchstwahrscheinlich verfolgte sein Unterbewusstsein genau diesen Plan. Denn nach wie vor tobte das kleine Männchen mit der roten Kelle in seinem Hinterkopf und schrie Verrat. Aber warum zum Teufel sollte Grashoff ihn verarschen? Fest stand, dass er Sarah Weber nicht überfahren hatte – einer der wenigen Sachverhalte, die von der KTU bestätigt worden waren. Wollte er Marjas Aufzeichnungen vernichten, könnte er das jederzeit absolut dezent und unbemerkt tun, ohne eine Konfetti-Party in seinem eigenen Büro zu veranstalten. Und leider Gottes kannte sich der Typ in seinem Metier ungleich besser aus als jeder Polizeibeamte, der sich mühsam einarbeiten müsste. Kurz gefasst hatte Edgar einfach keine andere Wahl, als diesem Mistkerl zu vertrauen.


    »Wie viele Betriebe gibt es in unserer Gegend, die Metzgereien, Dönerbuden, Wursthersteller und so was in der Art direkt mit frischem Fleisch beliefern?«, fragte er nun so freundlich wie möglich.


    »In Bremen gibt es zwei Schlachthöfe, in Bremerhaven einen. Allerdings kann man nicht generell sagen, ob zum Beispiel ein Dönerladen sein Fleisch vom Metzger seines Vertrauens bekommt oder das Rindfleisch direkt beim Zerlegebetrieb abholt. Die meisten Hersteller von Fleischprodukten befinden sich im Emsland, in unmittelbarer Nähe zu den großen Schweine- und Rindermastbetrieben, von denen sie das Vieh beziehen. Die Fabriken dort schlachten zumeist im eigenen Hause, um lange Transportwege und -kosten zu sparen.«


    »Das heißt, hier in der Stadt gibt es kein Unternehmen, das nach diesem Modell arbeitet?«


    Erstmals zögerte Grashoff, als müsse er darüber nachdenken. Oder seine Worte sorgfältig wählen. Doch offenbar wunderte er sich nur über Edgars Ahnungslosigkeit. »Sie behaupten doch nicht etwa, noch nie vom Bremer Grafen gehört zu haben, oder?«


    »Klären Sie mich einfach auf, okay?«


    »Doktor Hartmut Graf ist nicht nur eine echte Größe im Fleischgeschäft, sondern auch ein Selfmademan, wie er im Buche steht. Er gehört zu den wohlhabendsten und einflussreichsten Geschäftsleuten der Stadt. Auf allen Unternehmertreffen reißt man sich um ihn als Redner, Sponsor oder einfach nur um seine Teilnahme als Aushängeschild. Der Mann ist mit sämtlichen Senatsmitgliedern per du; jede Wette, dass er mit seinem Wirtschaftsprüfer sonntags Golf spielt. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ich denke schon. Seine Wurstfabrik glänzt so sehr vor Hygiene, Biosiegeln, Fair Trade und gerechten Löhnen, dass man regelrecht blind wird, richtig?«


    »Besser kann man es kaum auf den Punkt bringen.«


    »Also wer auch immer sich mit diesem Unternehmen anlegen will, hetzt quasi den gesamten Bremer Politapparat gegen sich auf. Irgendeine Ahnung, ob es überhaupt schon mal jemand versucht hat?«


    »Wenn, dann ist es nicht an die Öffentlichkeit gedrungen.«


    »Aber der Betrieb wird wie jeder andere regelmäßig vom Veterinäramt geprüft. Haben Sie schon einmal persönlich mit denen zu tun gehabt?«


    »Nur ein einziges Mal. An diesem Tag offerierte mir man einen sehr lohnenswerten Nebenverdienst. Ich habe dankend abgelehnt. Und nein, ich weiß nicht, wer sich stattdessen um die Firma kümmert.«


    »War es dieser Hartmut Graf persönlich, der Ihnen das Bestechungsgeld angeboten hat?«


    »Ganz ehrlich, Herr Kommissar, ich habe Ihnen schon mehr erzählt, als ich es zu nachtschlafender Zeit am Telefon freiwillig tun müsste. Wenn Sie mir das Vertrauen kündigen wollen, verhaften Sie mich und wühlen sich allein durch den Dschungel.« Grashoff legte eine rhetorische Pause ein, die Edgar genügend Zeit ließ, seine Optionen noch einmal abzuwägen. »Nur zwei Dinge sollten Sie gründlich bedenken«, sagte Sunny in die entstandene Stille hinein. »Zum einen hat jeder, der eine gewisse Zeit in der Fleischbranche zu tun hat, Dreck am Stecken. Und damit meine ich wirklich: jeder. Und darüber hinaus: Falls Sie tatsächlich einmal vorhaben, im Hause Graf vorzusprechen, sollten Sie sich verdammt gut vorbereiten. Tauchen Sie dort auf gar keinen Fall ohne wasserdichte Beweise für was auch immer auf. Andernfalls finden Sie sich selbst auf der Anklagebank wieder, bevor Sie auch nur Steak sagen können.«


    »Ich verstehe«, sagte Edgar und beobachtete, wie das Kondenswasser vom Gefrierbeutel abperlte. Spätestens jetzt stand unausweichlich fest, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. »Ich mache mich jetzt auf den Weg zu Ihnen, versiegele das Büro und bringe Sie zu Ihrem Wagen. Aber stellen Sie in jedem Fall sicher, dass ich Sie erreichen kann. Jederzeit.« Am anderen Ende der Leitung herrschte eine lange Pause des Schweigens. »Bitte, Herr Grashoff, es könnte sein, dass ich Sie noch einmal brauche«, fügte er zähneknirschend hinzu.


    »Geht klar, Herr Kommissar.« Die Antwort drang zähflüssig, aber durchaus glaubwürdig an Edgars Ohr.
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    Marja hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie langsam zu sich kam oder in einem Albtraum gefangen war, der sie für alle Sünden bestrafte, die sie in diesem und allen vorherigen Leben begangen hatte. Ihr Bewusstsein gaukelte ihr vor, zu blinzeln, die Augen zu öffnen – und in eine unfassbare Dunkelheit zu starren. Ihr Kopf bestand aus purem, gnadenlosem Schmerz. In massiven, gleichmäßigen Wellen breitete er sich nun in ihrem gesamten Körper aus und wurde zu einem Pulsschlag, der jede Wahrnehmung von Zeit, Raum und dem, was von ihrem Selbst übrig zu sein schien, zu einer einzigen Qual machte. Gleichzeitig dämmerte aus einer verborgenen Dimension die Gewissheit herauf, dass diese Schmerzen momentan ihr geringstes Problem waren.


    Ein Reflex befahl ihr zu schlucken. Etwas, das sie besser nicht hätte tun sollen. Ihre Mundhöhle, Kehle und Speiseröhre fühlten sich an wie eine einzige, innere Wunde. Etwa so, als hätte sie tagelang ununterbrochen geschrien. Oder mit Schwefelsäure gegurgelt. Langsam begriff sie, dass sie vor allem schrecklichen Durst litt. Ihr Organismus begann zu dehydrieren, was ihre Chance, einen klaren Gedanken zu fassen, nicht gerade erhöhte.


    Doch falls es an diesem Ort, für den sie keinerlei Gespür aufbrachte, Wasser geben sollte, konnte sie es unmöglich finden. Denn noch immer war sie vollkommen blind.


    Eine neue Panik überlagerte sämtliche Pein. Wie um alles in der Welt sollte sie herausfinden, ob ihr Augenlicht von nun an für alle Zeiten erloschen war? In ihrer Erinnerung blitzte das Neonlicht des Schlachthauses auf. Und der unbeschreiblichen Schlag, der ihre Schläfe getroffen hatte.
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    »Du wirst noch erfrieren.« So vorsichtig, als würde er eine Ming-Vase einwickeln, legte Jacob seine schwere Lederjacke über Alinas Schultern. »Außerdem wecken wir noch Frau Albers auf; für die alte Dame ist es auch so schon schwer genug, dich mit einem Typen wie mir zu sehen.« Er versuchte ein Lächeln, obwohl ihm beim besten Willen nicht nach Scherzen zumute war. Mit einigem Nachdruck schob er Alina in den Hausflur zurück, äußerst erleichtert, dass sie es protestlos mit sich geschehen ließ.


    Schweigend schlichen sie an der Wohnung ihrer ständig besorgten Vermieterin vorbei und die Treppe in den ersten Stock hinauf. Er hatte kaum einen Schritt über Alinas Türschwelle gesetzt, als er im Halbdunkel über einige Kartons stolperte. Sie packte bereits für den Umzug in ihr neues Eigentumsappartement im Teerhof. Seit sie ihm davon das erste Mal erzählt hatte, grübelte er, wie sie sich das von ihrem Gehalt als Buchhalterin leisten konnte. Nach allem, was er in der Zwischenzeit herausgefunden hatte, ahnte er das Schlimmste. Doch jetzt musste mit dem Argwöhnen und Rätselraten ein für alle Mal Schluss sein.


    »Setz dich, ich hole dir eine Decke.« Er drückte sie sanft, aber bestimmt auf das Sofa nieder. Zumindest standen noch die Möbel an ihren angestammten Plätzen.


    »Mir ist nicht kalt«, sagte sie in einem Ton, der Wein in Essig verwandeln könnte, »es ist wirklich besser, wenn du einfach auf den Punkt kommst.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, seufzte er und sank mit einer Handbreit Abstand neben ihr auf die Couch. Um ein Haar hätte er zugelassen, dass ihn die so lange aufgestaute Erschöpfung überschwemmte und mit sich forttrug. Bald, sehr bald würde er dieser Versuchung nachgeben. Ebenso wie seiner Leidenschaft für das schönste, anmutigste, zerbrechlichste Wesen, das jemals auf Gottes Erde gewandelt war. Doch zuvor musste er seine Mission zu Ende bringen. Auch wenn er damit womöglich sein einziges Glück aufs Spiel setzte.


    »Ich weiß, dass du deinen Bruder abgöttisch liebst«, begann er vorsichtig. »Du würdest dich in flammende Schwerter stürzen, um ihn zu beschützen, und du bist aus tiefstem Herzen davon überzeugt, das Richtige zu tun.« Jetzt nahm er ihre Hand und sah in ihre rehbraunen Augen. »Aber es ist falsch, Alina. Es ist an der Zeit, das zu begreifen.«


    »Wer glaubst du zu sein, um über ihn und mich zu urteilen?«, sagte sie mit der Stimme einer lebendigen Toten.


    »Ich bin der Mann, der dich liebt. Egal was du getan hast und noch immer tust. Was auch immer geschieht, ich passe auf dich auf und werde niemals zulassen, dass dir irgendein Leid geschieht. Aber das Töten muss aufhören. Jetzt.«


    »Mein Bruder ist im Grunde seines Herzens ein gütiger, sanfter und liebenswerter Mann. Aber er verbannt alles Gute, das sich in ihm regt, in den heißesten Teil der Hölle aus Angst, man könnte es ihm samt seiner Seele aus dem Leib reißen. Nur deshalb verliert er von Zeit zu Zeit die Kontrolle.« In ihren Augen flackerte etwas, das Jacob mit schmerzhaftem Zweifel erfüllte. »Ich war so fest davon überzeugt, dass eine Versöhnung mit unserer Mutter helfen würde, seine traurige Kindheit als Teil seines Lebens anzunehmen. Dass Vergebung der erste Schritt auf einem langen, steinigen Weg zur Linderung seiner Qualen sein müsse. Aber das war ein furchtbarer Fehler, nicht wahr?« Ihre Lippen zitterten leicht, als sie ein Schluchzen unterdrückte.


    »Ja, mein Stern, das war es«, entgegnete er, da fade Lügen und Beschönigungen keinen Zweck mehr erfüllten. »Ich bin ihm vom Altenheim aus gefolgt. Er ist über sinnlose Umwege zu einer der Prostituierten gefahren und hat sie getötet.«


    »Was kümmern dich diese Nutten, die sich für dreckiges Geld von verlausten Widerlingen ficken lassen?« Sie entriss ihm ihre Hand und richtete sich kerzengerade auf. Für einen unmessbar kurzen Moment befürchtete er, sie würde ihm ihre Fingernägel in die Wangen schlagen und ihm das Gesicht zerfetzen. Dieses Flackern in ihren Augen erinnerte ihn plötzlich an den Wahnsinn, den er in der Miene ihres Bruders gesehen hatte, wenn auch nur mit großem Abstand durch ein Fernglas. Er musste Alina retten, bevor sich das Höllentor auch hinter ihr schloss und sie für immer gefangen hielt. Für sie war es noch nicht zu spät. Nicht solange Jacob Frey noch lebte.


    »Versuch doch, es zu verstehen.« Die Sanftmut war in ihre Stimme zurückgekehrt. Der schaurige Moment war so abrupt vorbei, dass Jacob ihn als bloßes Trugbild seiner Angst und Erschöpfung ins Reich der Fantasie verbannte.


    »Dein Bruder ist ein sehr kranker Mann, Alina. Er benötigt dringend Hilfe, mehr als du ihm jemals geben kannst«, probierte er es noch einmal. »Was du als Kind für ihn getan hast, hat deine Kräfte schon damals überstiegen. Deine Mutter war viel zu stark für ein kleines, wehrloses Mädchen. Jetzt bist du eine erwachsene Frau, aber es hat sich nichts geändert. Sie hat ihre Saat zur richtigen Zeit am richtigen Ort ausgebracht. Jetzt sieht sie von ihrem Rollstuhl aus zu, wie alles wächst und gedeiht. Du kannst sie nicht besiegen. Aber du kannst dich und deinen Bruder schützen, indem du Jan in professionelle Obhut gibst.«


    »Du weißt, dass es nicht so einfach ist«, sagte sie nun erschreckend sachlich. »Wenn ich Jan der Polizei als Serienkiller ausliefere, wandere ich selbst ins Gefängnis. Und was denkst du, wird mein Bruder dann tun?«


    Da er kaum aus der geschlossenen Psychiatrie ausbrechen und dich mithilfe seines Schlachtbeils aus dem Knast befreien wird, tippe ich auf Suizid. Ein Segen für dich, die Justiz und den Planeten Erde. Doch es war zu früh, von Alina diese Einsicht zu verlangen. Zunächst einmal musste er sie von der fixen Idee ablenken, man würde ihr ein Strafverfahren anhängen. Eine Sache, die hinsichtlich seiner eigenen Person durchaus noch heikel werden könnte. Aber das stand auf einem ganz anderen Blatt.


    »Niemand wird dich jemals für irgendetwas verurteilen, Alina. Du musst weder der Polizei noch einem Anwalt verraten, dass du seit geraumer Zeit ahnst, dein Bruder könne schreckliche Dinge tun. Und selbst wenn: Für eine Ahnung ist in diesem Land noch kein Mensch verhaftet worden.«


    »Nein, dafür nicht.« Ihre Lippen umspielte ein bitteres Lächeln, das ihn fast in den Wahnsinn trieb. »Aber der Kriminalkommissar, von dem du mir erzählt hast, wird noch andere Dinge herausfinden. Und er wird nicht lange dafür brauchen.« Ihre Augen schimmerten so leblos wie gefrorene Seen, als sie ihn fast mitleidig ansah. »Und du wirst mich hassen. Für immer.«
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    An diesem unchristlich frühen, trostlosen Sonntagmorgen saß Edgar Thorens hinter dem Steuer seines Dienstwagens, heizte mit reichlich überhöhter Geschwindigkeit durch die schlafenden Straßen seiner Stadt und dachte darüber nach, wie weit ihn seine soziopathische Veranlagung ins Abseits manövriert hatte.


    Unter normalen Umständen schätzte er sich überaus glücklich, wenn ihn seine Mitmenschen mit ihrem unerträglich banalen Gefasel und ihren flachen Witzen verschonten. In der Kantine und am Revierstammtisch glänzte er ebenso gewissenhaft durch Abwesenheit wie auf Geburtstags-, Jubiläums- oder Weihnachtsfeiern. Somit rangierte er auf der allgemeinen Beliebtheitsskala nicht gerade unter den Top Five. Dafür kam er praktisch niemals in die Verlegenheit, jemandem vom Team oder gar aus einer anderen Abteilung einen Gefallen abzuschlagen, da man ihn gar nicht erst darum bat. Kurz gefasst galt Edgar Thorens allgemein als Stinkstiefel, um den jeder einen Bogen schlug, in dessen Radius ein ganzer Nationalpark Platz fände.


    Problematisch wurde die Angelegenheit nur in den überaus seltenen Fällen, in denen er auf die Hilfe derer angewiesen war, die er so nachhaltig verprellte. In einer derartigen misslichen Lage befand er sich genau jetzt. Noch immer vermied er es, darüber zu orakeln, wie der einzige Mensch mit dem notwendigen Sachverstand auf Edgars Besuch zu nachtschlafender Zeit reagieren würde. In jedem Fall machte er sich auf einen mächtigen Tritt in den Arsch gefasst.


    Vor ihm lagen nur noch zwei Kreuzungen und geschätzte drei Minuten Fahrtzeit durch enge Kopfsteinpflaster-Gassen. Bei seinem letzten Ampelstopp beäugte er den Gefrierbeutel, in dem das Hackfleisch munter vor sich hin taute, mit einem Anflug von Ekel. Seit seiner Scheidung vor mehr als zehn Jahren pflegte er warme Mahlzeiten ausschließlich in seiner Stammkneipe einzunehmen, die eine sehr überschaubare, aber recht passable Speisekarte führte. Auf diese Weise kam er praktisch nie in die Verlegenheit, rohes Fleisch zu kaufen oder sich darüber Gedanken zu machen, woher die Zutaten für das Irish Stew, das Roastbeef-Sandwich oder den Hamburger stammten. Seit er Marjas Wohnung verlassen hatte, überlegte er ununterbrochen, was er täglich so alles in sich hineinschlang, das er womöglich niemals anrühren würde, wenn er über dessen wahre Herkunft Bescheid wüsste. Ohne großes Bedauern beschloss er, bei seinem nächsten Heißhungeranfall ein vegetarisches Gericht zu bestellen.


    Zurzeit war ihm jedoch nach nichts weniger zumute als auch nur ans Essen zu denken. In seinem Magen hatte sich ein faustgroßer Knoten gebildet, ein sicheres Zeichen, dass es ihm vor seinem geplanten Auftritt bei Professor Doktor Detlef Mader regelrecht graute.


    Der kleine kahlköpfige Forensiker stand weder durch einen dummen Zufall in seiner Schuld, noch zeichnete er sich durch übermäßige Selbstverleugnung aus. Das Einzige, das Edgar mit einiger Sicherheit wusste, war, dass Mader von seiner Wissenschaft besessen war und ähnliche sozial unverträgliche Züge an den Tag legte wie er selbst. Ob diese Gemeinsamkeit für den Beginn einer wunderbaren Freundschaft ausreichte, würde sich jetzt zeigen.


    Edgar parkte den Passat in einer Garagenzufahrt und stieg aus. Der Regen, der zwischenzeitlich deutlich nachgelassen hatte, rauschte wieder in Sturzbächen vom lichtlosen Himmel und drohte seine Lodenjacke innerhalb kürzester Zeit zu durchnässen. Trotzdem verharrte er einige Sekunden lang neben seinem Wagen und starrte in die winterliche Dunkelheit. Er wusste nicht genau, wann im Februar die Sonne aufging. Doch für den bevorstehenden Tag dürfte es kaum einen Unterschied ausmachen. Das Schwarz würde sich kaum merklich in ein bedrückendes Bleigrau verwandeln und die meisten Menschen für den Rest des Wochenendes in den warmen Stuben verweilen lassen. Somit war es weder die ihn umgebende Einsamkeit noch die magische Zeit zwischen Schlaf und Wachen, die er für seine beklemmende Stimmung verantwortlich machen konnte. Vielmehr schien es direkt in der Atmosphäre zu liegen, im Sauerstoff, der seine Lungen erfüllte, im Regen, der ihm ins Gesicht schlug. Etwas, für das die menschliche Sprache seit Urzeiten kein Wort mehr hatte. Als könnte man das absolute, reine Böse aus der Welt verbannen, indem man ihm keinen Namen gab.


    Obwohl es nicht mehr viel nützte, schlug er den Kragen hoch. Dann sprintete er zur Haustür, drückte den Klingelknopf und hielt ihn fest. Sein Daumen fühlte sich schon leicht taub an, als von innen ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Nur einen Herzschlag später starrte Edgar in die Mündung einer Flinte, die zum Erlegen eines Mammuts taugte. Ein purer Reflex befahl ihm, beide Hände in die Höhe zu heben und so flach wie möglich zu atmen.


    »Thorens?«, die Stimme hinter dem Gewehrkolben drohte sich vor Fassungslosigkeit zu überschlagen. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?« Trotz der eindeutigen Identifikation des Besuchers sah Detlef Mader keinen Grund, die Waffe zu senken, geschweige denn, aus der Hand zu legen. Schwer zu sagen, wie viele Horrorfilme er sich in einsamen Nächten im Durchschnitt ansah.


    »Falls du auf ein Codewort wartest oder so was in der Art, muss ich leider passen. Aber ich glaube kaum, dass irgendjemand dämlich genug ist, ausgerechnet meine hässliche Visage als Tarnung zu benutzen.« Er vollführte eine etwas linkische Bewegung in den Handgelenken. »Also würdest du bitte die Flinte aus meinem Gesicht nehmen?«


    Mit unverändert skeptischer Miene kam der schmächtige Rechtsmediziner der Aufforderung nach. Allerdings sah er nach wie vor keinen Anlass, den ungebetenen Gast ins Trockene zu bitten. »Raus mit der Sprache, Thorens: Was willst du von mir?«


    »Einen Feuerwehreinsatz. Möglicherweise hängt das Leben einer jungen Frau davon ab, ob du mir einen Gefallen tun wirst oder mir lieber den Schädel wegpustest.«


    »Aha.« Aus unerfindlichen Gründen sah Mader jetzt fast amüsiert drein. »Etwas noch Dramatischeres hast du wohl nicht auf Lager.« Immerhin bewirkte sein Stimmungsumschwung, dass er einen Schritt beiseite trat und Edgar mit einer flüchtigen Geste zum Eintreten aufforderte.


    Kurz darauf fand er sich in einer überraschend gemütlichen Küche wieder. Auf dem ausladenden Holztisch stand zwischen einem Sammelsurium aus benutzten Kaffeebechern, Schokoladenpapier und Erdnussschalen ein aufgeklapptes MacBook. Der Kachelofen verströmte eine behagliche Wärme und verriet, dass er Detlef Mader keinesfalls aus dem Tiefschlaf geklingelt hatte. Erst jetzt realisierte er, dass der Mann in Flanellhose und Strickjacke vollständig bekleidet war.


    »Und jetzt gib mir schleunigst einen verdammt guten Grund, dich nicht auf der Stelle zurück in den Regen zu schicken.« Der Tonfall des glatzköpfigen Männleins ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es ernst meinte. Zumindest hatte er das Gewehr neben dem Türpfosten abgestellt, was die allgemeine Situation ein klein wenig entschärfte.


    »Woher zum Teufel hast du das Ding?« Diese Frage beschäftigte Edgar viel zu sehr, um darüber hinwegzugehen.


    »Von meinem Vater. Ich besitze einen Jagdschein. Und ich trainiere regelmäßig auf dem Schießstand. Könntest du jetzt endlich zur Sache kommen?«


    »In Ordnung.« Edgar legte den Beutel mit Hackfleisch in die Mitte des Tisches. »Dieses Haus verfügt nicht zufällig über ein eigenes modernes Labor?«


    »Du siehst dir eine Menge Science-Fiction-Filme an, oder?« Dennoch sprang der Forensiker auf die Fleischprobe an wie ein Bluthund auf einen stinkenden Köder. »Was ist das?«


    Edgar holte tief Luft und spulte eine Zusammenfassung der Ereignisse herunter, die er sich während der kurzen Fahrt zurechtgelegt hatte. Am Ende war er kaum noch sicher, dass er die Zusammenhänge selbst begriff. Allerdings stand er noch immer tropfnass vor dem knisternden Ofen und registrierte matt, wie sich unter ihm eine ansehnliche Pfütze auf den geölten Bodendielen bildete.


    »Du denkst also, dass die Lebensmittelkontrolleurin entführt worden ist, weil sie einen neuen Fleischskandal aufzudecken droht, richtig?«, resümierte der Forensiker.


    Edgar nickte nur, um den Mann nicht unnötig aus dem Takt zu bringen.


    »Und du brauchst eine Analyse von dem, was sich in diesem Gefrierbeutel befindet, um weitere polizeiliche Maßnahmen rechtfertigen zu können.« Mader kräuselte die Stirn. »Aber was genau vermutest du? Ich meine, was auch immer ich tun soll, wird wesentlich schneller gehen, wenn ich weiß, wonach ich suchen soll.«


    »Ja, etwas Ähnliches habe ich heute Nacht schon einmal gehört«, sagte Edgar mehr zu sich selbst. Zu dumm, dass sich seine Problemlage seither nicht wesentlich verändert hatte.


    »Das heißt, du hast nicht die leiseste Ahnung«, stellte der Wissenschaftler äußerst sachlich fest. »Wenn das Hack aus einem hiesigen Schlachtbetrieb stammt, wovon wir wohl ausgehen dürfen, halte ich es für unwahrscheinlich, dass es sich um undeklariertes Pferdefleisch handelt. Ein solcher Etikettenschwindel macht nur Sinn, wenn es aus Ländern stammt, wo die Tiere als Schlachtvieh gezüchtet werden und das Fleisch zu Schleuderpreisen auf den Markt gelangt. Wild-, Schaf- oder Ziegenfleisch ist ebenfalls viel zu teuer. Vielleicht sind unsere deutschen Schweine oder Rinder mit einer neuartigen Krankheit infiziert. Bei der hier praktizieren Art von Massentierhaltung läge das durchaus im Bereich des Möglichen. Sagtest du nicht, dass die vermisste Frau eine promovierte Veterinärin ist?«


    »Ja, das ist sie. Allerdings würde eine solche Katastrophe auch dann nicht lange unentdeckt bleiben, wenn man eine Kontrolleurin und eine Laborantin zum Schweigen bringt«, spann er den Faden fort. »Also, was kann man über längere Zeit vertuschen, wenn es keine Mitwisser gibt? Oder die betreffenden Personen aus gutem Grund schweigen?«


    »Wenn du mich fragst, liegt die Antwort klar auf der Hand«, entgegnete der Forensiker mit akademischer Nüchternheit, »Wir sprechen hier von Mord.«


    Edgar ließ diese entsetzlich naheliegende Schlussfolgerung eine ganze Weile auf sich wirken. Sein Herzschlag schien sich in dieser Zeit zu verlangsamen, als wäre er in ein Paralleluniversum geflohen, wo das menschliche Dasein anderen Gesetzen folgte. Vermutlich war es die Stimme seines Gesprächspartners, die ihn in die unerbittliche Wirklichkeit zurückbeorderte; genau vermochte er es nicht zu bestimmen. »Was?«, sagte er nur und bemühte sich um Orientierung.


    »Ich habe gefragt, ob du wirklich nicht von allein darauf gekommen bist. Falls du versuchst, mich zu verarschen …«


    »Nein!«, schrie Edgar ihn förmlich an. Dann riss er sich zusammen. »Nein, ganz bestimmt nicht. Vielleicht liegt es daran, dass es einfach zu filmreif ist. Ich meine, einen Mord zu vertuschen, indem man die Leiche zu Hackbraten und Kochwurst verarbeitet, klingt ebenso absurd wie genial, findest du nicht?«


    »Schon in Ordnung. Es ist nicht ungewöhnlich, dass man das Offensichtliche übersieht, weil es einem einfach zu dicht vor den Augen schwebt. Also gräme dich nicht, du bist nicht der Erste, dem es so ergeht.« Detlef Mader stemmte beide Hände in die Hüften und blitzte Edgar tatendurstig an. »Also soll ich das Zeug in dem Beutel jetzt auf menschliche DNA testen oder nicht?«


    »Wie lange wird das dauern?« Vor Nervosität vergaß Edgar, seiner Dankbarkeit angemessenen Ausdruck zu verleihen. Sobald dieser Fall abgeschlossen wäre, würde er an seinen Umgangsformen arbeiten, und zwar gründlich.


    »Gib mir deine Handynummer. Ich rufe dich an, sobald ich ein Ergebnis habe, mit dem es sich arbeiten lässt«, entschied Mader.


    »Du hast etwas gut bei mir. Etwas Großes. Also wann immer ich dir helfen kann, lass es mich wissen.«


    »Darauf kannst du deine hässliche Nase verwetten«, versicherte ihm sein Wohltäter. »Aber fürs Erste reicht es, wenn du mir endlich aus den Augen gehst.«
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    Offenbar hatte die erneute Panik in Marjas Gehirn eine Art Kurzschluss ausgelöst und sie in einen erträglichen, annähernd schmerzfreien Dämmerzustand versetzt. Ein plötzlicher diffuser Lärm riss sie aus dieser gnädigen Verfassung. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie ahnte, dass eine Tür von außen geöffnet wurde. Rostige Riegel ächzten. Es knirschte erbärmlich, als ein Schlüssel mit einem widerspenstigen Schloss kämpfte – bis es endlich nachgab. Es musste Tageslicht sein, das von draußen durch den schmalen Spalt zu ihr hereindrang. Es war schwach und taugte kaum dazu, ihre Gefängniszelle zu erhellen. Dennoch kniff sie reflexartig die Augen zu. Ein Windhauch, der nach Regen roch, erreichte ihr Gesicht. Niemals im Leben hatte sie etwas ähnlich Göttliches auf der Haut gespürt. Unverzüglich durchströmte frische Hoffnung ihren Geist. Denn allem Anschein nach war sie durch die erlittene Misshandlung nicht erblindet, sondern befand sich lediglich in einem fensterlosen Raum. Und von der Freiheit trennte sie nur eine einzige, kaum benutzte Tür. Die allerdings aus massivem Metall bestand. Eine Feststellung, die ihrem kurzen Höhenflug einen ordentlichen Dämpfer verpasste, als sie erneut gegen das Zwielicht blinzelte und sich die unverkennbare Silhouette ihres Peinigers deutlich vom Februargrau abhob. Instinktiv versuchte Marja, auf die Beine zu kommen. Doch ihre verkrampften Muskeln waren zu schwach. Sie schaffte es kaum in eine hockende Position, ohne dass ihre Fußknöchel wegknickten wie Strohhalme. Mit gespreizten Fingern versuchte sie, sich auf dem Fußboden abzustützen und sich kraft ihrer Arme in die Höhe zu drücken. Aber sie kam nicht einmal dazu, den Versuch zu Ende zu führen. Der Scheißkerl hatte sie mit wenigen Schritten erreicht. Die dicke Profilsohle eines schweren Stiefels schwebte sekundenlang auf ihrer Augenhöhe und senkte sich dann langsam über ihrem Handrücken herab. Mit eisernem Willen gelang es ihr, den Kopf zu heben und dem Psychopathen ins Gesicht zu schauen, während sie auf das Knacken und Splittern ihrer Knochen wartete. Was jedoch nicht geschah, jedenfalls nicht sofort.


    »Warum musstest du dich unbedingt einmischen?« Seine Stimme hörte sich erschreckend normal an. Der Wahnsinn, oder was auch immer es war, das ihn zur Bestie machte, versteckte sich in seiner finsteren Höhle.


    »Ich habe einfach nur meinen Job gemacht«, entgegnete sie, »und bin nicht einmal weit damit gekommen. Die Frau aus dem Labor, die Sie überfahren haben, wird ihre Verletzungen möglicherweise nicht überleben. Ich selbst bin gar nicht in der Lage, Lebensmittelanalysen durchzuführen. Hätten Sie mich nicht gezwungen, Ihrem Gemetzel beizuwohnen, wären Ihre perversen Machenschaften wohl bis in alle Ewigkeit im Dunkeln geblieben.« Sie hielt inne, um mehrfach tief Luft zu holen. In ihrer liegestützähnlichen Körperhaltung zählte das nicht gerade zu den einfachsten Übungen. Ihre Bauchmuskeln begannen schon, vor Schwäche zu vibrieren. Lange würde sie den Augenkontakt nicht mehr halten können. »Warum haben Sie Sarah überhaupt auf der Straße liegen lassen? Das ist doch sonst nicht Ihre Art.«


    »Falls es dein Plan ist, mich mit deinem Gequatsche zu verwirren: Vergiss es, das funktioniert nicht.«


    »Ich habe nur Ihre Frage beantwortet, sonst nichts.«


    »Warum faselst du dann die ganze Zeit von dieser Labor-Frau? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer das sein soll.«


    Marjas Oberarme knickten ein, sämtliche Körperspannung erschlaffte. Sie legte sich flach auf den Bauch, da der Stiefel über ihrer Hand nichts anderes zuließ. Gleichsam realisierte sie, dass es keinen Unterschied machte, ob sie dem Schlachter in die Augen sah oder nicht. Denn was auch immer er mit dieser kleinen Unterhaltung bezweckte, er hatte schlicht keinen Grund, sie anzulügen. Es sei denn, er erwog, sie laufen zu lassen. Was er definitiv nicht tun konnte.


    Aber wenn er Sarah nicht überfahren hatte – wer sonst wäre zu solch einer Gräueltat imstande? Und aus welchem Grund?


    »Dann verstehe ich noch weniger, warum Sie mich töten wollen. Oh, Sekunde, es macht Ihnen einfach nur Spaß, oder? Warum tun Sie es dann nicht endlich?«


    Fast gegen ihren Willen hob sie erneut den Kopf. Nur ein winziges Stück, sodass sie ihn auf ihren angewinkelten Ellenbogen betten konnte. Der Boden war nicht übermäßig dreckig. Doch sie verabscheute das Gefühl der kalten Fliesen auf ihren schutzlosen Wangen. Zu dumm, dass sie während dieser kurzen Anstrengung etwas noch viel Deprimierenderes feststellte: Die Tür zur Freiheit befand sich etwa fünf Meter hinter ihrem Peiniger. Und sie stand sperrangelweit offen. Marja war weder gefesselt noch lebensgefährlich verletzt. Hätte sie die letzten Stunden damit verbracht, ihre Muskeln auf Trab zu bringen, statt sich aufzugeben wie eine alte Schindmähre, hätte sie eine Chance. Okay, mit ihrem lahmen Bein, von dem dieses Arschloch ganz sicher wusste, sah es nicht allzu gut für sie aus. Aber weil er überhaupt nicht damit rechnete, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen könnte, hätte sie zumindest das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Blieb nur die Frage, ob sich eine Gelegenheit wie diese noch einmal bieten würde, wenn sie ihrem Körper wieder einigermaßen vertrauen konnte.


    »Warum bist du so sicher, dass mir das Töten Spaß macht?«, fragte er unvermittelt. Seine Stimme klang hohl, als käme sie von sehr weit her. Gleichzeitig schien er ihre Antwort mit äußerster Spannung zu erwarten.


    »Weil mir kein anderer Grund einfällt, warum ein Mensch etwas so Grauenvolles wieder und wieder tut. Sicherlich sind Sie psychisch krank, sehr krank. Aber das verändert die Tatsachen bestenfalls im akademischen Sinne. Am Ende bleibt nichts als die Quintessenz, dass Sie tun, was Sie tun, weil es Ihnen gefällt. Es betäubt Ihre innere Leere, verschafft Ihnen für eine kurze Zeit Befriedigung. Und macht Sie deshalb süchtig nach mehr. Wie qualvoll auch immer irgendwelche Begleitumstände für Sie sein mögen: Nichts kann jemals die Niederträchtigkeit und Perversität Ihrer Taten relativieren. Niemals!«


    »Du kennst dich bestens aus mit solchen Dingen, was?« Die beißende Ironie verbarg seinen aufflammende Zorn keineswegs. »Jede Wette, dass Mutti und Vati immer für dich da waren, um dich vor allem Übel da draußen zu beschützen.« Er deutete auf das helle Rechteck in der Wand, das Marja zu verhöhnen schien. »Und wenn das kleine Mädchen geweint hat, gab´s zum Trost eine Kugel Eis und ein großes Stück Kuchen mit Schlagsahne, stimmt´s?«


    »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Daraufhin hat sich mein Vater aus dem Staub gemacht. Ich bin in Heimen aufgewachsen. Da alle anderen Kinder hübscher waren als ich, ist aus einer Adoption nie etwas geworden. Später haben sich einige Pflegefamilien an mir die Zähne ausgebissen. Am Ende bin ich immer wieder in Einrichtungen für schwer erziehbare Jugendliche gelandet.« Sie schloss für einen Moment die Augen und fragte sich, was gerade mit ihr geschah. Noch nie, seit sie mit ihrem achtzehnten Geburtstag sämtlicher Vormundschaften ledig gewesen war, hatte sie mit einem Menschen über ihre Kindheit gesprochen. Nicht, dass ein Erwachsener jemals sexuell übergriffig oder ernsthaft gewalttätig ihr gegenüber gewesen wäre. Allerdings hatte es keiner von ihnen geschafft, sie wirklich zu mögen oder gar zu lieben. Somit war sie in dem festen Glauben aufgewachsen, dass etwas sehr Entscheidendes einfach nicht mit ihr stimmte. Dass sie falsch war, überflüssig, ungewollt. »Trotzdem ist aus mir keine Mörderin geworden!«, schrie sie in den trostlosen Raum hinein.


    Das Echo hallte von den nackten Wänden wider, als suche es einen Weg in den kalten Verstand des Schlachters. Der kam jedoch nicht einmal auf die Idee, seinen Fuß von ihrer Hand zu nehmen. Offenbar ergötzte er sich prächtig daran, wie sie sich wehrlos vor ihm auf dem Boden wand.


    »Da hast du ja echtes Glück gehabt.« Es war schwer zu sagen, ob er sich über sie lustig machte oder nur aussprach, was er dachte. »Meine Mutter hat lange genug gelebt, um mich vor dem Schweinestall auszusetzen. Dachte, ihre Schwester würde sich um das Baby einer Hure und ihres Freiers kümmern. Auf einem solchen Bauernhof fällt ein zusätzlicher Esser nicht weiter ins Gewicht. Dafür kann man einem Jungen schon früh beibringen, was es heißt, ordentlich anzupacken. Oder wie man das Vieh schlachtet und in ordentliche Teile zerlegt, damit man Fleisch und Wurst im Hofladen verkaufen kann.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Stell dich nicht an wie ein verwöhntes Mädchen aus der Stadt, hat sie immer gesagt, wenn ich es nicht über mich gebracht habe, der Henne den Kopf abzuschlagen. Sie hat das flatternde Vieh festgehalten und mir das Beil in die Hand gedrückt. Was denkst du, woher die Hühnersuppe kommt. Aus der Konservendose? Und was ist mit dem Entenbraten, den du so gern magst. Meinst du, den backe ich aus Brotteig?« Jedes Mal, wenn er diese Frau – seine Tante? – zitierte, karikierte er sie mit einer derart schrillen Stimme, dass es Marja in den Ohren wehtat. »Mit der freien Hand hat sie mich immer in den Haaren gepackt, bis ich vor Schmerz geschrien habe. Jedenfalls als ich noch klein war. Also willst du nun etwas essen oder nicht? Wenn ich es nicht geschafft habe, das Tier zu töten, durfte ich mich nicht an den Küchentisch setzen. Und die Speisekammer war grundsätzlich mit einem riesigen Vorhängeschloss gesichert. Ich habe erst wieder etwas zu essen bekommen, nachdem ich eine Henne geschlachtet hatte. Oder eine Ente. Später musste ich dann den Schweinen die Halsschlagader aufstechen. Aber da war ich schon fast zwölf, glaube ich.« Er röchelte sein düsteres Lachen, vermutlich das einzige, das der Mann überhaupt zustande brachte.


    Ohne dass sie es verhindern konnte, regte sich ein Fünkchen in ihrem Innern, das sie widerwillig als Mitleid identifizierte. Gleichzeitig schwante Marja, dass er ihr bislang nur die harmlosen Szenen seiner beschissenen Kindheit geschildert hatte. Aber zu welchem Zweck? Er konnte nicht ernsthaft auf Absolution hoffen, bevor er ihr die Kehle durchschnitt. Andererseits: Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was in den Köpfen konditionierter Killer wirklich vor sich ging? Eine verkrüppelte Tierärztin sicherlich nicht.


    »Also deshalb lassen Sie Ihren Zorn an Prostituierten aus? Weil Ihre Mutter eine Nutte war und Sie im Stich gelassen hat? Eine reichlich abgedroschene Rechtfertigung für einen Serienkiller, finden Sie nicht?«


    »Halt´s Maul!« Der Stiefel über ihrer Hand erhöhte den Druck und ließ die Knorpel knirschen. »Der ganze Mist hier ist ganz allein deine Schuld! Hat dir wirklich niemand gesagt, dass man sich nicht ungestraft mit den bösen Jungs anlegt?«


    »Was?« In Zeitlupe verarbeitete ihr Gehirn die Information, dass er gerade in der Mehrzahl gesprochen hatte. Wer sagt, dass es nur um mich geht? Sie glaubte, sich an eine solche Entgegnung aus seinem Munde zu erinnern. Aber wie wahrscheinlich konnte es sein, dass von seiner Sorte mehrere gleichzeitig herumliefen? War er etwa so ein verrückter Fall von gespaltener Persönlichkeit? Oder benutzte er eine Art Pluralis Majestatis? Dieser ganze Psycho-Scheiß überstieg eindeutig ihre geistigen Kraftreserven.


    »Also spuck´s endlich aus: Wodurch bist du Grashoff auf die Schliche gekommen? Oder war er so betrunken, dass die Geschichte von ganz allein aus ihm herausgequollen ist? Du wolltest ihm nicht glauben. Natürlich nicht. Deshalb bist du losgezogen, um dich höchstpersönlich umzuschauen, richtig?«


    »Nein.«


    »Er hätte dich aufhalten müssen. Das ist der Deal.«


    »Ich bin Grashoff erst dreimal in meinem Leben begegnet, im Büro, in einem Bistro und im Krankenhaus, wenn Sie es ganz genau wissen wollen. Er war wochenlang nicht im Dienst, ich schätze, es ging dabei um seine Kinder. Was für ein Deal?«


    »Natürlich, die Mädchen.« Er schnaufte verächtlich.


    »Ja. Seine Frau hat ihn verlassen und sich nach Kanada abgesetzt. Besser spät als nie, wenn Sie mich fragen.«


    »Kanada, ja? Das ist also seine Geschichte?« Wieder stieß er sein bitteres Lachen aus.


    »Moment – soll das heißen, seine Frau ist gar nicht weg?«


    »Oh doch. Weg ist sie schon. Nur nicht in Kanada.«
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    »Du hast was getan?« In Jacobs Gehirn verursachte das pure Entsetzen einen Wirbelsturm, der seine Gedanken in Fetzen riss und mit ungeheurer Kraft gegen die Schädeldecke schmetterte. Hilflos umklammerte er seine Schläfen, als könne er den ausufernden Irrsinn dadurch in Schach halten.


    »Ich habe die kleine Schlampe überfahren. Zwei Mal.«


    »Um Gottes willen. Aber warum?«


    »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du hast die Sache doch überhaupt erst ins Rollen gebracht!«


    Er schnappte nach Luft und fühlte augenblicklich einen stechenden Schmerz in der Lunge. Oder war es sein Herz?


    »Wo sind Sarahs Laborakten? Was hast du damit angestellt?«


    »Was für Akten? Da waren keine. Ich hab nur das Handy mitgenommen und zerstört.«


    »Was ist mit deinem Wagen?« Vielleicht nicht die wichtigste Frage, aber eine der wenigen, die er einigermaßen klar formulieren konnte. Offenbar funktionierte sein Beschützerinstinkt nach wie vor prächtig.


    »Der Toyota ist viel zu klein und zu leicht. Ich habe Hartmuts SUV benutzt. Der musste am nächsten Tag ohnehin in die Werkstatt. Wildunfall. Die Kleine hat kaum mehr kaputt gemacht als der dumme Rehbock. Und ein paar Blutflecken mehr fallen auch nicht weiter auf.«


    Langsam war er sich nicht mehr sicher, ob noch dieselbe Frau zu ihm sprach wie bis vor wenigen Minuten. Die Alina, die er kannte, tötete nicht einmal eine Spinne an der Wand. Sie schaffte es auf regelrecht enervierende Art, in jedem noch so verdorbenen Menschen das Gute hervorzukehren, und verfiel beim bloßen Anblick frischer Frühlingsknospen an den Bäumen in haltloses Entzücken. Manch einer mochte sie für naiv halten. Doch für ihn besaß sie eine Form von mädchenhafter Reinheit und Unschuld, die das ganze Universum zum Leuchten brachte. Konnte ein Stern tatsächlich vom Himmel fallen?


    »Wer zur Hölle ist Hartmut?« Die zweite Frage, die nur von den großen Mysterien ablenkte. Aber sein Mundwerk war momentan einfach schneller als sein Gehirn.


    »Hartmut Graf. Mein Chef. Du weiß doch, wo ich arbeite.«


    »Ich weiß, dass du als Buchhalterin bei der Graf GmbH & Co. KG angestellt bist, aber nicht, dass du mit dem Inhaber und Geschäftsführer per du bist und seinen Wagen fährst.« Er sprang vom Sofa auf und raufte sich die Haare. Am liebsten wäre er wie Rumpelstilzchen in die Höhe gesprungen, um sich in der Luft zu zerreißen. Denn was nun kam, würde ihn ohnehin töten. Nein, schlimmer noch. Es würde ihn in jene leere Hülle zurückverwandeln, die er gewesen war, bevor er Alina kennengelernt hatte. Und niemals wieder könnte ihn jemand aus dem Reich der Zombies erretten.


    »Wie lange schläfst du schon mit ihm?«, fragte er, obwohl ihm jedes Wort unmenschliche Qualen bereitete. Er musste es einfach wissen.


    »Was spielt das für eine Rolle? Zwei Wochen? Drei Jahre? Geht es dir besser, wenn du die Details kennst?«


    »Nein«, gestand er sich ein. »Aber zumindest weiß ich jetzt, warum du mich seit unserer ersten Begegnung auf Abstand hältst wie einen verlausten Köter. Geld macht ungeheuer sexy, oder?«


    »Was weißt du schon.« Ein sanfter Hauch der wirklichen Alina wehte durch diese eine Zeile gesprochener Worte. Doch er reichte aus, um Jacobs Verzweiflung zu drosseln. Und ihn daran zu erinnern, warum er heute Nacht überhaupt zu ihr gekommen war. Heute Morgen, korrigierte ein winziger Besserwisser in seinem Kopf. Durch die Fenster kroch das erste, diffuse Morgengrau. Was bedeutete, dass die Zeit verdammt knapp wurde. Sein Liebesdrama musste sich hinter dringenderen Problemen anstellen und warten, bis es an der Reihe war.


    »Hat Hartmut Graf von dir verlangt, Sarah Weber zu überfahren? Weiß er, was in seinem Laden vor sich geht?«


    »Um Himmels willen, natürlich nicht! Ich habe seinen Wagenschlüssel gestohlen. Und glaub nur nicht, dass es einfach ist, mit solch einem Fettsack ins Bett zu steigen und auch noch vorzugeben, es würde mir gefallen! Ich tue das alles nur, um Jan zu schützen!«


    »Du machst dich für ihn zur Hure? Obwohl du weißt, was er mit solchen Frauen für gewöhnlich anstellt?«


    »Er wird es niemals erfahren. Genauso wenig, wem er es verdankt, nach all den Jahren noch immer als freier Mann durch die Welt zu gehen. Ohne mich und meinen Einfluss auf seinen Boss wäre er doch schon längst aufgeflogen.«


    »Und was genau bringt dir dein Einfluss auf Graf?«


    »Vor allem Informationen. Manche Männer schlafen nach dem Sex sofort ein. Hartmut fängt an zu plappern wie ein Kleinkind. Er erzählt mir sämtliche Firmengeheimnisse. Und darüber hinaus eine Menge Dinge, die ich lieber nicht wissen würde, aber das tut hier nichts zur Sache.«


    »Dann überspringen wir doch den überflüssigen Teil«, fuhr er sie scharf an. Für einen Moment blickte sie regelrecht verängstigt zu ihm auf. Er sah keinen Anlass, sie von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen, geschweige denn, sich zu entschuldigen. »Wenn er also nichts von der regelmäßigen Leichenentsorgung in seinem Hause weiß, was kann er dir dann nützen? Oder ist es womöglich doch umgekehrt?«


    »Hartmut zahlt schon seit Ewigkeiten Schmiergelder an alle möglichen Stellen, damit sein Betrieb reibungslos exorbitante Gewinne abwerfen kann. Zum Beispiel erhält dieser Grashoff unregelmäßige Barzahlungen, damit er die Produktion und Produkte des Graf-Imperiums kraft seines Amtes als absolut vorbildlich darstellt.«


    »Was es auch ohne das Gemetzel deines Bruders nicht wäre.«


    Sie stieß verächtlich Luft aus. »Genauso wenig wie alle anderen in dieser Branche.«


    »Indem Graf also Gott und die Welt schmiert, deckt er die Machenschaften eines Serienkillers, ohne es zu wissen. Das ist …« Jacob schlug sich so heftig an die Stirn, dass ein roter Abdruck zurückblieb.


    »Auf diese Weise hat er auch erfahren, dass eine gewisse Sarah Weber eines seiner Produkte trotzdem unter die Lupe nimmt. Er wollte von mir tatsächlich wissen, wie ich das Problem lösen würde. Jetzt geht er davon aus, dass es sich von ganz allein erledigt hat.« Sie stand so abrupt vom Sofa auf, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »Aber die Sache mit dieser Marja Storm hast du ganz allein zu verantworten. Dir ist hoffentlich klar, dass ich dir dabei nicht helfen kann.« Ihre kalten Augen forschten in seinem Gesicht nach Hinweisen, auf welche Seite sich sein Gewissen schlagen würde. Jacob glaubte nicht, dass sie etwas finden würde, von dem er selbst keine Ahnung hatte.


    »Dein Bruder hat diese Frau in seiner Gewalt. Du bist die Einzige, die ihn vielleicht dazu bringen kann, sie zu verschonen und sich der Polizei zu stellen. Sobald ich Hauptkommissar Thorens anrufe und ihm sage, wo er einen Serienkiller auf frischer Tat erwischen kann, wird man auf eurem Hof die ganz schweren Geschütze auffahren. Und dir ist hoffentlich klar, dass die Geschichte dann wirklich übel ausgehen wird.«


    »Sicher.« Mit dem Lächeln einer Säbelzahnkatze schüttelte sie den Kopf und studierte ihre makellos pedikürten Zehnägel. »Der verzweifelt um Anerkennung bemühte Journalist Jacob Frey ruft seinen alten Kumpel von der Kripo an. Oh, Moment, der Bulle weiß gar nicht, wer das ist? Also wie willst du dich ihm vorstellen: Sie kennen mich nicht, aber das spielt keine Rolle, denn ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Wenn Sie wollen, können Sie gleich einen Mörder in flagranti verhaften. Vorausgesetzt, ich darf dabei sein und bekomme das Exklusivrecht auf die ganze Story. Sie sind doch interessiert, oder?«


    Zum ersten Mal dämmerte ihm, dass sie auf fatale Weise recht hatte. Selbst wenn er Thorens am Sonntagmorgen dazu bringen konnte, ihm länger als zehn Sekunden zuzuhören – was sollte er ihm sagen? Dass er eine Lebensmittelkontrolleurin mit einem anonymen Hinweis auf die Fährte eines Menschenschlachters gesetzt hatte, damit sie makabre Beweise für seine Recherchen lieferte? Leider ist das noch nicht alles, Herr Kommissar. Denn um die Story wasserdicht zu machen, musste ich anschließend den Killer auf die Schnüfflerin ansetzen. Aber, hey – mit ein bisschen Glück ist sie noch am Leben. Und ich weiß, wo er sie gefangen hält, jedenfalls ungefähr. Lust auf eine kleine Spritztour? Ohne jeden Zweifel war er der größte Vollidiot, seit die Evolution den Homo sapiens hervorgebracht hatte.


    »Bitte Alina, wir können die Frau nicht einfach ihrem Schicksal überlassen…«


    »Doch, selbstverständlich können wir das, mein Bruder, du und ich. Denn niemand wird jemals eine Spur von ihr finden. Übrigens rate ich dir, deine Story zu vergessen. Andernfalls garantiere ich dir, dass du ihr schon heute Abend im Schlachthaus Gesellschaft leisten wirst.«


    »Das …« kannst du nicht ernst meinen. Er schluckte die Worte hinunter. Denn inzwischen wusste er es besser. Ihm blieb keine andere Wahl, als das letzte Register zu ziehen.
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    Am Ende war Matthias Grashoff doch eingeschlafen. Zumindest war er in einen Zustand gefallen, in dem er die Kontrolle über seinen Körper aufgegeben und seinem Unterbewusstsein alles Weitere überlassen hatte. Die Folge waren grausame Bilder, die zu einem völlig grotesken Film aneinandergereiht durch seinen Kopf spukten und ihn schließlich schweißgebadet emporschrecken ließen. Das Bettzeug lag als wirres Knäuel auf dem Fußboden. Mit einem Anfall von Selbstekel zog er sich das klatschnasse T-Shirt über den Kopf und feuerte es auf die zerknüllten Decken. Nur ganz langsam beschlich ihn die Vermutung, dass nicht allein der Albtraum schuld an seinem Herzrasen war.


    Dann schrillte das Küchentelefon erneut. Augenblicklich überzog eine Gänsehaut seinen Oberkörper, auf der die Schweißtropfen zu Eiskristallen erstarrten. Es gab nur eine einzige Person, die für einen Anruf am frühen Sonntagmorgen in Frage kam. Mr. No hatte von seinem nächtlichen Stelldichein mit dem Bullen erfahren und wollte ihn nun über die Konsequenzen seines Totalversagens in Kenntnis setzen. Matthias wusste, dass es keinen Sinn machte, das Telefon zu ignorieren. Vermutlich klingelte es schon eine ganze Weile und würde nicht verstummen, bevor er die Nachricht entgegennahm.


    Er sprang aus dem Bett, hastete den Flur entlang und nahm endlich den Hörer von der Gabel. Doch die Stimme am anderen Ende gehörte nicht Mr. No. Die Lage war weitaus schlimmer.


    »Matthias? Verflucht noch mal, wo hast du gesteckt?«, fuhr ihn seine Mutter an; die Ärmste war vollkommen außer sich.


    »Was ist mit den Mädchen? Geht es ihnen gut?«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll, es ist …«


    »Mama, bitte!« Seine Stimme zitterte noch stärker als seine Beine, sein Herz drohte mit jedem Schlag aus dem Brustkorb zu springen. Matthias liebte seine Mutter, doch im Moment war er drauf und dran, ihr das Gegenteil entgegenzuschreien. »Gib mir Lea, ich will mit ihr sprechen. Sofort!«


    »Das geht nicht, mein Junge. Sie ist nicht hier.«


    »Ist sie im Krankenhaus? Hatte sie einen Unfall? Oder ist es der Blinddarm? Verdammt, sag mir einfach, wo sie ist!«


    »Das ist es ja, ich weiß es nicht.« Die sonst so resolute, rüstige Dame begann haltlos zu schluchzen. Was seinen Zorn auf sie nur noch verstärkte.


    »Was soll das heißen? Gib mir Papa, na los!«


    »Dein Vater ist unterwegs, um sie zu suchen. Er hat Spottie dabei.« Sie gab sich bemerkenswerte Mühe, mit der Heulerei aufzuhören und Zuversicht vorzutäuschen. Als wäre der altersschwache Köter wie durch ein Wunder zum Super-Spürhund mutiert. »Wir haben erst vor einer halben Stunde bemerkt, dass das Kinderzimmer leer ist. Ich meine, heute ist Sonntag, da frühstücken wir immer etwas später. Heinz war nur auf dem Weg zur Toilette, als er bemerkt hat, dass Leas Tür offen stand. Zunächst dachte er, sie sei unten bei Anna, um sie zu ärgern. Aber die Kleine ist auch verschwunden. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, wo sie sich so früh am Morgen herumtreiben könnten.«


    Matthias riss sich so gut es ging zusammen und bemühte sich um einen gemäßigten Tonfall. Vermutlich stand seine Mutter ohnehin kurz vor einem Nervenzusammenbruch; wenn er sie weiterhin anschrie, würde er das Unheil nur beschleunigen. Und solange sie noch halbwegs auf dem Posten war, konnte sie sich zu Hause durchaus nützlich machen. »Okay, das heißt, ihr wisst nicht, wie lange die Mädchen schon weg sind. Haben sie etwas mitgenommen? Eine Tasche mit Klamotten gepackt? Sind die Stofftiere noch da?«


    »Sie haben alles dagelassen. Es sieht so aus, als wären sie in bloßen Nachthemden da draußen unterwegs.«


    »Habt ihr die Polizei eingeschaltet?«


    »Noch nicht. Wir wollten zuerst den Hof absuchen und sichergehen, dass sie sich nicht in einer der Pferdeboxen oder auf dem Heuboden verstecken. Und vor allem wollten wir mit dir sprechen. Matthias, kannst du herkommen?«


    »Ich bin so gut wie unterwegs. Und bis ich da bin, ruft niemand die Polizei, ist das klar?« Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte er den Hörer auf den Apparat. Dann fischte er wahllos einige Kleidungsstücke aus dem Schrank und streifte sie über. Im Laufschritt angelte er nach Jacke und Wagenschlüssel und rannte in den Regen hinaus.


    Von seinem Haus am Rande Borgfelds zum elterlichen Gestüt in Seebergen brauchte er über die schmalen, schadhaften Wirtschaftswege normalerweise eine knappe Viertelstunde. Heute schaffte er es in sieben Minuten. Jede einzelne davon schalt er sich einen hirnamputierten, verantwortungslosen Vollpfosten. Wie war er nur auf die gnadenlos bescheuerte Idee gekommen, die Mädels könnten nur wenige Kilometer von zu Hause in Sicherheit sein? Wer ihn kannte, wusste auch, wo seine Eltern lebten. Und dass die Mädels lieber bei ihren Ponys schliefen als in einem Haus, in dem sich die Eltern pausenlos stritten. Gestritten hatten. Aber er hätte die beiden schwerlich zu Vanessas Eltern nach Hannover bringen können, ohne zu riskieren, mit Steinen und Stöcken fortgejagt zu werden. Keinem seiner Arbeitskollegen traute er noch weiter, als er ihn werfen konnte, und ein Kindermädchen gab es nicht. In wessen Obhut konnte er seine Mädchen überhaupt noch geben? In niemandes, Superman. Du hast es versaut, und zwar auf ganzer Linie! Was sein eigenes Leben betraf, akzeptierte er die Konsequenzen. Aber Anna und Lea hatten von der großen, bösen Welt da draußen noch keinen blassen Schimmer, und es war von Anfang an sein erklärtes Ziel gewesen, dass es möglichst lange so bleiben möge. Doch wenn er ehrlich war, hatte er nicht erst heute versagt. Er hasste sich dafür, dass er keiner halbwegs willigen Blondine mit langen Beinen widerstehen konnte. In gewisser Weise war also sein verfluchter Schwanz schuld an dem mehr und mehr eskalierenden Zoff zwischen Vanessa und ihm gewesen. Hätte er die Mutter seiner Töchter nicht zum Teufel gejagt, wäre ihm Marja Storm niemals in die Quere gekommen, und alle würden in seliger Unwissenheit glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben.


    Aber nur Kinder glaubten an Märchen. Die Geschichten für Erwachsene waren weitaus komplizierter.


    Auch wenn er sich gern das Gegenteil einredete, waren die Eifersuchtsszenen seiner Ehefrau nicht der wirkliche Grund für seine … Aussetzer. Manchmal wachte er morgens einfach mit diesem Gefühl auf, im falschen Körper geboren zu sein. Nicht im sexuellen Sinne; er war weder schwul noch wünschte er sich Brüste oder eine Vagina. Eher Krallen und Reißzähne. Gut möglich, dass Transsexuelle ähnliche Qualen durchlitten, bevor sie sich zur Metamorphose entschieden. Doch allein die Chance, etwas verändern zu können, war ein Privileg, das Matthias nicht besaß. Weder Hormontherapie noch chirurgische Maßnahmen taugten dazu, dem wilden Tier in ihm eine angemessene Gestalt zu verleihen. Somit verbrachte er die meiste Zeit damit, seine Triebe so tief wie möglich in sich einzukerkern und sie mit sorgsam einstudiertem Theater zu übertünchen. Was in der Regel ziemlich gut funktionierte. Die Menschen sahen in ihm den netten, erfolgreichen und jung gebliebenen Mann von nebenan, der mit allen Statussymbolen aus der Fernsehwerbung aufwarten konnte. Nur wenige ahnten, dass ihm in seinem selbst gebauten Gefängnis von Zeit zu Zeit ganz einfach die Atemluft ausging. An jenen Tagen hatte Vanessas bloße Anwesenheit ausgereicht, um diesen Jähzorn zu entfesseln, den Hauch der Bestie, die in ihm wohnte. Doch obwohl das Eheleben der Vergangenheit angehörte, fühlte er sich keinen Deut besser. Im Gegenteil. Schon jetzt, nach nur wenigen Wochen, befürchtete Matthias, dass Vanessa ihn eher noch in Schach gehalten hatte. Seit sie nicht mehr bei ihm war, wetzte das wilde Tier in ihm unablässig die Krallen und drohte sich von innen nach außen zu fressen. Es war dumm und naiv zu glauben, die Mädchen würden nicht mitbekommen, dass mit ihrem Vater etwas nicht stimmte.


    Matthias Grashoff verfluchte den Tag seiner Geburt, als er die Einfahrt zum Gestüt hinaufraste und vor dem offenen Stalltor bremste. In diesem Augenblick trat sein Vater auf den Hof hinaus. Trotz des Regens sah Matthias, dass er weinte. Spottie schmiegte sich mit gesenktem Kopf gegen seine Waden, als würde er sich für sein Versagen schämen.
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    Obwohl Edgar Thorens keine nennenswerten Erfahrungswerte besaß, vertraute er dem Forensiker voll und ganz. Zum Teil mochte es daran liegen, dass ihm kaum etwas anderes übrig blieb. Davon abgesehen schien er Detlef Mader mit dem barbarischen Auftrag sogar einen persönlichen Gefallen getan zu haben. Ob der Glatzkopf einen beruflichen Aufstieg witterte oder sich einfach nur gelangweilt hatte, war dabei eher nebensächlich. Der Mann würde in jedem Fall sein Bestes geben, so viel stand fest. Trotzdem fühlte sich Edgar mieser als jemals zuvor. Denn was auch immer bei der Analyse der Fleischprobe herauskäme – es würde zu lange dauern. Und nichts von alldem lieferte einen konkreten Hinweis, wo er nach Marja Storm suchen sollte. Anders ausgedrückt dämmerte ihm mehr und mehr die Einsicht, dass er mit dem Besuch bei Mader vor allem wertvolle Zeit verschwendet hatte.


    Wie sehr er in diesem Augenblick die kühle, schroffe Gesellschaft seiner Dienstpartnerin vermisste. Auch wenn Esther ihn für komplett durchgeknallt hielt, würden ihm ihre spitzen Bemerkungen auf die Sprünge helfen. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass er sich ihre Eifersucht auf Marja nur einbildete. Aber tat er das wirklich? Da Edgar es niemals für möglich gehalten hatte, Esther könne mehr als platonische Freundschaft für ihn empfinden, stellte selbst ihre imaginäre Anwesenheit zurzeit ein unüberwindliches Minenfeld dar, einen Nebenkriegsschauplatz, der ihn nur unnötig ablenken würde. Und noch eines wusste er plötzlich: Er brauchte Kaffee, und zwar eine Menge, besser noch ein komplettes Frühstück. Edgar war seit nunmehr vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt feste Nahrung zu sich genommen hatte. Das große, gelbe M zu seiner Rechten konnte also nur ein Fingerzeig Gottes sein.


    Bei McCafé bestellte sich ein doppeltes Frühstück mit ofenwarmen Schokocroissants und bat die Bedienung um einen Extra-Schuss Espresso in seine zwei Cappuccinos. Er balancierte sein Tablett zu einem kleinen Tisch in einer Fensternische und sank, erleichtert über die selbst auferlegte Pause, in den Kunstledersessel. Um acht Uhr am Sonntagmorgen herrschte in dem Schnellrestaurant eine träge Katerstimmung. Nur wenige Nachtschwärmer legten einen letzten Boxenstopp ein, bevor sie sich für den Rest des Tages zur Ruhe betten würden. Unwillkürlich überlegte Edgar, wann er einem solchen Luxus das letztes Mal gefrönt hatte. Kopfschüttelnd nahm er einen großen Schluck von seinem Kaffee und konzentrierte sich für den Augenblick ausschließlich auf den bitter-würzigen Geschmack. Fast zwanghaft wiederholte er das Ritual ein zweites Mal und ein drittes Mal. Dann riss er ein Croissant entzwei und verschlang gierig die eine Hälfte. Kohlehydrate, die auf kürzestem Wege in die Blutbahnen gelangten, verbunden mit einer kräftigen Dosis Koffein bewirkten zwar keine Wunder. Doch nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, wusste er zumindest, dass ihm nur noch eine einzige Option blieb: der Journalist, dessen Artikel Marjas Interesse geweckt hatten. Umständlich nestelte er die Zeitungen aus seiner Jackentasche hervor: Jacob Frey. Nach wie vor regte sich in seinem Gedächtnis nicht das Geringste. Ihm blieb also keine andere Wahl, als auf direktem Wege ins Büro zu fahren und das Melderegister anzuzapfen. Seine Muskeln protestierten jämmerlich, als er sich aus dem niedrigen Sessel emporhievte. Als er wieder auf beiden Beinen stand, war ihm nur allzu klar, dass er sich an einen verdammt morschen Strohhalm klammerte. Das Klingeln seines Telefons beförderte ihn um ein Haar zurück auf den Hosenboden.


    Hektisch wühlte er in den Tiefen seiner Lodenjacke nach dem Gerät und bemühte sich, aufkeimende irrationale Hoffnungsschimmer zu unterdrücken. Mader hat einen neuen DNA-Speedtest entwickelt, der innerhalb einer Stunde Ergebnisse lieferte. Blödsinn. Marja ist nach einem kuriosen Unfall in einem Krankenhaus aufgewacht und versucht, ihn erneut zu erreichen. Träum weiter, Eddie. Esther plagt ein schlechtes Gewissen, ihren Partner im Stich gelassen zu haben, und steht nun Gewehr bei Fuß, um ihn nach Kräften zu unterstützen. Selbst wenn, würde sie damit bis morgen warten, anstatt sich einen der wenigen freien Sonntage zu versauen. Also wer zur Hölle rief ihn um diese Uhrzeit an?


    Endlich hielt er das Smartphone in der Hand und zog es ans Licht.


    »Grashoff? Alles klar bei Ihnen?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Bitte, Thorens, hören Sie mir einfach nur zu, in Ordnung?«


    Edgar schwieg, wie ihm geheißen.


    »Sie müssen sich mit mir treffen, so schnell wie möglich. Ich gebe Ihnen jetzt die Adresse, okay?«
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    Jacob Frey hasste sich für das, was er gerade tat. Zumal er niemals damit gerechnet hatte, überhaupt zu so etwas imstande zu sein. Aber er konnte einfach nicht riskieren, dass sie ihrem Bruder von ihm erzählte. Falls sie es nicht längst getan hatte. Andererseits: Jacob war noch am Leben; das allein rechtfertigte seinen Optimismus hinlänglich.


    Er zog die Spanngurte, die er auf einem der Umzugskartons gefunden hatte, an ihren Handgelenken noch ein wenig fester. Ihr Jammern drang nur sehr gedämpft durch den Knebel. Die gute Frau Albers aus dem Erdgeschoss würde sie auf gar keinen Fall um Hilfe schreien hören. Außerdem war er umsichtig genug, Alina nicht an einen Stuhl zu fesseln, mit dem sie kippeln und dadurch ausreichend Lärm veranstalten konnte. Stattdessen lag sie wie ein jungfräuliches Opfer mit gespreizten Armen und Beinen auf ihrem Bett, das mit seinem kunstvoll verzierten, schmiedeeisernen Gestell ein perfektes Lager für sie bildete. Natürlich mutete es obszön an, sie so zu sehen. Doch etwas Besseres konnte er ihr auf die Schnelle nicht bieten. Immerhin hatte er sie nicht allzu hart schlagen müssen, um ihren Widerstand zu brechen. Überhaupt die Hand gegen sie zu erheben war ihm unsäglich schwergefallen. Aber warum belog sie sich selbst, indem sie Jacob als Verräter darstellte? Seit ihrer ersten Begegnung auf diesem albernen Unternehmer-Treffen lag in ihren sagenhaft türkisfarbenen Augen dieser gehetzte, um Hilfe flehende Blick. Er war im Auftrag des Weserkuriers dort gewesen, um einige Fotos zu schießen, und hatte sie zunächst für Hartmut Grafs Tochter gehalten. Schon bei ihrem ersten Rendezvous in einem Restaurant, das sein schmales Budget weit überstieg, hatte sie ihm von ihrer Kindheit und den willkürlichen Grausamkeiten ihrer Mutter erzählt. Seither verging kaum ein gemeinsamer Tag, den ihre kranke Familie nicht restlos versaute. Jan spielte dabei jedoch ausschließlich die Rolle des Opfers und Prügelknaben, der sich zum wahren Meister im Ertragen von Schmerzen entwickelt hatte. Eine Karriere, an der sich Alina die Schuld gab, weil sie den kleinen, unschuldigen Jungen nicht hatte beschützen können.


    Zunächst hatte Jacob gehofft, sie durch Konzertbesuche, Kinofilme oder Kunstausstellungen auf andere Gedanken zu bringen. Doch nichts von alldem war unverfänglich genug, um Alina die verkorkste Bagage für einen Moment vergessen zu lassen. Regelrecht zwanghaft beschwor sie die Geister der Lebenden herauf, die sie so sehnlich mitsamt der ganzen Vergangenheit zu begraben versuchte.


    Allerdings endeten sämtliche Geschichten mit dem Tag, als ihre Mutter nach einem schweren Treppensturz in die Obhut des Seniorenheims gezogen war. Was die letzten fünf, sechs Jahre anbelangte, hatte Alina stets eisernes Stillschweigen bewahrt. Man musste kein Psychologiestudium absolviert haben, um einen gewissen Argwohn zu empfinden. Irgendetwas Schreckliches war in jener Zeit geschehen, und Jan spielte dabei eine wesentliche Rolle.


    Was wäre Jacob denn anderes übrig geblieben, als eigene Nachforschungen anzustellen? Tief in ihrem Herzen wollte Alina, dass er dem Wahnsinn ein Ende bereite. Um ihre Seele zu retten, war er ausgezogen, den Feuer speienden Drachen zu töten. Nur dass er niemals damit gerechnet hatte, auf einen derartigen Horror zu stoßen.


    Ganz im Gegensatz zu Alina.


    In was für einen Albtraum hatte sie ihn nur hineingezogen? Und wie war es möglich, dass er sie trotz allem liebte?


    »Okay, mein Stern, ich werde schon bald zurück sein. Das verspreche ich dir. Dann kannst du der Polizei alles über mich erzählen, was du weißt. Nur müssen sie mir zuerst helfen, einen weiteren Mord zu verhindern.« Zärtlich strich er ihr mit dem Zeigefinger einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und hauchte einen Kuss auf die weiße Stirn. Dann wandte er sich ab und schloss die Schlafzimmertür hinter sich, ohne einen letzten Blick auf sie zu werfen.


    Er schob seine Verzweiflung so gut es ging beiseite und setzte sich an den Küchentisch. Aus der Innentasche seiner Lederjacke zog er ein kleines, arg zerfleddertes Notizbuch hervor und blätterte auf Anhieb zur richtigen Seite. Es hatte ihn eine Menge Telefoniererei innerhalb des Polizeipräsidiums gekostet, die Mobilfunknummer des Hauptkommissars in Erfahrung zu bringen. Doch am Ende war die Kriminalassistentin mit der unglaublich erotischen Stimme seinen Schmeicheleien erlegen. Wahrscheinlich verfluchte sie sich mittlerweile dafür, denn er hatte die versprochene Einladung zum Abendessen niemals eingelöst.


    Jacob nahm sein Handy zur Hand und zögerte ein letztes Mal. Dann wurde ihm klar, dass er schon viel zu weit gegangen war, um jetzt noch zu kneifen. Er tippte die magischen Ziffern, hob das Telefon ans Ohr und lauschte den Ruftönen, die irgendwo am anderen Ende dieser Stadt ungehört verhallten. Offenbar hatte der dämliche Bulle sein Telefon auf lautlos gestellt, um ein Nickerchen zu machen. Wie konnte er sich inmitten so brisanter Ermittlungen derart fahrlässig benehmen? Weil er überhaupt nicht weiß, womit er es zu tun hat, du Idiot. Nicht einmal Sherlock Holmes würde von allein darauf kommen, dass Sarah Weber von der Freundin eines Journalisten überfahren wurde, die zufällig die Schwester eines Serienkillers ist, den sie unter allen Umständen zu schützen versucht. Verfluchte Scheiße, warum hast du Thorens nicht angerufen, als du den Haarmann-Hof vom Hochsitz aus in Blick hattest? Er verspürte den dringenden Impuls, das Telefon quer durch die Küche gegen die Wand zu feuern. Im allerletzten Moment funkte seine Vernunft SOS. Sein Arm erstarrte in Wurfhaltung und führte ihm deutlich vor Augen, wie es mittlerweile um seine Nerven bestellt war. Schließlich drückte er die Wahlwiederholung und wartete.
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    »Grashoff und ich sind uns ziemlich ähnlich«, sagte der Schlachter. Dabei drehte er seinen Fuß auf Marjas Hand ein wenig, wahrscheinlich ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Sie konnte das schmerzerfüllte Zischen nicht rechtzeitig unterdrücken. Wie die Dinge standen, würde es ohnehin nicht mehr lange dauern, bis sie den Irren anflehte, einen Schritt zurückzutreten.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie in der Hoffnung, er würde sich beim Sprechen noch einmal bewegen, sodass sie ihre Hand unter seinem Stiefel hervorziehen konnte. Wenn er sie nicht vorher zu Brei zerquetschte.


    »Dein Kumpel rastet manchmal einfach aus. Nicht absichtlich oder aus Bosheit. Sondern einfach so, ohne dass er etwas dagegen tun kann. In einem solchen Moment hat er ihr den Schädel zerschmettert. Ich glaube, er hat dazu einen Hammer benutzt. Keine Ahnung, was das Werkzeug in der Küche zu suchen hatte. Vielleicht …«


    »Sie wollen mir einreden, dass Matthias seine Ehefrau ermordet hat? Das ist absurd!« Es war ihr vollkommen schleierhaft, warum er sich auf einmal Märchen ausdachte. Welchen Zweck erfüllte es jetzt noch, das Opfer mit Lügen zu füttern? Dadurch würde ihr Fleisch auch nicht schmackhafter. »Außerdem ist er nicht mein Kumpel.«


    »Aber du hältst ihn für einen netten Kerl, nicht wahr? Seine Frau hat es besser gewusst. Bestimmt hat sie immer damit gerechnet, dass es irgendwann so weit kommen musste. Trotzdem ist sie bei ihm geblieben. Verstehst du das?«


    Er meinte die Frage tatsächlich ernst! Was war das für ein krankes Spiel?


    »Nur mal angenommen, es stimmt, was Sie da behaupten: Woher wissen Sie überhaupt davon?« Eigentlich interessierte es Marja nicht einmal besonders. Außerdem hatte er bislang keine weiteren Anstalten gemacht, seinen Fuß auch nur einen Millimeter zu heben. Es schien ihr nur wichtig, überhaupt irgendetwas zu sagen. Andernfalls wüsste er, dass sie kapituliert hatte. Und dazu war sie noch nicht bereit.


    »Ich habe es gesehen. Und den Rest hat er mir erzählt, als wir die Tote zusammen aus dem Haus geschafft haben.«


    »Sie haben ihm geholfen, die Leiche seiner Frau zu beseitigen? Wie kommen Sie dazu? Besser gesagt: Woher wusste er, dass Sie so etwas tun würden – für ihn?«


    »Ein saudummer Zufall. Aber so läuft es meistens im Leben, oder? Es sind nicht die Helden oder Genies, die am großen Rad drehen, sondern kleine, dämliche Zufälle. Der Flügelschlag eines Schmetterlings, der einen Wirbelsturm auslöst. So hat es meine Schwester einmal ausgedrückt. Du siehst ihr übrigens verdammt ähnlich, weißt du das?«


    »Was? Nein, ich kenne sie ja nicht einmal. Also was ist wirklich passiert?«


    »Wir haben uns von Anfang an ganz gut verstanden, Grashoff und ich. Immer, wenn er bei mir im Betrieb aufgetaucht ist, haben wir eine Menge gelacht, Anekdoten erzählt, uns über die Bosse lustig gemacht, so was in der Art. Abends haben wir uns dann meistens auf ein Bier verabredet. Dann ist es immer ziemlich spät geworden.« Sein Stiefel zuckte. Doch es reichte nicht, um ihre Hand merklich zu bewegen. »Es war im letzten Jahr, kurz vor Weihnachten, als ich die Kneipentour kurzfristig absagen musste, weil … weil ich etwas anderes vorhatte. Er muss dann allein losgezogen sein. Mitten in der Nacht ist er plötzlich im Schlachthof aufgetaucht.«


    »Er hat gesehen, wie Sie eine Leiche zerstückeln?«


    »Der Typ war so betrunken, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Trotzdem hat er es sofort begriffen. Ich dachte, jetzt ist es aus mit mir. Und ich war nicht einmal sonderlich traurig darüber. Aber er ist weder mit der Axt auf mich losgegangen, noch hat er die Bullerei gerufen. Der Mann hat nicht einmal geschrien oder gekotzt. Ich glaube, er hat es die ganze Zeit irgendwie geahnt.« Er schien die Geschichte weniger zu erzählen, als sie vielmehr ein zweites Mal zu durchleben. Fast schickte er sich an, in Gedanken einige Schritte zu gehen. Im letzten Moment besann er sich eines Besseren.


    Marja hatte ihre Hand wieder nur wenige Millimeter unter seiner Sohle hervorziehen können. Andererseits war es besser als nichts. Also dann eben Stück für Stück. Auf diese Weise bemerkt er es vielleicht erst, wenn es zu spät ist.


    »Jedenfalls hat er mir hoch und heilig geschworen, den Mund zu halten. Dafür musste ich ihm nur versprechen, eines Tages etwas Ähnliches für ihn zu tun.« Ein Seufzen, gefolgt von einem Kopfschütteln. Einen halben Zentimeter für Marja.


    In ihrem nächsten Leben würde sie noch härter trainieren, am besten ein Überlebenstraining beim KGB absolvieren. Doch momentan war sie gezwungen, aus ihren kläglichen Fähigkeiten das Letzte herauszuholen.


    »Das heißt, Sie und Grashoff sind nun quitt. Warum gehen Sie nicht einfach wieder zusammen Bier trinken?«


    »Genau das will ich doch von dir wissen, du Schlampe!« Er trat so fest zu, dass mindestens zwei Finger brachen. Vermutlich stand sie zu sehr unter Schock, um zu schreien.


    »Warum hat er dich geschickt? Warum hat er mich verraten?«


    Wenn es die Lage nicht noch skurriler machen würde, müsste Marja auf die Idee kommen, dass dieses Monster um eine verlorene Männerfreundschaft trauerte. Andererseits: Wie oft traf ein Serienkiller auf einen Seelenverwandten, mit dem er um die Häuser ziehen konnte, ohne den angepassten, braven Dr. Jekyll zu mimen?


    »Jetzt mach endlich den Mund auf, sonst …« Er hob das Knie, sodass der Stiefel urplötzlich an die dreißig Zentimeter über ihrer Hand schwebte.


    Es war schwer zu beurteilen, ob er wirklich davon ausging, sie würde einfach erstarrt auf dem Boden liegen bleiben. Vielleicht war es ihm auch gleichgültig, ob er ihr die Hand zermalmte oder einen Tritt in die Magengrube verpasste. In jedem Fall würde er ihr verdammt weh tun, wenn ihr keine passende Antwort einfiel. Oder sie einfach nur schnell genug war. Sie entschied sich, Letzteres zu versuchen.


    Jede verfügbare Sehne in ihrem Körper spannte sich, in ihren Muskeln spürte sie ein seltsames Vibrieren. Vor ihrem geistigen Auge blitzten die wirbelnden Hufe des Hengstes auf. Dann vollführte ihr Körper ein Bravourstück, das durch pure, archaische Instinkte koordiniert wurde. Jedenfalls war sie später nicht in der Lage zu beschreiben, wie sie mit einem Satz auf die Beine kam. Aber es funktionierte.


    Marja rannte. Irgendwie. Stolpernd, hinkend, aber so schnell, dass es sie selbst verwirrte, erreichte sie die offene Tür und lief ohne zu zögern in den strömenden Regen hinaus. Die kalte Dusche zeigte ihre Wirkung kaum eine Sekunde darauf. Denn Marja begriff, dass sie vollkommen orientierungslos war. Wo auch immer sie sich befand, dieser Ort war von dem widerlichen Schlachthof des Graf-Unternehmens weit entfernt. So weit, dass sie nicht im Entferntesten darauf hoffen durfte, durch bloßen Zufall auf einen Menschen zu treffen, der sie vor dem Irren beschützen würde. Oder gar darauf, dass jemand auf die Idee käme, ausgerechnet hier nach ihr zu suchen. Was auch immer geschehen mochte – sie war auf sich allein gestellt. Also los, denk nach, lauf um dein Leben und DENK NACH! Durch den dichten nassen Vorhang gewahrte sie verschiedene Backsteingebäude, eines davon sah aus wie ein Wohnhaus, ein anderes wie eine Scheune. Ein Bauernhof, irgendwo in der Pampa, weit entfernt von der Stadt und anderen Anzeichen von Zivilisation. Verfluchte Scheiße, sie konnte nicht einmal um Hilfe schreien. Der Einzige, der sie hören würde, war ihr Verfolger, dem sie damit einen dämlichen Gefallen täte, indem sie ihre Fluchtrichtung preisgab. Allerdings war es auch so schon unheimlich genug, dass er ihr offenbar gar nicht nachstellte. Andernfalls hätte er sie längst eingeholt. Im Gegensatz zu ihr verfügte er über einen gesunden, kräftigen Körper und den unschlagbaren Heimvorteil. Selbst wenn er hier nicht wohnte, hatte er das Versteck mit Sicherheit bestens ausgekundschaftet. Hier gab es keinen Pfad, über den sie entkommen, keinen Winkel, in dem sie sich vor ihm verstecken konnte. Der Schlachter wusste das ebenso gut wie sie. Also warum sollte er sich unnötig beeilen? Vielleicht machte ihm die kleine Jagd sogar Spaß. In diesem Fall schien es nur logisch, dass er ihr einen gewissen Vorsprung einräumte.


    Links von ihr führte ein schmaler Gang zwischen einem Geräteschuppen und einem nicht mehr genutzten Offenstall hindurch. Was auch immer hinter den Mauern lag, war von ihrer Position aus nicht zu sehen. Gut möglich, dass sie in eine Falle lief. Oder dass sich dahinter das Tor zur Freiheit befand. Sie beschloss, den Versuch zu wagen.


    Doch sie erfuhr nicht, ob ihr Mut belohnt worden wäre. Sie schaffte es nur bis zur Mitte des Durchgangs. Wo sich aus dem Nichts plötzlich eine nachtschwarze Dogge von der Größe eines Kalbs materialisierte.


    »Gut gemacht, Rex«, hörte sie seine Stimme hinter sich.


    Sie saß fest in der Zange zwischen zwei Monstern.
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    In einem diffusen Zustand zwischen Schlafen und dem Wissen, dass irgendetwas ihre Aufmerksamkeit forderte, zog sich Kriminalkommissarin Esther Lessing die Bettdecke über den Kopf und beschloss, auf gar keinen Fall aufzuwachen. Doch dieses Etwas war verflucht hartnäckig. Widerwärtig, grausam und gemein. Noch bevor ihr überhaupt klar wurde, wer oder was für diese Folter verantwortlich war, wusste sie, dass der Sonntagmorgen restlos versaut war. Selbst wenn dieser noch undefinierte Alarm irgendwann verstummen würde, fände sie keine wirkliche Ruhe mehr, bis das Rätsel um den Störenfried gelöst war.


    Mit fast übernatürlicher Anstrengung öffnete sie die Augen und starrte an die Decke. Dieselben Stuckverzierungen, dieselbe altmodische Lampe, derselbe Wasserfleck in der Ecke. Sicherheitshalber ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Kommode, Frisierspiegel, Kleiderschrank – alles kam ihr bestens vertraut vor. Somit bestand zumindest kein Zweifel daran, dass sie sich in ihrem eigenen Bett befand. Ihrem verkaterten Schädel nach zu urteilen, hatte sie gestern Abend auch die zweite Flasche Rotwein restlos geleert. Soweit sie die Lage einschätzen konnte, war sie glücklicherweise nicht auf die Idee gekommen, die Wohnung in betrunkenem Zustand noch einmal zu verlassen, um mit einem einsamen Fremden in einer Bar anzubändeln. Nicht, dass so etwas allzu häufig vorkam. Doch nachdem sich Edgar gestern Abend wie ein liebestoller Esel aufgeführt hatte, war es an der Zeit gewesen, ihn von der Liste möglicher Lebenspartner restlos zu streichen – auch wenn keine weiteren Namen darauf standen. Da er also ganz sicher nicht derjenige war, der sie zu dieser unchristlichen Stunde malträtierte, konnte es einfach nichts Wichtiges sein. Oder doch?


    Verfluchte Scheiße, sie würde dieses Problem nicht auf philosophischem Wege lösen. Laut stöhnend richtete sie sich auf und stellte einen Fuß nach dem anderen auf die blanken Holzdielen. Da sie, abgesehen von einem knappen Slip, unbekleidet schlief, fröstelte sie augenblicklich. Neuer Groll brandete empor, als sie ihren flauschigen Bademantel ganze drei Schritte entfernt über einem Hocker liegen sah. Allem Anschein nach hatte eine höhere Macht darüber befunden, dass es an der Zeit war, sich in Bewegung zu setzen und möglichst schnell einen klaren Kopf zu bekommen.


    »Okay, du bist der Stärkere, hörst du? Wer auch immer du sein magst, ich werde dich bis in alle Ewigkeit hassen. Aber du hast gewonnen!« Normalerweise war es nicht ihre Art, Selbstgespräche zu führen. Jetzt gerade half es ihr allerdings, das Unausweichliche zu akzeptieren.


    Mit einem ordentlichen Schwung stand sie auf, streifte sich im Gehen den Frotteemantel über, stieß die Schlafzimmertür auf und lauschte. Irgendwo in der Wohnung, wahrscheinlich in der Küche, stand ein Fenster offen; dichter Regen prasselte auf die Straße, zwei Amseln zankten sich im Baum vor dem Haus, auf dem Parkstreifen startete jemand ein altersschwaches Motorrad. Ansonsten herrschte absolute Stille. Nicht einmal der Nachbarsjunge aus dem zweiten Stock übte im Treppenhaus Skateboardfahren. Langsam, aber sicher begann Esther Lessing an ihrem Verstand zu zweifeln. Sollte es wirklich nur ein Albtraum gewesen sein, der sie geweckt hatte? Einen Atemzug später stellte sie mit mäßiger Erleichterung fest, dass ihre Sinne bestens funktionierten. Denn jetzt begann ihr Handy erneut rappelnd über den Küchentisch zu wandern. Wer auch immer am anderen Ende lauerte, versuchte offenbar in unregelmäßigen Intervallen, sie zu erreichen. Er konnte sich auf ein mächtiges Donnerwetter gefasst machen. Zumal ihr die Nummer auf dem Display überhaupt nichts sagte.


    »Was?!« Blöderweise traf sie den gewünschten Ton nicht einmal annähernd. Der überquellende Aschenbecher neben dem halb leeren Rotweinkelch bewies hinlänglich, dass sie ab einem gewissen Alkoholpegel ihre Selbstdisziplin ad acta gelegt und hemmungslos geraucht hatte. Nun rächten sich ihre Stimmbänder für die verantwortungslose Behandlung und versauten ihr die Standpauke.


    »Hauptkommissar Thorens?«, fragte der Anrufer mit einer Mischung aus rasender Ungeduld und aufflammender Hoffnung.


    »Wollen Sie mich verarschen?«, schoss sie zurück.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Sind Sie seine Freundin? Ehefrau? Wie auch immer – können Sie ihn mir bitte ans Telefon holen? Es ist verdammt wichtig.«


    Freundin? Ehefrau? Falls das hier die Slapstick-Einlage eines Radiosenders war, würde sie den Programmdirektor auf Schmerzensgeld verklagen. Sie griff zum arg verschmierten Weinglas, kippte den restlichen Inhalt in einem Zug herunter und holte tief Luft.


    »Hören Sie, ich gebe Ihnen jetzt die einmalige Chance, mir zu verraten, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Andernfalls werde ich Ihre Identität über den Provider erfragen und Ihnen persönlich die Hölle heiß machen!«


    Der Mann am anderen Ende murmelte etwas, das wie Verfluchte Scheiße, was läuft hier? klang. Dann riss er sich zusammen. »Mein Name ist Jacob Frey. Ich bin Journalist, und ich habe wichtige Informationen zu den Fahrerflucht-Ermittlungen der Bremer Kriminalpolizei. Über das Präsidium habe ich diese Telefonnummer als die von Kriminalhauptkommissar Edgar Thorens in Erfahrung gebracht. Also dürfte ich bitte mit ihm sprechen?« Er atmete hörbar aus.


    Eine ganze Weile sagte Esther überhaupt nichts. Stattdessen bemühte sie sich fieberhaft, ihre Konzentrationsfähigkeit auf Vordermann bringen, um die Situation einigermaßen einschätzen zu können. Sie spülte das Glas aus, füllte es mit Leitungswasser und trank es ohne abzusetzen leer. Anschließend wiederholte sie die Prozedur und begann, im Küchenschrank nach Aspirin zu suchen.


    »Hallo? Sind Sie noch dran? Haben Sie überhaupt verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Verdammt…«


    »Ja, ich arbeite selbst an dem Fall«, sagte sie schnell. Plötzlich befürchte sie, er könne einfach auflegen. Noch immer hielt sie es für möglich, einen Spinner am Apparat zu haben. Doch irgendetwas in seinem Tonfall klang erschreckend echt. »Wer hat Ihnen diese Nummer gegeben?«


    »Kriminalassistentin Andrea Meyerdirks. Aber bitte, sie …«


    »So ein verdammtes Biest!«, zischte sie. Zwischen diesem arroganten Püppchen und ihr herrschte ein unüberwindlicher Zickenkrieg, seit Esther versucht hatte, sie wegen Unfähigkeit feuern zu lassen. Was die männlichen Kollegen mit geschlossener Front verhindert hatten. Mit so viel Testosteron im Rücken fiel es dem Flittchen offenbar leicht, sich mit kleinen Gemeinheiten zu rächen.


    Sie fand die ersehnten Brausetabletten und löste eine davon im Wasserglas auf. Während diese munter vor sich hin sprudelte, öffnete Esther die Kaffeedose und starrte mit wachsender Frustration auf den kläglichen Rest, der nicht einmal für einen Becher reichte.


    »Okay, Frau Meyerdirks hat mir die falsche Nummer gegeben. Und es tut mir wirklich leid, Sie geweckt zu haben. Aber Sie kennen Thorens, richtig? Würden Sie mir bitte seine Nummer geben? Es ist ungeheuer wichtig.«


    »Einen Teufel werde ich tun«, schnauzte sie ihn an. »Sie werden mit mir sprechen.« Vielleicht erfuhr sie dadurch, wie sie es der dummen Tussi bei nächster Gelegenheit heimzahlen konnte. Davon abgesehen war an Schlaf sowieso nicht mehr zu denken. Und mittlerweile lechzte sie geradezu nach einem starken Kaffee. »Wir treffen uns bei Jim Knopf am Hauptbahnhof, kennen Sie das Café?«


    »Ja, natürlich«, entgegnete er zögerlich, »aber bitte – beeilen Sie sich, es …«


    »Ich bin in zehn Minuten dort. Sie erkennen mich an der Sturmfrisur und den tiefen Rändern unter den Augen.« Sie drückte die rote Taste und kippte den Aspirincocktail hinunter.


    Ihre Zeitvorgabe beinhaltete fünf Minuten zum Zähneputzen, zwei zum Anziehen und drei weitere, um ihr Ziel zu Fuß zu erreichen. Als sie den Journalisten pünktlich am vereinbarten Treffpunkt erblickte, machte sie sich über ihre Augenränder keine Gedanken mehr. Dieser Mann sah aus, als habe er seit mindestens einer Woche nicht mehr geschlafen.


    »Oh, Sie sind das«, stellte er nach einer knappen Begrüßung fest. »Offen gestanden hatte ich den Eindruck, Sie seien mit Ihrem Partner ziemlich dicke.« Jacob Frey bestellte Kaffee für beide und nahm damit ihrer erneut aufflackernden Wut den Wind aus den Segeln.


    »Okay, und jetzt fangen Sie bitte noch einmal ganz von vorn an«, forderte sie ihn auf. Diese Chance hatte er sich redlich verdient.
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    Als Edgar den Schlachthof erreichte, stand Grashoffs Jeep bereits vor dem Tor. Er parkte unmittelbar neben ihm und sprang aus dem Wagen.


    »Wie zum Teufel kommen Sie darauf, dass man Ihre Kinder ausgerechnet hierher gebracht hat?«, fuhr er ihn an.


    »Was ich Ihnen über den Versuch, mich zu bestechen, erzählt habe, war nur die halbe Wahrheit«, gestand Grashoff mit eingezogenem Kopf, als erwarte er einen kräftigen Schlag ins Genick. »Die haben nicht lockergelassen und mir gedroht, meinen Kindern etwas anzutun, wenn ich nicht nach ihrer Pfeife tanze.«


    »Also haben Sie das Geld genommen und den Mund gehalten. So weit verstehe ich Sie. Aber etwas ist trotzdem schiefgelaufen. Und das müssen Sie mir schon erklären, bevor wir da reingehen.« Tief in seinem Unterbewusstsein regte sich der Verdacht, dass er nur nach einem Grund suchte, diesen fürchterlichen Ort nicht betreten zu müssen. Jedenfalls nicht allein mit diesem verlogenen Windei. Andererseits konnte er schwerlich auf Verstärkung warten, da ohne halbwegs plausiblen Grund erst gar keine anrücken würde.


    »Marja hat in ihrem Übereifer einige Tabus der Branche gebrochen und dabei offensichtlich in ein Wespennest gestochen. Vor drei Tagen hat man mich genau deswegen telefonisch bedroht, jetzt sind meine Töchter entführt worden, und im Büro fehlen sämtliche Akten zur Firma Graf. Reicht Ihnen das fürs Erste?«


    »Und ich Idiot habe Ihnen vertraut. Ihnen ist klar, dass ich Sie auf der Stelle verhaften könnte?« Und dass es nichts gibt, das ich im Moment lieber täte. Außer Ihnen mit bloßer Faust jeden Zahn einzeln auszuschlagen. Fürs Erste.


    »Werden Sie aber nicht. Nicht jetzt. Die Chance, dass Marja und die Mädels am selben Ort gefangen gehalten werden, ist viel zu groß.« Aller Angst zum Trotz schaffte er es, Edgar einen selbstgefälligen Blick zuzuwerfen.


    Dieses Arschloch war es ganz einfach gewohnt, zu gewinnen. Egal, wie viel Scheiße er baute, die Menschen verziehen ihm nicht nur, sondern nahmen ihn anschließend auch noch in Schutz. Edgar konnte nicht anders, als solche Typen zu hassen. Doch da war noch mehr. Etwas, das er vor einer kleinen Ewigkeit mit Esther besprechen wollte, als sie nach Feierabend im Büro zusammengesessen hatten. Kurz bevor sie so wunderlich geworden war. Fortbildung – Profiling – Psychopathen … Verdammter Mist, es stand schon in den Startlöchern und scharrte mit den Hufen, um durch sein Hirn zu fegen. Aber das Gatter wollte sich einfach nicht öffnen. Fuck!


    Wie es aussah, blieb ihm keine andere Wahl, als blind ins eiskalte Wasser zu springen. Und zu hoffen, dass der Richter ihm später die Gefahr im Verzug abkaufen würde. Edgar schob Grashoff beiseite, kramte einen Dietrich aus den Tiefen seiner Manteltasche hervor und öffnete das Schloss der Seitentür. Ein widerwärtiger Gestank schlug ihm entgegen, als er einen Fuß über die Schwelle setzte. Grashoff, der ihm dicht auf den Fersen folgte, drückte ohne Vorwarnung einen Lichtschalter an der Wand.


    »Sind Sie wahnsinnig?«, zischte Edgar. Der Impuls, diesem Schwachkopf einen kraftvollen Tritt in die Nieren zu verpassen, zuckte wie eine Ladung Starkstrom durch seine Beine. Mühsam riss er sich zusammen und öffnete stattdessen den Verschluss seines Schulterholsters. Mit einer fließenden Bewegung zog er seine Dienstpistole hervor. Sämtliche Sinne in Alarmbereitschaft beobachtete er, wie die Neonröhren Reihe für Reihe aufflackerten und das Schlachthaus in ein grelles, kaltes Licht tauchten. Eine wohlgenährte Ratte von der Größe eines Stubenkaters huschte zwischen seinen Füßen hindurch ins Freie. Er schluckte trocken und versuchte, die aufsteigende Übelkeit unter Kontrolle zu bringen. Fast schmerzlich sehnte er sich nach einem großen Schluck Whisky. Wie auch immer dieser Tag ausgehen mochten – enden würde er in seiner Stammkneipe mit einem imposanten Alkoholpegel, so viel stand schon um acht Uhr morgens fest.


    Er trat einen Schritt vor und verließ damit die restliche Deckung, um sich einen halbwegs brauchbaren Überblick über die Halle zu verschaffen. Im Geiste markierte er dabei die Ecken und Winkel, hinter denen Gefahr lauern könnte.


    »Wie gut kennen Sie sich hier aus?«, fragte er mit mäßig gedrosselter Stimme. Falls sich hier ein Irrer herumtrieb, wusste er ohnehin, wo sich sein Besuch gerade aufhielt.


    »Einigermaßen.« Sunny wirkte nicht einmal ansatzweise zerknirscht; ihm schien überhaupt nicht klar zu sein, dass sein Leichtsinn üble Konsequenzen für die Entführten bedeuten konnte – sofern sie überhaupt noch am Leben waren.


    Viel zu spät dämmerte Edgar, dass der Typ möglicherweise weitaus tiefer mit dieser Fleisch-Mafia unter einer Decke steckte, als er bislang zugegeben hatte. In dem Fall müsste Edgar damit rechnen, geradewegs in eine Falle zu laufen. Wie ein seniler Klepper, dem man nur eine saftige Möhre vor die Nase halten muss, um ihn zur eigenen Schlachtbank zu führen. Buchstäblich. Ein letztes Mal zögerte Edgar und verfluchte seine Dämlichkeit. Sosehr er sich auch in der Rolle des kauzigen Einzelgängers gefiel – in seinem Job waren Alleingänge, die einen echten Actionfilm- und Krimihelden ausmachten, riesengroßer Schwachsinn. Hätte er Esther zumindest angerufen und sie gebeten, Grashoffs Geschichte mit den verschwundenen Mädchen zu überprüfen, wüsste er jetzt, ob ihn der Typ verarschte. Er wäre in der Lage, sich für eine Strategie zu entscheiden, ohne zwei Fronten gleichzeitig im Auge behalten zu müssen. Jetzt konnte er einzig und allein darauf bauen, dass er derjenige mit der Schusswaffe in der Hand war und im Schießtraining stets die volle Punktzahl erzielte.


    »In Ordnung. Dann übernehmen Sie die Führung«, sagte Edgar und forderte ihn mit unmissverständlicher Geste auf, sich in Bewegung zu setzen. Er selbst ließ ihm einen Schritt Vorsprung, bevor er ihm auf dem Fuße folgte.


    »Zielen Sie etwa mit der Pistole auf mich?« Sunny versuchte, spöttisch zu klingen, was ihm aber nicht so recht gelang.


    »Wie kommen Sie darauf? Ich spiele auf der Seite der Guten. Und ich hänge an meinem Job.« In letzterer Hinsicht war sich Edgar zum ersten Mal nicht mehr ganz sicher.


    Zügig gingen sie an einem Verschlag vorbei, in dessen Mitte sich ein Abfluss im Boden befand; am Rand klebte eine geronnene, rotbraune Masse. »Das sieht aus wie Blut«, sagte er mehr zu sich selbst.


    »Wir sind in einem Schlachthaus. Was erwarten Sie?«, entgegnete sein Begleiter ohne jeglichen Humor.


    Edgar schnaufte nur und drängte weiter vorwärts. Nur allzu gut wusste er, dass Grashoff ihm so ziemlich jeden Bären aufbinden konnte. Woher sollte er wissen, wie es um die Hygienemaßnahmen in einer solchen Tötungsmaschinerie bestellt war? Ihr Weg führte nun an Arbeitstischen entlang; griffbereit an Wandhaken hingen gigantische Mordwerkzeuge, bei deren Anblick sich jedes einzelne seiner Körperhaare senkrecht stellte.


    »Muss man diese … Hackebeile nicht unter Verschluss halten?«, fragte er. Sollte Grashoff ihn ruhig für einen Schisser halten, vielleicht veranlasste ihn das ja zu einer unbedachten Bemerkung. »Ich meine, was ist, wenn hier Kinder einbrechen, um eine Art Mutprobe zu zelebrieren?«


    »Dann sollte man hoffen, dass die Eltern eine Reihe guter Versicherungen abgeschlossen haben. Vielleicht hilft auch Beten, aber da bin ich mir nicht ganz sicher.«


    »Scheiße«, murmelte er und brachte die Situation damit auf den Punkt. Was war er nur für ein brillanter Polizist? Einer, der an deutsche Waffengesetze, Arbeitssicherheit in Betrieben und vertrauenswürdige Lebensmittelkontrollen glaubte. Wenn dieser Fall auch sonst nichts Gutes brachte, so öffnete er ihm wenigstens die Augen für die schonungslose Realität. »Was sind das dort für Haken an der Decke?«


    »Daran fixiert man je ein Hinterbein, um die Tiere auszuweiden, also die Gedärme und Innereien …«


    »Was ist hinter der Tür dort hinten?« Edgar beschloss, über die Details nun hinlänglich im Bilde zu sein.


    »Die Kühlkammer. Dort lagern die Schweinehälften, die nicht am selben Tag vom Zerlegebetrieb weiterverarbeitet werden.«


    »Aufmachen«, befahl Edgar, um seine Autorität nicht vollends über Bord zu werfen. Auch wenn er nichts von alldem sehen wollte, konnte er die ganze Aktion schwerlich abbrechen, ohne nicht wenigstens einen Blick hinein geworfen zu haben.


    Das Spießrutenlaufen zwischen den von der Decke baumelnden Riesenkoteletts erwies sich als so widerwärtig wie erwartet. Dennoch sah sich Edgar jedes einzelne ganz genau an, um völlig sicherzugehen, dass nichts Artfremdes dazwischen versteckt war. Natürlich nicht, du Idiot. Hier könnte man nicht einmal ein nacktes Schaf zwischenlagern, ohne dass es der gesamten Belegschaft auffällt! Außerdem bist du hier, um nach zwei lebendigen Kindern und einer lebendigen Frau zu suchen. Also halt lieber Ausschau nach Dingen, die sie verloren haben könnten, falls sie jemals hier gewesen sein sollten! Doch er fand absolut nichts.


    »Was ist in diesen Kisten?« Sie waren in einem Wandregal gestapelt, undurchsichtig und fest verschlossen.


    »Kleinere Fleischstücke, die morgen direkt verwurstet oder zu Hack verarbeitet werden. Wollen Sie nachsehen?«


    Tatsächlich dachte Edgar einige Sekunden darüber nach, bis er seiner Vernunft nachgab und den Kopf schüttelte. Wollte er jeden Behälter einzeln durchsuchen, würde er sich hier drinnen den Tod holen, bevor ihm etwas verdächtig vorkäme.


    Grashoff wirkte ebenso erleichtert, wie Edgar sich fühlte, als er die Kühlkammertür von außen verschloss. Die Verschnaufpause für Nerven und Gemüt war allerdings nur von kurzer Dauer, denn sie hatten bislang nicht einmal die Hälfte aller möglichen Verstecke inspiziert.


    »Aber warum sollte man Personen überhaupt an einem Ort gefangen halten, an dem in gut zwanzig Stunden wieder Hochbetrieb herrscht?«, sprach Edgar eine Frage aus, die ihn schon die ganze Zeit lang beschäftigte. Er hielt die Pistole neben seinem Oberschenkel auf den Boden gerichtet. Was sich jedoch sofort ändern würde, sollte Grashoff auch nur ein verdächtiges Wort von sich geben. Oder mit der falschen Wimper zucken.


    »Na ja, zum einen, weil man aus genau diesem Grund dort nicht nach ihnen suchen würde. Davon abgesehen ist die psychologische Wirkung dieses Ambientes hier nicht von der Hand zu weisen, oder?«


    »Sie wissen überhaupt nicht, ob die Kinder hier sind«, wurde Edgar langsam aber sicher klar.


    »Nein, nicht mit Sicherheit. Aber das habe ich auch nicht behauptet. Nur, dass ich es für durchaus möglich halte.«


    Edgars Hände ballten sich, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte.


    »Im Ernst, Thorens, die Entführer rechnen nicht damit, dass wir hier so schnell aufkreuzen. Es ist doch auch in Ihrem Sinne, die Arschlöcher zu fassen.«


    »Ja. Aber nur wenn Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen. Verdammt, Grashoff, Sie hätten Ihren beschissenen Plan vorher mit mir besprechen sollen!« Edgar musste ihn einfach anbrüllen, andernfalls würde er die Beherrschung über seine Faust doch noch verlieren.


    »Und wann bitte hätte ich das tun sollen?«, keifte Grashoff zurück. »Bei einem gepflegten Pils in Ihrer Stammkneipe?«


    »Was wissen Sie von meiner Stammkneipe?«


    »Nichts, Herrgott noch mal. Sie sehen einfach wie jemand aus, der gewisse Gewohnheiten pflegt.«


    Na prima, jetzt schafft es dieser Mistkerl auch noch, mir die letzten Freuden zu vermiesen. Hoffen wir um unser beider willen, dass uns dieser Ausflug an ein Ziel bringen wird – wie auch immer es aussehen mag.


    »Also weiter, wohin führt der Gang dort drüben?«


    »Umkleide und Pausenraum.« Grashoff schlug die anvisierte Richtung ein und stieß die erste der beiden Türen auf.


    Abgesehen von langen Spindreihen und niedrigen Holzbänken gab es hier nichts, das auf die Mädchen hindeutete. Edgar war schon im Begriff, sich frustriert abzuwenden, als ihm eine winzige Unregelmäßigkeit auffiel. Zunächst konnte er nicht einmal bestimmen, um was es sich dabei handelte. Bis ihm die halb offene Schranktür geradezu ins Auge stach. Ohne weiter auf seinen Begleiter zu achten, eilte er darauf zu. Noch ein wenig schneller, und er wäre gerannt.


    Das Stillleben aus Arbeitskleidung, Mineralwasserflaschen und einem Stapel alter Porno-Magazine gaukelte den Eindruck absoluter Gewöhnlichkeit vor. Doch Edgar fand ihn trotzdem.


    »Marjas Dienstausweis! Verdammt, Grashoff, Sie hatten recht! Sie war hier und ist es vielleicht noch immer!«
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    Alinas Kopf fühlte sich an, als wäre er mit glühender Lava gefüllt. Die Festung, die sie seit Kindheitstagen erschuf, um darin nach eisernen Regeln und Prinzipien zu leben, verwandelte sich in flüssiges Gestein, schmolz dahin und trug die Schollen, an die sie sich verzweifelt klammerte, weit hinaus ins Unbekannte. Noch immer redete sie sich ein, dass Jacobs Verschlagenheit daran schuld war, dass ihr gesamtes Leben mit einem gigantischen Erdrutsch zur Hölle fuhr. Andererseits spürte sie diese Erosionen bereits, seit sie ihrem Märchenprinzen das erste Mal begegnet war. Schritt für Schritt hatte er damit begonnen, ihre verkrusteten Überzeugungen aufzuweichen. Oft waren seine Zärtlichkeiten daran schuld, ein andermal eine Bemerkung, die in ihrem Innern einen kleinen Sprengsatz zündete. Und in seltenen, unheimlichen Momenten hatte er in ihr sogar den Wunsch ausgelöst, sich von der Bürde ihres Bruders zu befreien. Doch wie konnte er nur erwarten, dass sie diesem absurden Gefühl jemals nachgeben würde?


    Ihre gesamte Erinnerung bestand aus dem allumfassenden Plan, ihren kleinen Bruder zu beschützen. Genau genommen war Jan fast zwei Jahre älter als sie, doch aus irgendeinem Grund nicht richtig gewachsen. Sein schmächtiger Körperbau hatte ihn nicht nur zum Gespött anderer Kinder gemacht, sondern auch zu einem leichten Opfer für ihre hilflos überforderte Mutter. Erst als alle dachten, er würde sich mit einem Meter sechzig durch die Welt schlagen müssen, war er noch einmal in die Höhe geschossen. Gleichzeitig hatte er angefangen, wie verrückt zu trainieren, und plötzlich eine Schlägerei nach der anderen gewonnen. Nicht nur die Halbstarken, sondern auch Mama hatten fortan darauf verzichtet, sich mit ihm anzulegen. Nur Alina wusste, dass es schon damals zu spät gewesen war. Jan Hurensohn, wie Mutter ihn voller Verachtung nannte, hatte die Schule seiner Peiniger von Anfang bis Ende durchlaufen und mit Bravour abgeschlossen. Aus dem ängstlichen Schlappschwanz, der nicht einmal ein Huhn schlachten konnte, war ein Killer geworden. In einen Knirps, der tiefe Trauer über jedes überfahrenen Tierchen am Straßenrand empfand, hatte eine verbitterte, unerbittliche Frau den Drang zu töten systematisch eingepflanzt. Also wie konnte es sich Alinas selbst ernannter weißer Ritter anmaßen, über ihn zu urteilen und zu richten?


    Hinter ihren Schläfen pochte der Schmerz so heftig, dass sie ihn geradezu hören konnte. Deshalb entging ihr völlig, wie jemand in ihre Wohnung eindrang und offenbar nach ihr suchte. Erst als der Vulkan in ihrem Schädel eine kleine Ruhepause einlegte, glaubte sie, ihren Namen zu hören. Jacob? Hatte er Vernunft angenommen und sein Himmelfahrtskommando abgeblasen? Noch bevor sie überhaupt in der Lage war zu entscheiden, ob es sie glücklich machten würde, begriff sie, dass es jemand anderes sein musste. Aber wer kam auf die Idee, ihr am frühen Sonntagmorgen einen Besuch abzustatten? Gab es noch jemanden, der sie durchschaut hatte und mit ihrer Hilfe Jan zur Strecke bringen wollte? Oder ging es vielmehr um das Gegenteil: Jemand wollte sie töten, um sicherzugehen, dass sie ihren Bruder nicht verriet? In dem Fall war derjenige bestimmt längst über die Graf-Akten gestolpert, die sie aus dem Veterinäramt gestohlen hatte. Jetzt musste er nur noch die richtige Zimmertür aufstoßen, um sein Opfer wehrlos und sauber verschnürt auf dem Präsentierteller vorzufinden. Es wäre ein Kinderspiel, sie mit einem Kissen zu ersticken. Wenn er sich nicht ganz dämlich dabei anstellte, würde jeder Verdacht auf Jacob zurückfallen – und Bingo! Die Fleisch-Mafia hätte auf ganzer Linie gesiegt.


    Aber welchen Zweck erfüllte es noch, dass sie sich ihren malträtierten Kopf zerbrach? Sie lag gefesselt und geknebelt auf ihrem Bett und konnte rein gar nichts ausrichten, um die Ereignisse noch zu beeinflussen. Oder doch?


    Gerade hatte der Einbrecher erneut ihren Namen gerufen. Zum ersten Mal identifizierte Alina eine weibliche, nicht mehr ganz junge Stimme. Kurz drauf wusste sie genau, wer sich um sie sorgte. Frau Albers, ihre Vermieterin. Sie waren zum Morgenkaffee verabredet gewesen und hielten gleichermaßen große Stücke auf Pünktlichkeit. Aber würde die alte Dame ihr Schamgefühl überwinden und im Schlafzimmer nachsehen? Alina nahm ihren Atem zusammen und entlockte ihrem Kehlkopf sämtliche Töne, die er zustande brachte. Nur wenige Sekunden später flog die Tür auf. Frau Albers‘ Gesicht erstarrte kreidebleich. Dann eilte sie auf das Bett zu und begann mit erstaunlichem Geschick, die Fesseln zu lösen.


    »Sie schickt Gott höchstpersönlich«, sagte Alina, sobald sie den Knebel ausgespuckt hatte. Sie war heiser und durstig, doch darauf konnte sie im Moment keine Rücksicht nehmen. Ebenso wenig wie auf ihre gütige, grenzenlos entsetzte Retterin.


    »Bitte Frau Albers, hören Sie mir einfach nur gut zu, in Ordnung?«
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    »Du hältst dich für verdammt schlau, oder?« Ihr Kerkermeister packte sie an den Haaren, als wolle er sie mit bloßer Hand skalpieren, und zog sie zurück in die Richtung, aus der sie geflohen war. »Meine Tante ist ein verficktes Miststück, aber in einem hat sie recht: Ihr feinen, studierten Stadtleute bildet euch immerzu ein, die Weisheit löffelweise gefressen zu haben. Dabei seid ihre alle saudumm, wenn es um das pure Überleben geht.«


    Marja biss die Zähne zusammen und hielt den Mund. Andernfalls liefe sie Gefahr, vor Wut, Verzweiflung und Todesangst laut zu schreien. Wie ausweglos ihre Lage auch sein mochte, diese Genugtuung gönnte sie dem Scheiß-Psychopathen nicht. Somit konzentrierte sie sich vorerst darauf, eine Körperhaltung zu finden, in der sie so wenig Schmerzen wie möglich empfand, während er sie neben sich her zog. Doch schon bald musste sie einsehen, wie sinnlos es war. Der Dauerregen hatte jeden Quadratzentimeter ungepflasterten Boden in einen knöcheltiefen Morast verwandelt, der das Gehen selbst unter normalen Umständen zu einer heiklen Angelegenheit machte. Mit verrenktem Hals im Klauengriff eines Irren drohten ihre Schuhsohlen unentwegt unter ihr wegzurutschen. Ihre Halswirbel quittierten jeden einzelnen Fehltritt mit einer Fontäne reiner Qual, die ihren gesamten Rücken durchstrahlte und in ein unbewegliches Brett verwandelte. Langsam, aber sicher begann Marja zu vergessen, wie sich ein schmerzfreier Körper überhaupt anfühlte.


    »Warum sagen Sie mir nicht endlich, was Sie von mir wollen?« Es war nicht mehr als ein heiseres Zischen, das sich kaum vom strömenden Regen unterschied. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihm diese Frage schon einmal oder einige Dutzend Male gestellt hatte. Fest stand nur, dass sie die Antwort endlich hören musste. Falls es nämlich seine Absicht war, sie restlos zu zermürben und in einen Zustand totaler Willenlosigkeit zu treiben, stand er kurz davor, sein Ziel zu erreichen. Vielleicht könnte sie ein wenig länger dagegen ankämpfen, wenn sie rechtzeitig erfuhr, welchen Zweck er damit verfolgte. Falls ein solcher überhaupt existierte. Im Grunde hielt sie es für weitaus wahrscheinlicher, dass er sie als eine Art Laborratte benutzte, bis er des Spiels überdrüssig wurde.


    Als wollte er ihre düsteren Gedanken bestätigen, stieß er ein bitteres Lachen aus. »Weißt du, was das Amüsante an unserem kleinen Rendezvous ist?« Er legte eine rhetorische Pause ein, schien jedoch keine Antwort von ihr zu erwarten. »Du bist der erste Mensch auf dieser beschissenen Erde, den es ernsthaft interessiert, was ich will. Allen anderen reicht es völlig aus zu wissen, was sie von mir wollen. Das Problem an der Sache ist, dass sie es in der Regel auch bekommen. Und soll ich dir noch ein Geheimnis verraten? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum ich all das tue.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie mich auf Befehl von jemand anderem hier festhalten?« Ein mikroskopisch kleiner Hoffnungsschimmer suchte sich auf verborgenen Pfaden einen Weg an die Oberfläche. Falls er ihr soeben die Antwort auf ihre Frage geliefert hatte, musste sie womöglich nur noch ein klein wenig länger durchhalten.


    »Könnte man sagen«, gestand er dem bleigrauen Himmel.


    »Wer ist es? Matthias Grashoff?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Dachte, du könntest es mir sagen. Aber nicht einmal dazu taugst du.«


    »Sie wissen nicht einmal, für wen Sie buckeln?«


    »Halt´s Maul. Es spielt sowieso keine Rolle.«


    »Und was hält Sie davon ab, mich endlich zu töten?«


    »Du siehst ihr so verflucht ähnlich! Immer wenn ich dich anschaue, sehe ich Alina!« Er schleuderte ihr die Worte so vorwurfsvoll entgegen, als würde er eine Entschuldigung mit Kniefall von ihr erwarten. »Meine Schwester hat mich mein ganzes Leben lang beschützt. Wie kann dieses Schwein von mir verlangen, dass ich sie umbringe?«


    Marja zwang sich, diese Groteske auf sich beruhen zu lassen. Zumindest vorerst. Jetzt brauchte sie sämtliche Kapazitäten, um mögliche Breschen in seinem kranken Gehirn zu analysieren und Keile hineinzutreiben, bevor er seinen Schutzschild erneut hochfuhr.


    »Ist Ihnen eigentlich klar, dass sich die Menschen vor Ihnen fürchten? Dass die ganzen Schwächlinge mordsmäßige Angst haben, es sich mit Ihnen zu verscherzen? Genau deshalb müssen Sie absolut nichts tun, das Ihnen nicht behagt. Wenn Ihnen das Töten keinen Spaß macht, hören Sie einfach damit auf. Heute. Jetzt sofort.«


    »Damit du zur Bullerei rennst und die mich für den Rest meines Lebens einsperren? Für wie dämlich hältst du mich?«


    »Ich halte Sie für viel zu schlau, um sich von einer Horde Beamter erwischen zu lassen. Sie ziehen das Ganze doch schon seit Jahren durch, ohne auch nur den leisesten Verdacht zu erregen. Dafür muss man wirklich verdammt clever sein.«


    »Du verarschst mich doch. So wie alle anderen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich sage denen einfach die Wahrheit: dass Matthias Grashoff mich loswerden wollte, weil ich erfahren habe, dass er der Mörder seiner Ehefrau ist. An allem anderen kann sich die Polizei in Ruhe die Zähne ausbeißen. Denn zufällig weiß ich, dass für nichts, das Sie getan haben, auch nur der geringste Beweis existiert.« Marja rang nach Atem und rekapitulierte, dass sie gerade eine Unmenge an Schwachsinn von sich gab. Noch konnte sie nicht einschätzen, ob er einfach nur ein wenig länger brauchte, um es zu merken, oder ob sie zufällig einen Nerv getroffen hatte, von dem sie nichts wusste. Fakt war nur, dass sie noch immer am Leben war, was bedeutete, dass sie zumindest in einem richtig geraten hatte: Das Töten machte dem Schlachter keinen Spaß. Jedenfalls nicht immer.


    »Du siehst nicht nur aus wie sie, du redest auch so«, sagte er und brachte Marja dadurch erneut aus dem Konzept.


    »Wen meinen Sie?«


    »Alina, verdammt. Ich dachte, du hörst mir zu!«


    Scheiße, Scheiße, Scheiße, noch ein falsches Wort, und du verlierst ihn für alle Zeiten! »Wo ist Ihre Schwester jetzt? Ist sie hier?«, fragte sie schnell.


    Doch es war zu spät. Wortlos grub er seine Klauen tiefer in ihre Kopfhaut und zerrte sie vorwärts. Unmittelbar vor ihnen lag das flache Gebäude, aus dem sie vor einer gefühlten Ewigkeit geflohen war. Doch anders als damals war der Raum nun von fleckigen Neonröhren erhellt. Zum ersten Mal konnte sie jeden Winkel ihres Gefängnisses in Augenschein nehmen: massive Eisenhaken, die an schweren Ketten von der Decke baumelten, gekachelte Wände, der Abfluss im Boden, Arbeitstische mit tiefen Kerben im Holz. Ein Schlachthaus. Er hatte sie wie ein entlaufenes Schaf zurück zum Ort ihrer Bestimmung geschleift.


    Marja schrie, bis gnädige Dunkelheit sie mit sich forttrug.
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    »Wem gehört dieser Spind?«, fragte Edgar, ohne seine hektische Suche nach einem Namensschild oder Adressaufkleber zu unterbrechen. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, sämtliche Gegenstände, die er in Augenschein genommen hatte, frustriert auf den Boden zu schleudern.


    »Woher soll ich das wissen?«, Grashoff hörte sich an, als stünde er kurz vor dem Platzen. »Jetzt hören Sie endlich auf mit diesem Unsinn. Wir sind hier, um meine Töchter zu finden!«


    »Ja, genau. Aber in diesem Horrorhaus sind sie nicht! Wer auch immer Marjas Ausweis gestohlen hat, kann uns wahrscheinlich zu ihnen führen!« Ein metallisches Ächzen drohte plötzlich seine letzten Nerven zu zerfetzen. Edgar trat einen Schritt zurück und schwenkte die Schranktür aus seinem Schichtfeld. Und spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht entwich. »Sind Sie total wahnsinnig?!«


    Am anderen Ende des Raumes hatte Grashoff damit begonnen, die Spindschlösser mit Hilfe eines Fleischerbeils aufzubrechen. »Woher zum Teufel haben die das?!« Die Vorstellung, dass dieser Scheißtyp womöglich schon seit geraumer Zeit derart bewaffnet herumlief, wirkte auf seine Eingeweide wie der Griff einer Hydraulikpresse.


    »Machen Sie Witze?«, schleuderte ihm Sunny zurück. »Warum helfen Sie mir nicht einfach?«


    Mit übermenschlicher Anstrengung überging Edgar die überflüssige Provokation. »Glauben Sie ernsthaft, Ihre Töchter könnten in einer dieser Blechkisten stecken? Dann hätten sie sich doch längst bemerkbar gemacht!« Fast gegen seinen Willen sah er ein, dass man ein zehnjähriges Kind durchaus in solch eine Sardinenbüchse stopfen könnte. Aber wohl kaum eine erwachsene Frau mit einem Meter siebzig und geschätzten sechzig Kilo. Es sei denn …


    »Was ist, wenn sie bewusstlos sind? Oder schlimmer?« Grashoff nahm diesen Satz als Schlachtruf, um den nächsten Spind aufzuhebeln. Unter Knochenmark erweichendem Quietschen verbog er die obere, linke Seite, die nun in den Raum stak wie ein Wegweiser ins Nirgendwo. Ohne sein Werkzeug beiseitezulegen, riss Grashoff nun mit beiden Händen an der Metallkante. Falls er sich dabei schmerzhafte Schnitte zuzog, kümmerte es ihn nicht. Erst als er das ebenso leise wie nachdrückliche metallische Klicken direkt hinter seinem Ohr wahrnahm, erstarrte er in seinen Bewegungen.


    »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte er, als Edgar den Pistolenlauf noch ein wenig fester in die weiche Haut drückte. »Warum kapieren Sie nicht endlich, dass ich auf Ihrer Seite bin?« Sein flaches Keuchen deutete darauf hin, dass er den Mann mit der Schusswaffe durchaus für voll nahm.


    »In Ordnung. Dann geben Sie mir jetzt das Beil und drehen sich um. Aber schön langsam. Ich bin schon nervös genug.«


    Grashoff verzichtete auf weitere Proteste und folgte den Aufforderungen brav wie ein Schuljunge. Glücklicherweise sparte er sich auch jeden weiteren Kommentar. Offenbar war er von allein darauf gekommen, dass Thorens auf Besserwisser allergisch reagierte.


    »Falls Sie noch weitere scharfe Gegenstände mit sich herumtragen, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, sie abzulegen«, sagte Edgar ein klein wenig entspannter.


    »Sorry, Fehlanzeige.« Grashoff hob die blutenden Handflächen und zuckte mit den Schultern. »Nichts für ungut, aber eines Tages wird Ihr Misstrauen Sie noch ins Grab bringen.«


    »Ja, kann schon sein. Aber vorher wird es mir noch einige Male den Arsch retten. Und jetzt zeigen Sie mir jeden Winkel, den wir noch nicht durchsucht haben.« Anschließend können wir dann Spindtüren-Zerstören um die Wette spielen, nur um ganz sicherzugehen. Aber ich kann die Kinder hier einfach nicht riechen. Und meine Nase irrt sich in dieser Hinsicht niemals. Die Tatsache, dass ihn sowohl die Jungs von der Spurensicherung als auch sein Chef ungespitzt in den nächsten Felsblock rammen würden, verdrängte er so gut es ging. »Los jetzt, worauf warten Sie?«


    Um den Pausenraum zu inspizieren, reichte ein flüchtiger Blick. Leider. Denn kurz darauf befanden sie sich wieder in der Halle, wo der metallische Geruch nach kaltem Blut in der Luft hing und das Atmen zu einer ekelerregenden Pflichtübung machte. Edgar spürte, wie die kurzzeitige Euphorie, die er beim Anblick von Marjas Dienstausweis empfunden hatte, aus sämtliche Poren entwich. Eine überwältigende Müdigkeit ergriff plötzlich von ihm Besitz und demoralisierte ihn restlos. Selbst wenn Grashoff ihn nicht vorsätzlich verarschte, hatte er sich ganz offensichtlich geirrt. Weder seine Töchter noch Marja Storm befanden sich an diesem grauenhaften Ort. Aber wo sollten sie jetzt noch nach ihnen suchen?


    »Stopp, wohin gehen Sie?« Fast hätte Edgar seinen Begleiter aus den Augen verloren.


    »Dort drüben gibt es eine Nische für die Konfiskat-Tonnen.«


    »Für was?« Ganz ruhig, Eddie, er meint es nicht böse.


    »Für die Schlachtabfälle. Nicht dass ich scharf darauf bin, auch nur in die Nähe dieses Zeugs zu kommen. Aber es ist die letzte Ecke, in der wir noch nicht gesucht haben.«


    »Müssten die Tonnen heute nicht leer sein?«, sagte Edgar mehr zu sich selbst. Was, wenn Sunny am Ende doch noch recht behielte? In diese Container passten locker eine Frau und zwei Kinder – unversehrt, in einem Stück.


    »Keine Ahnung, aber das werden wir ja gleich feststellen. Das heißt, sofern Sie mir nicht wieder eine Pistole in den Nacken bohren. Oder möchten Sie lieber selbst nachsehen?« Mit einem bitteren Grinsen trat Grashoff einen Schritt beiseite und vollführte eine aufreizend einladende Geste.


    Nein, ganz und gar nicht. Auf gar keinen Fall! Der Widerwille hallte durch Edgars Schädel wie die Druckwelle einer frisch explodierten Atombombe. Gleichzeitig verspürte er den unbändigen Zwang, sich vor diesem abgebrühten Mistkerl zu beweisen. Auch wenn er ihm anschließend sein halb verdautes Frühstück vor die Füße kotzen würde. Todesmutig verstaute er seine Waffe im Schulterholster und marschierte im Stechschritt an ihm vorbei.


    Schließlich war es sein Handy, das ihn in letzter Sekunde rettete. Mit zielsicherem Griff zog er es aus der Jackentasche und starrte verdutzt auf das Display.


    »Esther? Um Himmels willen, ist dir etwas passiert?« Einen anderen Grund konnte es für ihren Anruf nicht geben.


    »Ja, vielleicht. Sagt dir der Name Jacob Frey etwas?«


    Es kostete ihn einige Anstrengung, die Erinnerung an die Oberfläche zu zerren. Als es ihm endlich gelang, drohten die Alarmsignale seine Hirnwellen per Kurzschluss lahmzulegen. »Ein Journalist. Aber ich bin ihm nie begegnet. Was hast du mit ihm zu schaffen?«


    »Er sitzt mir direkt gegenüber. Und er behauptet zu wissen, wo wir Marja Storm finden können.«


    »WIE BITTE?«


    »Die Geschichte, die er zum Besten gegeben hat, klingt eher nach dem Plot eines Horrorfilms. Allerdings weiß dieser Kerl Dinge über dich, die kleine Storm und die Fahrerflucht-Geschichte, die er sich kaum ausgedacht haben kann. Wenn du mich fragst, sollten wir der Sache nachgehen.«


    »Und dieser Typ besucht dich am Sonntagmorgen, um einen Showdown für seine Story zu bekommen?«


    »Na ja, genau genommen wollte er mit dir sprechen. Die Meyerdirks hat ihm nur die falsche Telefonnummer verkauft.«


    »Was für ein Miststück!«


    »Ja, mein Reden. Aber auf mich hört ja keiner.«


    »Nein, du hast mich falsch verstanden. Wenn er mich nur früher … Ach Scheiße. Also, wo in Gottes Namen steckt Marja Storm?«


    »Angeblich irgendwo auf dem Land, auf einem abgelegenen Bauernhof. Er sagt, es sei ziemlich schwer zu finden. Nicht einmal das Navi kennt die Adresse.«


    »Na prima, und was schlägst du jetzt vor?«


    »Sag mir einfach, wo du bist, und wir holen dich ab.«


    »In Ordnung. Aber reg dich bitte nicht auf, okay?«
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    Jan Haarmann saß in der altmodischen Bauernhausküche an einem Tisch, den er selbst geschreinert hatte. Rund wie ein Wagenrad, ohne Ecken und Kanten, aus hellem Kiefernholz. Das freundliche Möbelstück bewirkte, dass er sich vor diesem Raum nicht mehr fürchtete. Auch wenn er es nach wie vor nicht über sich brachte, seine Mahlzeiten in dieser Umgebung zuzubereiten oder gar zu essen, ohne von Krämpfen geschüttelt auf dem Boden zu enden. Noch immer löffelte er Suppen oder Ravioli kalt aus der Dose und futterte dazu Kartoffelchips und Haferkekse im Schlafzimmer vor dem Fernseher. Eine Unart, die Tante Josephine niemals geduldet hätte. Aber die Hexe war fort, eingesperrt in ihrem Luxusaltenheim zwischen all den ehemals Schönen und noch immer Reichen, die sie von Grund auf verabscheute. Es war denkbar, dass Alina nicht bedacht hatte, was sie ihrer Mutter damit antat. Andererseits konnte es ebenso gut Bestandteil ihrer neuen, absonderlichen Idee sein, dass man mit seinen Feinden nur endlich Frieden schließen musste, um die eigene Seele zu retten. Irgendwann würde er ihr klarmachen, wie falsch sie damit lag und dass es für sie dringend an der Zeit war, sich einen neuen Psychologen zu suchen. Einen, der sich mit dem wirklichen Leben auskannte. Am besten eine Frau, die nicht immerzu daran dachte, wie seine Schwester unter ihren hübschen Kleidern aussah.


    Aber warum war sie überhaupt so versessen darauf, etwas zu verändern? Sie war das einzig Gute, das ihm in seinem ganzen wertlosen Leben beschieden war. Sie besaß die Art von Stärke, die man nicht durch Muskeltraining erlangte, sie war freundlich, warmherzig und so viel klüger als er. Im Gegensatz zu ihm brauchte sie niemanden, der ihr sagte, was sie tun, lassen oder denken sollte. Und ganz abgesehen davon war sie wunderschön. Vielleicht hatte er ihr niemals deutlich genug gesagt, was er für sie empfand. Das lag vor allem daran, dass ihm diese Gefühle Angst machten. Er wusste einfach nicht, was dieses Kribbeln in seinem Leib mit ihm anstellen würde, wenn er es nicht sorgfältig unterdrückte.


    Auch nach ihrem Umzug in die Stadt hatte sie sich weiterhin um ihn gekümmert. Erst nachdem sie bei einem eher zufälligen Besuch auf dem Hof ihre Mutter am Fuße der Treppe mit ein paar gebrochenen Knochen gefunden hatte, sah sie ihn zuweilen so seltsam an. Dabei war die alte Hexe von ganz allein hinuntergestürzt. Er war ihr sogar zur Hilfe geeilt. Doch dann hatte er es einfach nicht fertiggebracht, das Miststück zu berühren. Ihr ganz spezieller Geruch nach Alter, Viehstall und Bosheit war noch hundertmal heftiger gewesen als sonst. Es war ihm unmöglich gewesen, seinen Ekel zu überwinden. Davon abgesehen wusste er nur allzu gut, dass sie ihn auch dann nicht weniger verabscheuen würde, wenn er auf der Stelle einen Krankenwagen gerufen hätte. Wäre Alina nicht ausgerechnet an jenem Nachmittag hier aufgetaucht, hätte die Hexe in Ruhe sterben und ihrer Tochter Frieden schenken können. Aber dann war alles anders gekommen. Und Alina hatte sich verändert.


    Jetzt saß Jan Hurensohn vollkommen allein in diesem Schlamassel fest und fühlte sich wie der zehnjährige Junge, der nicht in der Lage war, ein Huhn zu schlachten. Aber was wäre, wenn diese Frau, die er im alten Schlachthaus gefangen hielt, die Wahrheit sagte: dass die Menschen ihn nicht leiden konnten, weil sie Angst vor ihm hatten? Dass ihn niemand zwingen konnte zu tun, was er nicht wollte, weil er kein Kind mehr war, sondern ein erwachsener Mann von fast vierzig Jahren?


    Auch wenn in seinem Kopf nicht alles in Ordnung war, dort vielleicht sogar ein Tumor wuchs, der sein Gehirn mehr und mehr zerquetschte, war er nicht schwachsinnig. Selbstverständlich wusste er, dass diese Marja – wenn sie wirklich so hieß, er erinnerte sich nicht mehr so genau – keineswegs seine Schwester war. Sie hatte eine Narbe am Kinn und zog das rechte Bein nach. Davon abgesehen sah sie Alina jedoch zum Verwechseln ähnlich. Als er ihr das erste Mal im Betrieb begegnet war, hatte er fast dasselbe Kitzeln im Bauch gespürt, das ihn in Alinas Gegenwart manchmal so sehr verwirrte. Außerdem war sie schlau und stark. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie den Platz seiner Schwester einnahm? Ja, auf diese Weise ergab alles einen Sinn. Er musste sie nicht töten, Grashoff konnte ihn am Arsch lecken und Alina sollte mit ihrem Psychologen tun, was immer sie wollte.


    Jan rieb sich die Schläfen, um das Pochen dahinter ein wenig zu lindern. Dabei lächelte er. Plötzlich durchströmte ihn eine Hochstimmung, die er nicht einmal nach einer siegreichen Schlägerei verspürte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er ein ausweglos scheinendes Problem ganz allein gelöst. Also konnte er gar nicht so dumm sein, wie ihn ständig alle glauben machten. Jetzt musste er dieser Marja nur noch beweisen, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte.


    Er stand auf, trat vor die Tür und pfiff auf den Fingern. Ungeduldig wartete er darauf, dass sein Hund um die Ecke getrabt käme. Rex war selbst für eine Dogge ziemlich groß und erschreckte jeden Paketboten und Spaziergänger regelmäßig zu Tode. Marjas erste Bekanntschaft mit ihm steckte ihr bestimmt noch in den Knochen. Somit hielt er es für das Beste, seinen alten Kumpel vorerst in die Diele zu sperren. Allerdings dachte Rex nicht daran, sich überhaupt blicken zu lassen. Auf dem Hof gab es genug Möglichkeiten für ihn, es sich im Trockenen bequem zu machen und vor sich hin zu dösen. Nach dem dritten Pfeifen gab Jan auf.


    Dennoch verharrte er weitere Sekunden unter dem Vordach und überlegte, wo er Alinas alten Regenschirm zuletzt gesehen hatte. Noch immer goss es in Strömen; auf dem Weg vom Schlachthaus zur Küche würde Marja vollkommen durchweichen. Bestimmt fänden sich einige Kleidungsstücke im alten Zimmer seiner Schwester, die ihr passten. Aber er ging davon aus, dass sie diese nicht aus freien Stücken tragen würde. Das Holzfeuer im Herd hatte nicht mehr gebrannt, seit man die Hexe von hier fortgeschafft hatte; eine moderne Heizung gab es in der Küche nicht. Somit könnte sie sich nicht einmal aufwärmen, wenn sie das Haus betrat. Alles in allem würde es ihn ziemliche Mühe kosten, sie davon zu überzeugen, dass er es von nun an gut mit ihr meinte.


    Schließlich machte er sich ohne Jacke und Schirm auf den Weg zum anderen Ende des Hofes. Er hatte kaum die Hälfte davon zurückgelegt, als sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Mit einem Schlag verpuffte sein Mut. Es konnte nur der Mann sein, der ihm immerzu Befehle erteilte. Und es stand außer Frage, was er von Jan hören wollte. Er zog das Telefon hervor. Und wusste plötzlich, dass alles noch viel schlimmer war.


    »Jan?«, hörte er Alinas atemlose Stimme. »Jemand weiß, dass du diese Frau auf dem Hof versteckst. Du musst sie töten und verschwinden lassen. Ich bin auf dem Weg zu dir, aber ich schaffe es vielleicht nicht rechtzeitig. Also tu es! Jetzt!«
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    »Es ist wohl das Beste, wenn ich fahre«, sagte Jacob Frey, kaum dass er aus seinem spukhässlichen Daimler gesprungen war. Sofort wusste Edgar, dass er diesen Wagen schon einmal gesehen hatte. Oder öfter. Allerdings war ihm niemals der Gedanke gekommen, in dieser Schrottkarre könne jemand sitzen, der unerkannt bleiben wollte.


    »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung, warum Sie uns erst jetzt einschalten«, fuhr Edgar ihn an, während er eine der hinteren Türen aufriss; er benötigte drei Versuche und reichlich Kraft dazu. »Verdammt, was ist denn das für ein Saustall? Wohnen Sie etwa auf dieser Müllkippe?«


    Auf der Rückbank und im Fußraum türmten sich leere Pizzaschachteln, Pappbecher von Starbuck´s und zerknüllte Bäckertüten. Der Geruch, den das Zeug ausdünstete, brachte seinen Magen zum Rotieren. Unwillkürlich fragte sich Edgar, ob er jemals wieder einen Tag erleben würde, an dem ihm nicht rund um die Uhr kotzübel war.


    »Schon gut, wir können den Jeep nehmen«, sagte Grashoff und warf dem Neuen im Bunde seine Wagenschlüssel zu. Zum ersten Mal war ihm Edgar uneingeschränkt dankbar.


    »Zwar weiß ich noch immer nicht, warum ich jetzt ausgerechnet Ihnen glauben soll, aber geben Sie trotzdem Gas«, sagte Edgar, was sich noch im selben Atemzug als überflüssig erwies. Frey fuhr, als würde sich hinter ihnen der Schlund zur Hölle öffnen. »Und bevor wir auf diesem mysteriösen Bauernhof ankommen, will ich alles wissen. Präzise, prägnant und vor allem vollständig. Andernfalls sorge ich persönlich dafür, dass Vertuschung von Straftaten künftig mit Arbeitslager in der chinesischen Provinz geahndet wird. Haben mich alle hier Anwesenden verstanden?!«


    »Wenn von hier mehr oder minder regelmäßig Prostituierte verschwinden – warum gibt es dann keine offiziellen Mordermittlungen?«, fragte Edgar mit nur mäßig beherrschter Stimme, als sie die Rotlichtmeile entlangrasten. »Oder hat man in Niedersachsen das Budget für Spurensicherung komplett gestrichen? Wenn die Frauen geschlagen oder sonst wie misshandelt werden, müsste das doch eine ziemliche Sauerei in den Wohnwagen hinterlassen.«


    Esther und Frey schnappten gleichzeitig nach Luft und suchten offenbar fieberhaft nach einer plausiblen Antwort. Schließlich war es der Journalist, der als Erster sprach.


    »Nein. Ich habe zwar nur ein einziges Mal nachgesehen, nachdem er die Leiche fortgebracht hatte, aber eine Blutlache oder so was in der Art gab es nicht. Ich schätze, das meiste davon landet auf seiner eigenen Kleidung. Und der Rest bleibt im Teppich kleben, wo es nicht weiter auffällt. Vielleicht macht er auch gründlich sauber, aber das kann ich mir nicht so recht vorstellen.«


    »Sie sind da reingegangen, nachdem Sie einen Mord beobachtet hatten?« Es fiel Edgar immer schwerer, dem hohlwangigen Typen in der speckigen Lederjacke nicht an die Kehle zu springen. Säße der Mann nicht am Steuer des Wagens, hätte er es vielleicht sogar getan.


    »Hören Sie mir überhaupt nicht zu? Oder sehe ich etwa aus wie Jack Bauer oder John McClane? Ich habe Jan Haarmann immer nur von meinem Wagen aus beobachtet, den ich in sicherer Entfernung geparkt hatte. Meine Überwachungsausrüstung besteht lediglich aus einem Nachtsichtgerät, das ich auf dem Flohmarkt gekauft habe. Deshalb kann ich weder mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, was in den Wohnwagen geschehen ist, noch kann ich irgendetwas beweisen. Im Gegenteil. Nachdem ich mir den vermeintlichen Tatort angeschaut hatte, war ich bereit zu glauben, dass ich mir den ganzen Spuk nur einbilde. In dem Camper gab es nichts Verdächtiges. Es sah so aus, als wäre die Frau nur kurz Zigaretten holen gegangen. Ein andermal habe ich die Nutte quietschfidel dabei überrascht, wie sie ihre Geldscheine zählte. Fast hätte sie mich mit ihrem Elektroschocker ausgeknockt. An dem Abend wäre meine Story um ein Haar im Reißwolf gelandet.«


    Trotz der rot-weißen Pfeile am Straßenrand, die vor einer besonders scharfen Kurve warnten, nahm Frey für einen irrsinnigen Moment die Hände vom Steuer und riss sie resignierend in die Luft. »Im Ernst, Herr Hauptkommissar, wenn ich Sie auf bloßen Verdacht hin angerufen hätte, wäre ich bis heute auf der Flucht vor Ihnen.«


    »Er hat recht, Edgar«, schaltete sich Esther ein, bevor er dem Schmierlappen eine unangemessene Bemerkung an den Kopf schleudern konnte. »Den Kollegen ist gar nichts anderes übrig geblieben, als milieuintern zu ermitteln. Diese Wohnwagen sind ein einziger Pfuhl von DNA aus Spritzern unterschiedlichster Körperflüssigkeiten. Selbst wenn sie in Niedersachsen genügend Personal für eine gründliche Auswertung hätten, was sie eher nicht haben …«


    »Schon gut, ich hab´s kapiert!«, donnerte er. Offenbar meinte jeder hier, er müsse ihm seinen Job erklären. Dabei hätte es vollkommen ausgereicht, ihn zeitnah mit diesen Informationen zu versorgen, so irrwitzig sie auch sein mochten. Immerhin war er derjenige gewesen, der die Zusammenhänge gerochen hatte, bevor jemand anderes im Präsidium auch nur bereit gewesen war, über den persönlichen Tellerrand hinauszublinzeln. Via Rückspiegel bedachte er Esther mit einem derart anklagenden Blick, dass sie unwillkürlich den Kopf einzog. Grashoff, der sich mit ihr die Rückbank teilte, berührte sie flüchtig am Oberarm und versuchte sein mitfühlendes Grübchen-Lächeln. Edgars Zorn rüttelte wie der Heizkessel des Overlook-Hotels an seinen inneren Überdruck-Ventilen. Gleichzeitig schwante ihm, dass ausgerechnet seine Aversion gegen diesen Testosteron-Protz verhinderte, dass er einen immens wichtigen Gedanken zu Ende dachte. Mittlerweile war er davon überzeugt, dass der Schlüssel in einem eher beiläufigen Satz lag, den der Dozent während des Lehrgangs des Öfteren wiederholt hatte, weil er sich dabei besonders witzig vorkam. Anders ausgedrückt, war das Ganze so banal, dass Edgar es lieber vergessen und sich auf seinen bizarren Fall konzentrieren sollte. Solange Grashoff damit beschäftigt war, sein Revier auf den hinteren Sitzen zu markieren, richtete er wenigstens keinen weiteren Schaden an.


    »Und jetzt noch einmal zum Mitschreiben für geistig beschränkte Bullen«, wandte er sich wieder an Jacob Frey, »wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt waren, Tatorte zu zertrampeln, sind Sie Haarmanns Wagen gefolgt, richtig?«


    »Ja. Na ja, das heißt, wenn der Verkehr dicht genug war, dass man den Daimler nicht sofort bemerkt. Der ist …«


    »Dabei haben Sie zwei Dinge herausgefunden. Erstens: Haarmann fährt von den Wohnwagen grundsätzlich direkt zum Schlachthaus der Firma Graf, wo er, zweitens, eine leblose Frau auslädt, die nie wieder auftaucht, richtig?«


    »Ja. Soweit ich das mit meinem Nachtsichtgerät …«


    »Wie lange haben Sie dort Wache geschoben? Ich meine, haben Sie gesehen, was er macht, nachdem er … was auch immer da drinnen getan hat?«


    »Er arbeitet«, antwortete Frey knapp. »Anders ausgedrückt, er bleibt dort, bis seine Schicht beginnt und wieder endet.«


    »Haben Sie jemals mit einem der Schlachthof-Mitarbeiter gesprochen? Ein Bier getrunken? Ein Interview geführt?«


    »Nicht direkt…« Frey driftete gefährlich nah an den Fahrbahnrand und korrigierte den Kurs in letzter Sekunde.


    »Und was bitte haben Sie indirekt getan?«


    »Ich hatte den Wagen wie immer in einer Hofeinfahrt geparkt, die zu einer völlig heruntergekommenen Hütte gegenüber dem Betriebsgelände gehört. Der Möchtegern-Veteran, der dort wohnt, ist schwerer Alkoholiker und scheint mich zu mögen.«


    »Warum wundert mich das nicht?«


    »Sie sind wirklich witzig, Thorens, hätte ich von Ihnen echt nicht gedacht.« Der Journalist kniff für einen Moment die Augen zusammen. Offenbar hielt er irgendeine Armatur im modernen Jeep für eine Art Autopiloten. »Jedenfalls war ich mir sicher, dass der Daimler dort nicht weiter auffällt.« Mit einem tiefen Atemzug wappnete er sich für den wichtigen Teil der Geschichte. »Eines Nachts bin ich während einer Observation eingeschlafen. Bis jemand wie ein Irrer gegen die Scheibe hämmerte. In der Morgendämmerung sah der Typ aus wie eine Kreuzung aus Biker und Ork. Nacken wie ein Stier, Glatze, Kopftuch, Schlägervisage, übersät mit Tattoos. Ich war überzeugt, dass er die Tür aufbrechen und mir die Seele aus dem Leib prügeln würde. Bevor ich kapierte, dass er mir nur etwas sagen wollte, verlor er die Geduld, schob einen Supermarkt-Prospekt durch den Fensterschlitz und machte sich wortlos aus dem Staub.«


    »Einen Supermarkt-Prospekt?«


    »Das Hackfleisch von Farmermarkt im Sonderangebot war darauf markiert, ein Produkt, das im Graf-Betrieb hergestellt und verpackt wird. Plötzlich wurde mir klar, dass mich der Mann schon vor geraumer Zeit bemerkt haben musste und mir auf die Sprünge helfen wollte.«


    »Und weiter?«


    »Ich habe die Werbebeilage an das Veterinäramt geschickt. Zusammen mit einigen meiner Artikel über die Prostituierten und einer Postkarte. Ich dachte, vielleicht können die ja nachweisen, dass im Hause Graf Leichen entsorgt werden. Die Neue, Marja Storm, hat tatsächlich angebissen, und ich habe mich an ihre Fersen geheftet. Dann wurde die Laborantin überfahren und ich stand noch immer ohne handfeste Beweise da. Kurz darauf hat sich das miese Schwein die Kleine geschnappt.«


    »Sie haben Marja als Köder für einen Serienkiller benutzt?!«


    »Ich war mir einfach sicher, dass er ihr nichts antun wird.«


    »Und was hat Sie zu dieser genialen Theorie veranlasst?«


    »Na ja, sie ist keine Prostituierte, oder?«


    Edgars Unterkiefer fiel herunter wie ein Bleigewicht. Vollkommen überfordert suchte er nach Worten, um den Schmierfinken nach allen Regeln der Origami-Kunst zusammenzufalten. Dann stellte er fest, dass es ihm an überzeugenden Gegenargumenten mangelte. Somit schnaufte er nur angewidert und hielt einige Kilometer lang einfach die Klappe.


    »Jetzt mal im Ernst, Leute, heißt dieser Schlachter wirklich Haarmann?«, platze es plötzlich aus ihm heraus.


    Seine drei Begleiter sahen sich gegenseitig an, als hätte Edgar einen Witz, der schon seit Stunden vergessen war, erst jetzt kapiert. Na wunderbar, wie es aussah, identifizierte er sich mit der Vollidioten-Rolle mittlerweile prächtig.


    »Sie wissen schon noch, wohin Sie uns fahren?«, wandte er sich lange wortlose Minuten später an Jacob Frey.


    Soeben waren sie von der Landstraße in einen Wirtschaftsweg eingebogen, der den Geländewagen zum ersten Mal seit Verlassen der Werkhalle auf Zwecktauglichkeit prüfte. Jetzt riss Frey noch einmal das Lenkrad herum und preschte eine gänzlich unbefestigte Schlammpiste entlang.


    »Da vorn steht ein alter Hochsitz. Von dort oben hat man fast den gesamten Bauernhof im Blick.«


    »Wenn es stimmt, was Sie sagen, haben wir keine Zeit für ausgedehnte Spionage«, raunzte Edgar ihn an. »Ich dachte, Sie wissen, wo er Marja eingesperrt hat?«


    Frey warf ihm einen so durchdringenden, genervten Blick zu, dass der Jeep gefährlich ins Schlingern geriet. Mit einem eindrucksvollen Bremsmanöver brachte er die Karre schließlich ganz zum Stehen. Ein wenig erleichtert hörte Edgar, dass auch Grashoff und Esther aufatmeten.


    »Ich habe gesagt, dass ich es Ihnen ungefähr zeigen kann«, sagte der Journalist mit übertriebenem Nachdruck. »Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass wir einfach so über den Hof marschieren? Wie stellen Sie sich das vor? Grashoff schnappt sich seine Kinder, von denen wir nicht einmal wissen, ob sie überhaupt hier sind, ich klemme mir die Frau unter den Arm und Sie und Ihre Kollegin geben uns Feuerschutz?« Ein Unterton in seiner Stimme ließ vermuten, dass er genau das plötzlich befürchtete. »Haben Sie den letzten Schuss eigentlich noch gehört?«


    »Was erwarten Sie denn? Dass man uns ohne tatkräftige Beweise ein ganzes SEK-Kommando zur Hilfe schickt? Hat Ihnen denn niemand die Sache mit dem Weihnachtsmann erklärt?«


    »Schluss jetzt!«, brüllte Esther so laut, dass augenblicklich gespenstische Stille im Wagen herrschte. »Euer alberner Schwanzlängenvergleich hilft uns wirklich nicht weiter. Wir brauchen einen Plan, und zwar einen guten. Oder ist irgendjemand hier scharf auf ein komplettes Desaster?«


    Edgar fahndete noch immer nach einer schlagfertigen Antwort, als ihn eine ganz andere Frage mit Beschlag belegte. Er drehte sich im Beifahrersitz um und taxierte Grashoff, der so wirkte, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. »Wenn dieser Haarmann heute Nacht, quasi vor Marjas Augen, eine Prostituierte im Schlachthof zerstückelt hat, so wie Frey es behauptet – warum haben wir dann absolut nichts gefunden, das die Vermutung bestätigt?«


    »Was wollen Sie jetzt von mir hören, Herr Hauptkommissar?«, entgegnete Sunny mit selbstgefälliger Miene. »Immerhin haben Sie sich nicht gerade darum gerissen, die Plastikkisten im Kühlhaus oder die Konfiskat-Tonnen zu durchwühlen.«


    Edgar war nur noch einen Herzschlag davon entfernt, auf seine Karriere zu pfeifen und diesem Freak seine Faust zwischen die Augen zu rammen. Er gab sich nicht einmal Mühe, seinen unbändigen Wunsch zu verbergen.


    »Du meine Güte, Thorens«, versuchte Grashoff den Rückzug in die Defensive, »haben Sie auch nur einen Moment in Erwägung gezogen, dass unser Skandal-Reporter einer Geisterjagd verfallen sein könnte? Und dass seine Paranoia langsam, aber sicher um sich greift wie ein exotischer Virus?«


    Edgar schwieg. In der Tat war er mittlerweile viel zu tief im Sog der Ereignisse gefangen, als von allein auf die Idee zu kommen.


    »Fragen Sie ihn doch mal, ob er von Sarahs Account eine E-Mail an Marja Storm geschickt hat, um sie noch einmal ordentlich anzustacheln. Warte, warte nur ein Weilchen … Na, dämmert da etwas bei Ihnen, Herr Pulitzer?«


    »Wie bitte?« Frey hatte seit geraumer Zeit wie gebannt durch die Windschutzscheibe gestarrt. Jetzt sah er Edgar restlos verwirrt an. »Sie sollten diesem Witzbold Handschellen anlegen, Herr Hauptkommissar. Jetzt dreht er nämlich völlig durch.«


    Edgar fühlte nur allzu deutlich, wie ihm die Zusammenhänge restlos entglitten. »Was ist mit Ihren Kindern?«, wandte er sich an Grashoff, um von seinem Dilemma abzulenken. »Denken Sie plötzlich nicht mehr, dass dieser Haarmann sie entführt hat?«


    »Ehrlich gesagt frage ich mich gerade, ob der Presse-Fuzzi nicht sogar hinter den Drohungen gegen mich steckt. Womöglich hat er die Mädels höchstpersönlich hierhergeschafft, um die Schnarchnasen von der Kripo ein wenig aufzumischen?«


    Mit gewissem Respekt beobachtete Edgar, wie Frey das Lenkrad zwischen seinen Fingern zerquetschte, statt sich auf den Mann im Fond des Wagens zu stürzen.


    »Niemand leugnet, dass hier offenbar eine riesengroße Sauerei im Gange ist, vielleicht sogar der Fleischskandal des Jahrhunderts. Aber Sie reden hier über eine neue Form von Kannibalismus, ist Ihnen das eigentlich klar?«, schob Grashoff einigermaßen beherrscht nach.


    Nein, natürlich nicht. Ich dachte, wir veranstalten hier einen lustigen Kindergeburtstag, nur so zum Spaß! Verdammt, kann endlich mal jemand dieses beschissene B-Movie ausschalten? Edgar war sich nicht sicher, ob er noch lange durchhalten würde, ohne komplett auszurasten.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag war es das Klingeln seines Handys, das ihm gnädigen Aufschub gewährte. Kurzzeitig.


    »Mader? Bist du das?«, fragte er nahezu ungläubig.


    »Tut mir leid, falls du jemand anderen erwartet hast. Aber ich sollte dich anrufen, sobald die Ergebnisse vorliegen. Natürlich kann ich mich später noch einmal …«


    »Auf gar keinen Fall. Schieß los!«


    »Nun ja, die erste Analyse, die ich mit einem der neuen Schnelltests durchgeführt habe, ist nicht hundertprozentig beweiskräftig. Aber es sieht ganz danach aus, als hättest du den richtigen Riecher gehabt. Das Hackfleisch enthält Spuren menschlicher DNA.«


    »Gute Arbeit, weiter so«, sagte er nur und drückte die rote Taste. Dann drehte er sich zu Jacob Frey und stellte mit einem Blick klar, wer von nun an die Hackordnung dominierte. »Sie steigen jetzt mit mir zusammen diesen Hochsitz hinauf und zeigen mir alles, das Sie bislang ausgekundschaftet haben.« Anschließend beschwor er mit ebenso eindringlicher Miene seine Partnerin. »Esther, du wartest mit Grashoff im Wagen, bis ich dir sage, wie wir vorgehen. Hast du mich verstanden?«


    Bestimmt würde sie sich beizeiten für seinen pampigen Ton zehnfach rächen. Jetzt nickte sie jedoch nur stumm und spornte ihn mit einer Geste zur Eile an.


    »Besser spät als nie«, murmelte Frey, während er die Tür aufstieß und in den Regen hinaus sprang. Mit verblüffender Energie rannte er die wenigen Meter zum Hochsitz, wo er ungeduldig auf Edgar wartete. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Die Sprossen sind selbst bei trockenem Wetter tückisch«, warnte er und machte sich an den Aufstieg.


    Edgar bemühte sich, seine Füße genauso zu setzen wie sein Vordermann. Trotzdem wäre er um ein Haar in die Tiefe gestürzt, als eine morsche Holzstrebe unter seinem Gewicht entzweibrach. Warum um alles in der Welt war er am Samstagabend nicht einfach nach Hause gegangen und hatte es sich mit einer Flasche Scotch vor dem Fernseher bequem gemacht? Wie lange war es überhaupt her, dass er sein Büro verlassen hatte? Tage? Monate? Ein halbes Leben? Warum glaubte er, dass es noch irgendeine Bedeutung hatte?


    »Also, da wir jetzt unter uns sind«, sagte er zu Frey, nachdem er die leidlich überdachte Plattform erreicht hatte, »haben Sie Matthias Grashoff angerufen und gedroht, seinen Töchtern etwas anzutun?«


    »Wie bitte? Drehen Sie jetzt völlig am Rad? Ich kenne diesen Schönling überhaupt nicht. Außerdem ist mir nicht einmal ansatzweise klar, welche Rolle er hier spielt.«


    Da sind wir ja schon zwei. »Sie besitzen nicht zufällig ein Fernglas?« Der Bauernhof, auf den Edgar nun hinabblickte, bestand aus einem Wohnhaus, einem halben Dutzend Stallungen und Nebengebäuden sowie Myriaden uneinsehbarer Winkel.


    Frey nestelte etwas aus seiner verbeulten Jackentasche, das eher wie ein Theater-Requisit aussah.


    »Flohmarkt?«, mutmaßte Edgar.


    »Haben Sie ein besseres?« Er rollte mit den Augen und machte schon Anstalten, das antike Stück wieder zu verstauen.


    »Geben Sie schon her«, raunzte Edgar ergeben.


    »Können Sie den Hund sehen?«, fragte Frey unvermittelt.


    »Den was? Nein! Offen gestanden kann ich momentan überhaupt nichts erkennen.« Edgar war noch immer vollauf damit beschäftigt, den Fokus zu regulieren, als Frey ihn plötzlich am Handgelenk packte.


    »Was ist das für ein Wagen?«, schrie er ihm ins Ohr.


    »Herrgott, was ist Ihr Problem?«


    »Wenn es das ist, was ich denke, haben wir bald alle ein Problem. Und zwar ein gewaltiges.«
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    »Was ist mit Ihnen? Glauben Sie alles, was uns dieser Journalist da aufgetischt hat?«, fragte Grashoff. Obwohl die Rückbank seines Jeeps reichlich Platz bot, berührte sein Oberschenkel wie aus Versehen den ihren.


    »Die Geschichte ist viel zu makaber, als dass er sie sich einfach ausgedacht haben könnte«, antwortete Esther und hoffte, einigermaßen überzeugt zu wirken.


    »Mit wem hat Ihr Partner gerade telefoniert?« Er versuchte, es wie Small Talk klingen zu lassen.


    »Keine Ahnung, hat er nicht gesagt, oder?« Sie bemühte sich um einen arglosen Tonfall. Selbstverständlich kannte sie Detlef Mader, Forensiker, Universitätsdozent, bekennender Nerd. Aber Grashoff musste wirklich nicht alles wissen.


    Das Klingeln seines Handys lenkte ihn von weiteren Nachfragen ab. »Mama? … Bitte beruhige dich doch! … Es wird ein bisschen dauern, aber ich komme, so schnell ich kann!« Während er das Telefon umständlich wieder in der Innentasche seiner Jacke verstaute, verbarg er das Gesicht so geschickt, dass Esther unmöglich darin lesen konnte.


    »Etwas Neues von Ihren Kindern?«, fragte sie.


    »Die Polizei sucht jetzt mit Spürhunden die nähere Umgebung ab. Meine Mutter ist vollkommen fertig. Verstehen Sie das?«


    »Sicher. Wissen Ihre Eltern eigentlich, wo Sie die Mädchen vermuten?« Plötzlich war es Esther schier unbegreiflich, dass sie diese Frage nicht längst gestellt hatte.


    »Machen Sie Witze? Die alten Herrschaften würde auf der Stelle der Schlag treffen. Außerdem war nicht ich derjenige, der Sie ins Nirgendwo geführt hat. Vergessen Sie das nicht. – Wen rufen Sie denn jetzt an?« Völlig unverhohlen bemühte er sich, einen Blick auf das Namensverzeichnis ihres Smartphones zu erhaschen.


    »Meinen Chef«, antwortet Esther unumwunden, während sie aus dem Wagen stieg und ihrem Schützling die Tür buchstäblich vor der Nase zuknallte.


    Gut möglich, dass sie mit dieser Aktion sämtliche Credits bei ihrem einflussreichen Verehrer und Edgar Thorens auf einen Schlag verspielte. Doch darauf musste sie es ankommen lassen.
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    »Kennen Sie den Wagen? Bekommt Haarmann Besuch?« Edgar verrenkte sich den Hals, konnte durch den Regenvorhang jedoch nicht einmal die Farbe des Fahrzeugs erkennen, das von der Landstraße auf den Wirtschaftsweg abgebogen war, der auf direktem Weg zum Haarmann-Hof führte. Der Journalist hatte das Fernglas mittlerweile fest im Griff und dachte nicht daran, dieses Privileg wieder aufzugeben. Doch vermutlich hätte es Edgar ohnehin nichts genützt.


    »Verdammter Mist, wie konnte sie sich nur befreien?« Jacob Frey, der sich die ganze Zeit durch beherrschte Entschlossenheit ausgezeichnet hatte, begann plötzlich, am ganzen Körper zu zittern. Ob vor Sorge, Wut oder Fassungslosigkeit, war schwer zu bestimmen. In jedem Fall sah es für Edgar ganz danach aus, als stünde der Mann kurz vor einer ausgewachsenen Panik.


    »Wer ist sie?« Er packte Frey an den Schultern und schüttelte ihn, sodass der gesamte Hochsitz in seinem morschen Gebälk schwankte.


    »Alina. Jan Haarmanns Schwester. Sie weiß, dass wir hier sind, und will ihn warnen.«


    »Wie soll sie davon Wind bekommen haben?«


    »Das erkläre ich Ihnen später. Bitte, sie ist hier, um ihren Bruder notfalls mit dem Leben zu verteidigen. Wenn wir Marja Storm da rausholen wollen, müssen wir uns beeilen. BITTE!«


    Vermutlich war es Marjas Name, der ihn auch die restlichen Bedenken vergessen ließ. Ein bisschen steuerte sicherlich auch der bloße Anblick des Mannes bei, der das Ende der Welt auf sich zukommen sah.


    »Na dann los«, sagte Edgar.
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    »Wer ist auf die bescheuerte Idee gekommen, durch diesen Sumpf zu waten?«, schnaufte Grashoff, nachdem sie kaum fünfzig Meter zurückgelegt hatten. »Warum sind wir nicht wenigstens bis zum Hoftor gefahren? Wahrscheinlich würden die uns überhaupt nicht bemerken.«


    Edgar wünschte sich nichts sehnlicher als einen Knebel, den er Sunny zwischen die Zähne schieben konnte. Hatte dieses Weichei tatsächlich einmal Tiermedizin studiert? Musste man in diesem Beruf nicht eine ganze Menge Unbequemlichkeiten und Dreck in Kauf nehmen? Am meisten ärgert sich Edgar allerdings darüber, dass der Mistkerl womöglich recht hatte. Es erwies sich nämlich zunehmend als dämliche Entscheidung, sich dem Hof von hinten über Stock und Stein zu nähern. Einige Schritte lang war er so in zornige Gedanken versunken, dass er nicht darauf achtete, wohin er trat. Und plötzlich bis zu den Waden im Schlamm steckte.


    »Was für eine Scheiße!«, fluchte er, als das Brackwasser die Innenseite seiner Schnürboots hinunterlief und die Socken durchtränkte.


    »Probleme?« Offenbar war Grashoff außerstande, sich einen bissigen Kommentar zu verkneifen.


    »Halten Sie die Klappe«, mischte sich Frey ein, der die Spitze der traurigen Gruppe bildete. »Am besten gehen Sie zurück und warten im Wagen, bis das alles hier vorbei ist.«


    »Auf gar keinen Fall!«, fuhr Edgar dazwischen. »Wir können auf niemanden verzichten. Und deshalb wird sich auch jeder von uns klarmachen, dass wir verdammt noch mal nicht aus Zucker sind!« Nur einen Schritt später bereute er seine Ansprache. Zwar wartete hinter dem dornigen Gestrüpp, das sie gerade bezwungen hatten, ein ebenes Stück Viehweide. Allerdings wurde diese durch einen Entwässerungsgraben begrenzt, der zu einem imposanten Kanal angeschwollen war.


    »Ups, ich fürchte, wir haben das Schlauchboot vergessen«, sagte Grashoff. Niemand verbot ihm den Mund.


    »Was soll´s«, entschied Edgar. Er war ohnehin bis auf die Knochen durchnässt.


    Kurz entschlossen wagte er einen Schritt vorwärts und stand augenblicklich bis zu den Oberschenkeln im Wasser. Wütend kämpfte er sich etwa eineinhalb Meter durch den Graben und kroch auf der gegenüberliegenden Seite die durchweichte Grasnarbe hinauf. »Was ist? Hat etwa jemand eine bessere Idee?« Eine nicht gerade motivierende Aufforderung, aber die B-Note war ohnehin nicht mehr zu retten. Er stapfte voran, ohne sich noch einmal umzusehen. Mit einer Mischung aus Verblüffung und Erleichterung stellte er alsbald fest, dass die anderen drei seinem Beispiel tatsächlich gefolgt waren. Mit hohlen Gesichtern und schlotternden Gliedern erreichten sie schließlich die Rückseite einer Scheue, die in einem günstigen Winkel zum Wohnhaus stand. Von hier aus konnte Edgar relativ gefahrlos beobachten, ob sich noch weitere Personen zu einem Spontanbesuch auf dem Haarmann-Hof entschlossen hatten. Abgesehen von dem roten Toyota, der nur wenige Meter von der Haustür entfernt parkte, gab es jedoch nichts, das die geisterhafte Stimmung durchbrach.


    »Ist das der Wagen seiner Schwester?«, fragte er.


    »Ja, zweifellos«, bestätigte Frey und schickte sich an, das dürftige Versteck zu verlassen.


    Edgar bekam ihn am Kragen zu fassen und zog ihn so unsanft zurück, dass er mit dem Rücken gegen die Ziegelmauer krachte. »Sind Sie wahnsinnig?!«


    »Wie lange wollen Sie denn noch hinter dieser Ecke kauern? Glauben Sie, die Geschwister veranstalten da drinnen einen fröhlichen Kaffeeklatsch?«, keuchte Frey und rieb sich die Schulter.


    »Nein, diese Alina geht gerade erst ins Haus«, sagte Edgar. Die Frau im weißen Regenmantel war wie ein Geist auf den flachen Stufen vor dem Eingang erschienen und entschwand ebenso rasch ins Innere. »Jetzt sollten wir gehen, und zwar schnell.« Auf der Zunge lagen ihm noch etliche Ermahnungen, keinen Lärm zu veranstalten und nach Möglichkeit Deckung zu suchen. Doch von nun an musste er sich einfach darauf verlassen, dass jeder von ihnen über genügend eigene Hirnleistung verfügte. Davon abgesehen waren sie alle dermaßen schlammverdreckt, dass sie förmlich mit der Umgebung verschmelzen mussten.


    Auf diese Weise erreichten sie unbehelligt das Vordach. Ein letztes Mal mahnte Edgar mit einer Geste zur Vorsicht und drückte so geräuschlos wie möglich die Türklinke herunter. Sie drängten sich in den Flur, der abgesehen von einer mit Arbeits- und Regenkleidung vollgestopften Garderobe vollkommen leer war. Die einzigen Laute stammten von ihrem eigenen, schweren Keuchen.


    »Wie gut kennen Sie sich hier drinnen aus?«, wandte sich Edgar im Flüsterton an Jacob Frey.


    »Na ja, Alina hat mir eine Menge Geschichten über dieses Haus erzählt. Von daher …«, er zuckte mit den Schultern.


    Edgar unterdrückte ein Stöhnen. »Sie bleiben dicht hinter mir«, befahl er. Dann zog er seine Pistole aus dem Halfter und vergewisserte sich, dass Esther dasselbe tat. Die verdreckten Profilsohlen verursachten auf den rissigen Bodenfliesen ein erbärmliches Quietschen, als sich der kleine Trupp erneut in Bewegung setzte.


    »Dort drüben müsste die Küche liegen«, raunte ihm Frey ins Ohr und deutete auf eine schäbige, alte Holztür, von der die weiße Farbe abblätterte. »Ein guter Ort, um mit der Suche nach Alina zu beginnen.«


    Eine kleine Pfütze deutete darauf hin, dass erst vor Kurzem jemand hier gewesen war, der sich zuvor im Freien aufgehalten hatte. Was auf die Frau im weißen Regenmantel definitiv zutraf. Den Pistolenlauf voran stieß Edgar die Küchentür auf und trat über die Schwelle. Die Waffenmündung folgte exakt seinem Blick, der die Umgebung akribisch vermaß. Schließlich wagte er sich weiter in den Raum hinein. Plötzlich gewahrte er aus dem Augenwinkel eine fahle Gestalt, die hinter dem Fenster vorbeihuschte.


    »Gibt es hier einen zweiten Ausgang?«, raunte er.


    Einen Herzschlag später glaubte Edgar, auf eine Sinnestäuschung hereingefallen zu sein. Nur Freys Gesicht, das sich dem Farbton von Tafelkreide näherte, bewies, dass er ebenfalls etwas gesehen hatte. Edgar war also gewarnt. Und vermasselte es trotzdem.


    Jacob Frey machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Küchentür in den Flur hinaus, bevor die anderen auch nur begriffen, was geschah.


    In Edgars Kehle formierte sich noch der zornige Aufschrei, als er eine weibliche Stimme hörte, die vom Flur zu ihnen hereindrang. Instinktiv hielten auch Grashoff und Esther den Atem an und drückten sich neben den Türpfosten an die Wand. Edgar selbst ging zwischen Küchenbank und Anrichte in die Hocke und hoffte, vom Schatten verschluckt zu werden.


    »Ich wusste, du würdest herkommen«, sagte Alina. In ihrer Hand blitzte eine breite Klinge, die sie hinterrücks an Freys Kehle presste. »Leider stehe ich nicht auf deine kleinen Fesselspielchen. Jetzt endet also alles hier, wo es vor vierzig Jahren begonnen hat. Das Schicksal hat einen eigentümlichen Sinn für Humor, findest du nicht?«


    »Ich wüsste nicht, was ich mit den Machenschaften deiner gestörte Familie zu tun habe«, entgegnete Frey bemerkenswert ruhig. »Aber nach Lachen ist mir trotzdem nicht zumute.«


    Okay, Sportsfreund, du kennst diese Madame weitaus besser, als du zugeben wolltest. Dir hätte also verdammt noch mal klar sein müssen, dass du ihr buchstäblich ins Messer läufst. Im selben Moment begriff Edgar, dass Frey genau das von Anfang an geplant hatte. Dafür, dass Leichtsinn nicht gerade zu seinen Stärken zählte, schien sein Vorhaben geradezu irrsinnig. Doch im Moment sah Edgar keinen Grund, ihn daran zu hindern, den Helden zu mimen.


    Frey hatte es irgendwie geschafft, sich in eine Position zu bringen, in der er Edgar geradewegs ins Gesicht schauen konnte, ohne dass Alina etwas davon mitbekam. Ihre Blicke trafen sich gerade lange genug, um sich wortlos auf zwei Dinge zu verständigen. Erstens: Frey würde so lange keinen Versuch unternehmen, Alina zu überwältigen, bis sie ihn – und damit auch Edgar – zu Jan Haarmann und Marja Storm geführt hatte. Zweitens: Wenn es die Umstände erfordern sollten – und davon durfte er getrost ausgehen – , würde er seinen Arsch allein retten müssen.


    »Du warst es doch, der sich ungebeten eingemischt hat«, sagte Alina; in ihrem Tonfall schwang leichtes Bedauern mit. »Aber du hast deine Rolle verdammt gut gespielt. Für eine Weile war ich wirklich überzeugt, dass du etwas für mich empfindest. Dabei wolltest du nichts weiter von mir als die Lebensgeschichte eines Serienkillers. Eine Story, die dich endlich über Nacht berühmt macht.«


    »Meine Gefühle für dich sind echt. Ich liebe dich, Alina.«


    »Nein, tust du nicht. Du liebst das Fantasiebild eines unnahbaren, empfindsamen, unschuldigen jungen Mädchens, das keine Ahnung von den Grausamkeiten des Lebens hat. Mit diesen Idealen hat die reale Alina absolut nichts gemeinsam, egal wie sehr du es dir auch wünschen magst.«


    »Was, wenn du dich irrst? Wenn du dein wahres Ich in genau diesem Moment zu Grabe trägst, um deinem kranken Bruder dabei zu helfen, eine Frau brutal zu ermorden?«


    Sie stieß ein so herablassendes Lachen aus, dass Edgars Sorge um den Journalisten unbekannte Dimensionen erklomm. »Ach Jacob, du bist wirklich süß, weißt du das?«, höhnte sie weiter. »Aber wer sagt, dass Jan meine Hilfe überhaupt noch braucht? Er ist ein großer Junge und kriegt das bestimmt auch allein hin. Wollen wir nachsehen?« Sie stieß ihn so abrupt vorwärts, dass ihr Messer genau dort, wo sich die Halsschlagader befinden musste, einen blutigen Schnitt hinterließ. »Bitte entschuldige«, sagte sie, »das wollte ich nicht. Ich möchte meinem Bruder doch nicht den Spaß verderben.«


    Frey schnaufte verächtlich, sparte sich jedoch eine Entgegnung. Mit einem stolpernden Schritt verschwand er aus Edgars Sichtfeld.


    Kurz darauf hörte Edgar die Haustür in den Angeln schnarren. Fast lautlos schoss er aus seiner dunklen Ecke hervor, bedachte Esther mit einem beschwörenden Blick, wohl wissend, dass sie die Situation vollkommen verstand.


    »Sie bleiben einfach hinter uns, weichen keinen Schritt zur Seite und vor allem: halten Sie die Klappe, verstanden?«, zischte er Grashoff ins Ohr. Ohne eine Reaktion abzuwarten, rannte Edgar den Flur entlang und zur Haustür hinaus. Die beiden Gestalten vor ihm wurden schon fast von dem dichten Regenvorhang verschluckt. Nur Alinas weißer Mantel schimmerte matt im grauen Zwielicht und erlaubte es ihm, genügend Abstand zu halten. Sollte sich die Frau aus einem dummen Zufall umdrehen, würde sie ihre Verfolger nicht bemerken. Jedenfalls nicht sofort.


    Innerhalb kürzester Zeit war Edgar klar, dass sie ohne Freys Wagemut so gut wie chancenlos auf diesem Hof umhergeirrt wären. Bei leichtem Regen hätten sich vielleicht noch Fußabdrücke oder Trampelpfade ausfindig machen lassen. Doch die Sintflut verwischte selbst die letzten Spuren.


    Die weiße Frau ließ Jacob Frey vor der weit offenen Tür eines flachen Ziegelstein-Gebäudes innehalten.


    »Schätze, wir sind da«, hauchte Esther Edgar in den Nacken, »aber wir können nichts tun, solange wir nicht mitbekommen, was da drinnen vorgeht.«


    »Siehst du den alten Traktorenanhänger dort drüben? Auf drei!«, flüsterte Edgar zurück, zählte den Countdown herunter und rannte los. Normalerweise hätte er einen weitaus größeren Bogen geschlagen, um ein Ziel zu erreichen, das kaum drei Meter hinter dem Rücken einer bewaffneten Irren lag. Mittlerweile hatte er jedoch so viele Fehler begangen und überstanden, dass es noch einmal gut gehen musste. Es gelang. Kurz darauf duckten sich auch Esther und Grashoff hinter der Ladefläche, ohne dass Alina etwas bemerkte. Offenbar war sie zu sehr damit beschäftigt, die Aufmerksamkeit ihres Bruders zu erlangen, der ihr den Rücken zukehrte. Zwar war der Raum, in dem er sich befand, von fleckigen Neonröhren erhellt, doch seine massige Gestalt verdeckte fast gänzlich, mit was auch immer er so intensiv beschäftigt war. Somit benötigte Edgar einige Sekunden, um drei Katastrophen gleichzeitig wahrzunehmen. Zum einen erinnerte ihn das Interieur stark an einen Ort, den er erst vor Kurzem verlassen hatte: das Schlachthaus. Allerdings war von den Kindern dort drinnen nichts zu sehen. Dafür war an zwei der Ketten, die von der Decke baumelten,


    … daran fixiert man je ein Hinterbein, um die Tiere auszuweiden, also die Gedärme und Innereien …


    jeweils ein menschlicher Fußknöchel gefesselt. Sowohl die dazugehörigen Füße als auch das kurze Stück des Schienbeins, das Edgar erkennen konnte, wirkten unversehrt. Auch wenn er unmöglich sagen konnte, ob die misshandelte Frau noch am Leben war, schöpfte er neue Hoffnung.


    Ein Gefühl, das Matthias Grashoff keineswegs mit ihm teilte. »Sie sind nicht dort! Er hat die Mädchen überhaupt nicht!«, schrie er mit nur mühsam gedrosselter Stimme.


    Es grenzte an ein Wunder, dass er sich mit dieser Dummheit nicht augenblicklich in den Fokus der Geschwister katapultierte. Doch das Glück blieb ihnen hold. Instinktiv bereitete sich Edgar darauf vor, dass es das unwiderruflich letzte Mal gut gegangen war. Rein prophylaktisch griff er zu dem einzigen Mittel, das eine vorzeitige Katastrophe noch verhindern konnte: Mit geballter Faust verpasste er Grashoff einen Schlag gegen die Schläfe. Es verschaffte ihm eine bedenkliche Befriedigung, als Sunnyboy wie ein Mehlsack zu Boden fiel. Esther kräuselte die Stirn und unterdrückte ein zustimmendes Lächeln.


    »Okay, vergessen wir erst einmal die Kinder und holen die Storm da raus«, flüstere sie. »Ich übernehme die Frau und du den Schlachter. Auf drei!«


    Beide rannten sie gleichzeitig, ohne dass einer von ihnen auch nur bis eins gezählt hätte.


    Aus dem Augenwinkel sah Edgar, wie sie noch vor dem Eingang zum Schlachthaus Alinas Handgelenk packte und mit ihr um das Messer rang. Irgendein Ellenbogen erwischte Frey unter dem Kinn und ließ ihn gegen die Backsteinmauer taumeln. Jedenfalls vermutete Edgar, dass es sich in etwa so abspielte, denn er selbst musste weiter, ins Innere der Hölle, um Jan Haarmann zu erreichen, der durch den plötzlichen Tumult längst alarmiert war. Und dem somit ausreichten Zeit blieb, Marja zu töten. Falls er es nicht längst getan hatte.


    Während Edgar die vier oder fünf Schritte bis zu seinem Ziel sprintete, konnte er nur bruchstückhaft erkennen, dass die Frau, die kopfüber an Ketten gefesselt von der Decke hing, so gut wie nackt war. Es mutete absurd an, dass der Killer genügend Anstand besaß, seinem Opfer Slip und BH zu lassen; das T-Shirt war ihren Oberkörper herabgerutscht und verdeckte das Gesicht weitgehend. Dafür entblößte es tiefe, blutenden Schnittwunden, die den weißen Leib überzogen. In diesem Augenblick durfte er sich jedoch weder durch Wut noch durch Angst oder Mitleid ablenken lassen. Wie ein ausgehungerter Wolf fokussierte er all seine Sinne auf seinen Gegner, um ihm die Beute mit einem einzigen Hieb zu entreißen.


    Aber Jan Haarmann war selbst ein Raubtier, das sich nicht von dilettantischen Angriffen eines Schwächeren beeindrucken ließ. Er wartete. Und passte die perfekte Millisekunde ab, um sich mit dem blitzenden Messer in der Hand umzudrehen. Und es Edgar in den Bauch zu rammen.


    Edgar vermochte später niemals zu sagen, welcher Instinkt ihn ermahnt hatte, beiseitezuspringen. Er tat es. Nur einen unfassbar kurzen Moment zu spät. Die Klinge durchdrang mühelos seine Lodenjacke, das Tweedjackett und schnitt tief in die Haut links unterhalb seiner Rippen. Er spürte, wie das Blut in heißen Strömen seine Flanke bis zum Gürtel hinablief und sich seinen weiteren Weg suchte. Der einzige Segen war das Adrenalin, das seinen gesamten Organismus beherrschte und ihn keinen Schmerz spüren ließ. Vorerst.


    Trotzdem erreichte Haarmann, was er beabsichtigt hatte: Sein Gegner war lange genug beeinträchtig, um nun mit einem gezielten Stich ins Herz vollends ausgeschaltet zu werden.


    Am Ende war es Marja Storm, die Edgar das Leben rettete. Wie eine Turnerin richtete sie ihren Oberkörper ein klein wenig auf und holte Schwung, um mit beiden Händen nach dem Ärmel von Haarmanns Holzfällerhemd zu greifen und sich darin ein oder zwei Sekunden lang festzukrallen. Ihre Kräfte schwanden bereits, als ein Schuss krachte. In einem gnadenlosen Echo hallte er von den gekachelten Wänden wider und drohte, mehrere Trommelfelle zu zerfetzen. Ein sehr geringer Preis, um Jan Haarmann, den Menschenschlachter, niedergestreckt und bewegungslos am Boden zu sehen.


    Edgars aufflackernde Erleichterung erstickte im Keim, als er sich zu der Schützin umdrehte, die wie ein Geist im Rahmen der offenen Tür stand. Unmittelbar hinter Esthers Rücken gewahrte er eine schwarze Silhouette, die gleich darauf eine ebenso bizarre wie unverkennbare Gestalt annahm.


    »Der Hund!«, versuchte er zu schreien. Doch seine Stimme überschlug sich zu einem unartikulierten Gurgeln. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als das Mistvieh seine Pranken in Esthers Schulterblätter krachen ließ und sie zu Boden warf. Sofort war die Bestie über ihr, um ihre Zähne in Esthers weißen Hals zu schlagen. In jenem Moment war Edgar davon überzeugt, dass er viel zu spät abgedrückt hatte. Er spürte noch den Rückstoß der Pistole in seinem Handgelenk und fragte sich, warum eine Kugel so unendlich lange brauchte, um einen verfluchten Köter zu treffen.


    In albtraumhafter Zeitlupe stolperte er Esther entgegen, die unter dem Körper der toten Dogge fast vollständig begraben lag. Ihre grünen Augen standen weit offen. Er beugte sich über sie, um zu ergründen, ob sie noch atmete. Bevor er es herausfinden konnte, spürte er, wie sich etwas Kaltes, Spitzes und ziemlich Scharfes in seinen Nacken bohrte. Alina. Esther hatte sie aus ihrer Gewalt lassen müssen, um den Bruder zu erschießen und Edgar zu retten. Also wo zum Teufel steckte Frey? Dies wäre die perfekte Gelegenheit, um seinen Heldenstatus ein für alle Mal in Stein zu meißeln. Sofern er noch am Leben war.


    »Versprechen Sie mir, dass ihr nichts geschieht«, hörte er plötzlich die zitternde Stimme des Journalisten.


    Jacob Frey hatte sich die Pistole geschnappt, die Esther beim Angriff des Hundes aus den Händen gefallen sein musste. Jetzt richtete er sie auf Edgar und spannte den Hahn.


    »Was ist? Wollen Sie mich erschießen, bevor Ihre Freundin mir das Rückenmark durchsticht?« Edgar fühlte sich keineswegs in der Stimmung für einen sarkastischen Schlagabtausch. Nur stellte er sich diese Frage im Moment tatsächlich. Absolut nichts an dieser absurden Situation ergab irgendeinen kranken Sinn.


    »Ja, schon möglich. Aber vor allem will ich von Ihnen die Garantie, dass man Alina nicht ins Gefängnis steckt.«


    »Haben Sie ein Laptop dabei? Oder reicht es, wenn ich den Freibrief mit dem Finger in den Dreck schreibe?« Edgar rang nach Sauerstoff, um seine überforderten Gehirnzellen auf Trab zu bringen. In diesem Moment streifte Freys Blick den seinen. Und endlich begriff er.


    »Sie können einen Stock nehmen, wenn Sie wollen. Aber lesen Sie jedes Wort, das Sie schreiben, laut vor, damit wir es beide von Ihnen persönlich hören, Herr Hauptkommissar.«


    Edgar gab vor, dem Befehl nachzukommen. Er schaffte es, sich einige Handbreit nach vorn zu beugen, ohne dass Alinas Messer seinem Nacken folgte. Frey feuerte einen Schuss ab. Edgar konnte den Lufthauch der Kugel spüren, die über seinen Kopf hinwegfegte, während er sich bäuchlings zu Boden fallen ließ. Blind für das, was hinter seinem Rücken geschehen war, richtete er sich auf und blinzelte den Dreck aus seinen Augen. Frey stand mit leicht gespreizten Beinen vor ihm, die Pistole zu Boden gerichtet, das Gesicht war das eines Toten. Trotz des Regens konnte Edgar sehen, dass der Mann regungslos weinte. Es war vorbei. Fast.


    »Frey? Können Sie Marja da herunterholen?«, versuchte er zu ihm durchzudringen.


    Doch der schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das übernimmt schon der andere.«


    Nur sehr langsam begriff Edgar, wen er damit meinte. »Grashoff? Nein! Bitte, Frey, lassen Sie es ihn nicht allein tun!« Hätte er sich in zwei Hälften zerreißen können, wäre er längst zur Stelle, um Marja eigenhändig von den Ketten zu befreien. Aber bevor er nicht wusste, wie es um Esther stand… Warum hatte er verflucht noch mal keine Verstärkung angefordert?


    Somit konnten die heulenden Sirenen, die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit näherten, bestenfalls in seiner Fantasie existieren. Vielleicht hatte es auch einen Unfall auf der Landstraße gegeben, weil irgendein BMW-Fahrer in die überfluteten Spurrillen gerast war. Oder …


    »Scheiße, die kommen direkt auf uns zu!« Der Ausruf kam von Frey und klang so hoffnungsvoll, dass Edgar für einen kurzen Moment einfach nur die Augen schloss. Und gleich darauf wieder aufschlug.


    Nein, weder Traum noch Halluzination. Zwei Streifenwagen gefolgt von einer Limousine und einem Rettungsfahrzeug preschten die Hofeinfahrt entlang. Und erlaubten es ihm, sich endlich um Esther zu kümmern.


    Aus einer klaffenden Halswunde floss Blut. Viel zu viel Blut. Aber sie blinzelte. Und griff nach seiner Hand, als wollte sie ihn um Verzeihung bitten.


    »Warst du das? Hast du unsere Kollegen zur Hilfe gerufen?«, begriff er langsam, aber sicher.


    Ihre Lippen zuckten. Doch er schüttelte den Kopf, um sie am Sprechen zu hindern. »Gott sei Dank kann wenigstens einer von uns beiden klar denken«, sagte er.


    Bremsende Reifen schleuderten eine neue Schlammfontäne in seine Richtung. Sanitäter stießen ihn unsanft beiseite. Edgar lächelte.


    Vermutlich tat er es noch, als er Marja auf den Armen eines uniformierten Kollegen gewahrte, der sie zum Krankenwagen trug. Ein zweiter Polizist legte im Gehen eine Decke über ihren nackten Körper.


    Schon wieder war es Frey, der seine Geistesgegenwart am schnellsten unter Kontrolle bekam. »Wo ist Grashoff?«, fragte er.


    »Ich dachte, Sie waren bei ihm, als …«


    »Er sagte mir, er würde sich um Marja kümmern. Seither ist er nicht wieder aufgetaucht.«


    »Verfluchter Mist, der haut ab!« Mit zitternden Gliedmaßen hievte sich Edgar auf die Beine, wurde jedoch von einer Person mit den Körpermaßen eines Profibasketballers davon abgehalten, blindlings drauflos zu stürmen.


    »Vermissen Sie jemanden?«, fragte Gernot Hagedorn.


    »Matthias Grashoff, Veterinäramt Bremen, etwa ein Meter fünfundachtzig, dunkelblond, Anfang vierzig…«


    »Schon gut, er ist bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Eine seiner Töchter behauptet, sie habe gesehen, wie er ihre Mutter umgebracht hat.«


    »Wie bitte? Die Mädchen sind überhaupt nicht …? Was …?«


    »Die Kinder waren ausgerissen und sind wohlauf. Zumindest physisch. Allerdings interessiert mich momentan viel mehr, was Sie mit diesem Typen zu schaffen haben. Und was Sie hier sonst noch so tun.«


    »Ja. Natürlich«, antwortete Edgar, wohl wissend, welch erbärmliches Bild er abgab, »aber das ist eine ziemlich lange Geschichte.«
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    Obwohl Edgar nicht das erste Mal an ihrem Bett saß, rührte ihr Anblick inmitten des Gewirrs von Verbänden, Schläuchen, Infusionsnadeln und den kryptischen Anzeigen auf matt leuchtenden Monitoren an seinen tief verankerten Urängsten. Um ein Haar hätte er seine einzige Vertraute und Freundin verloren, ein Albtraum, an dem nicht einmal das Schicksal schuld gewesen wäre, sondern einzig und allein das überspannte Ego des Kriminalhauptkommissars Edgar Thorens. Oh, Verzeihung, des Ex-Bullen und arbeitslosen Vollidioten. … zu viele Menschen leichtsinnig in Gefahr gebracht, lautete die offizielle Begründung des frisch gebackenen Polizeioberrats Hagedorn. Als Alternative zur sofortigen Suspendierung hatte er ihm eine Versetzung nach Süddeutschland nahegelegt; in irgendeinem bayrischen Kaff gab es angeblich einen Kriminalhauptkommissar, der ganz versessen auf einen Umzug nach Bremen war. Mit einem Tauschpartner ist ein Bundeslandwechsel kein allzu großes Problem, also überlegenen Sie es sich gut. Doch abgesehen davon, dass Edgar weder auf Weißbier noch auf Lederhosen stand, war es absolut undenkbar, satte achthundert Kilometer zwischen sich und Esther zu bringen. Im Stillen vermutete er, dass Hagedorn mit seinem großzügigen Angebot nichts anderes beabsichtigte, als seinen vermeintlichen Nebenbuhler endgültig außer Schussweite zu wissen. Aber darauf könnte er bis zum Sankt Nimmerleinstag warten.


    Mit einem Ruck schob Edgar das aufkeimende Selbstmitleid beiseite. Im Moment zählte einzig und allein, dass Esther lächelte. Noch ein wenig dünn und matt, aber es erreichte ihre grünen Augen, die so viel klarer leuchteten als all die bangen Tage zuvor.


    »Es geht dir besser.« Edgar wusste selbst nicht so recht, ob es als Frage oder Feststellung gemeint war.


    Zur Antwort nahm sie seine Hand, die er zaghaft nach der ihren ausstreckte. »Ich fühle mich noch immer, als würde pausenlos eine Planierraupe über mich hinwegrollen. Der Arzt sagt, das kommt von dem Cocktail aus Schmerzmitteln und Antibiotika, mit dem sie mich vollpumpen.«


    »Ja, bei Tierbissen muss man auf Wundinfektionen und Gott weiß was gefasst sein. Es ist wohl besser, den Bakterien kein Schlupfloch zu lassen.« Das hatte er in irgendeiner Zeitschrift gelesen, vermutlich um die Wartezeit in einer Zahnarztpraxis totzuschlagen. Außerdem war er ziemlich sicher, dass er Esther damit nichts Neues erklärte. Warum veranlasste diese Krankenhausumgebung Menschen nur dazu, sinnloses Geplänkel von sich zu geben?


    »Marja Storm hat mich heute Morgen besucht, um sich persönlich zu bedanken. Außerdem soll ich dir das hier von ihr geben.« Mit der freien Hand zog Esther die Schublade des Nachttisches auf und nahm einen dunkelblauen, unbeschrifteten Briefumschlag heraus. »Sie ist wirklich nett.«


    Zu verwirrt, um ihre letzte Bemerkung richtig einzuordnen, nahm Edgar das fest verklebte Kuvert entgegen und betrachtete es, als könne Marjas Stimme auf diese Weise zu ihm sprechen. Schließlich schob er es ungeöffnet in die Innentasche seines Tweedjacketts. Dies war nicht der richtige Ort, um einen Abschiedsbrief zu lesen.


    »Du weißt, dass sie für längere Zeit zur Reha auf einer ostfriesischen Insel sein wird?«, fragte Esther vorsichtig.


    »Ja, natürlich. Sie hat mir auch gesagt, dass sie nicht nach Bremen zurückkehren wird. Eine gute Entscheidung, nach allem, was passiert ist.«


    Flüchtig strich sie mit dem Finger über seinen Handrücken. »Was ist mit Grashoff? Habt ihr ihn mittlerweile gefasst?«, durchkreuzte sie nur einen Herzschlag später nach typischer Esther-Manier die sentimentale Stimmung. Sie wusste noch nichts von Edgars persönlicher Misere, und er hielt es für das Beste, wenn es noch eine Weile dabei bliebe.


    »Er hat uns ganz schön auf Trab gehalten. Aber ja, wir haben ihn.«


    »Dann dürfte deiner Versöhnung mit Hagedorn wohl nichts mehr im Wege stehen.« Ihr Lächeln wirkte so erleichtert, dass es Edgar fast ein wenig ärgerte.


    »Der Orden gebührt allein dem Spürhund, der den Mistkerl offenbar genauso wenig ausstehen kann wie ich. Das arme Tier ist völlig ausgerastet, als es vor der Luke des Kartoffelkellers stand und nicht hinein konnte.«


    »Kartoffelkeller? Grashoff hätte doch nur in seinen Jeep steigen und das Weite suchen müssen.«


    »Das hat er auch getan. Zunächst. Dann ist er umgekehrt, um sich auf dem Haarmann-Hof zu verkriechen.«


    »Aber es war deine Idee, dort noch einmal zu suchen?« Sie ließ die Frage wie ein Lob klingen.


    Edgar bemühte sich, nicht allzu geschmeichelt dreinzuschauen. »Das sicherste Versteck ist bekanntlich eines, das schon einmal durchsucht worden ist, oder? Allerdings hat Grashoff seit seiner Verhaftung noch kein einziges Wort gesprochen, nicht einmal mit seinem Anwalt.«


    »Denkst du, dass er seine Ehefrau tatsächlich ermordet hat?«


    »Ja. Na ja, die kanadischen Behörden sind eingeschaltet. Eine Deutsche mit Namen Vanessa Grashoff ist bislang nirgends aufgetaucht. Andererseits ist Kanada ein verdammt großes Land. Vielleicht ist sie einfach untergetaucht, um sich vor ihrem cholerischen Mann in Sicherheit zu bringen.«


    »Wie wahrscheinlich ist es, dass eine Mutter ihre Kinder in der Obhut eines gewalttätigen Vaters zurücklässt?«


    »Ohne Leiche kein Mord«, sagte Edgar. »Wenn er Jan Haarmann tatsächlich dazu gebracht hat, sie über den Schlachtbetrieb zu entsorgen, wird man den Fall wahrscheinlich niemals aufklären.«


    »Nein, dann sind ihre sterblichen Überreste in den Mägen ahnungsloser Supermarktkunden gelandet«, resümierte Esther. »Ich kann diesen Gedanken noch immer nicht zu Ende denken, ohne mich selbst für komplett irre zu halten.«


    »Da bist du nicht die Einzige, glaub mir. Vor allem, weil mit mindestens fünf weiteren Frauen dasselbe geschehen ist.«


    »Die Prostituierten. Ich erwische mich immer wieder dabei, sie an den Rand der Geschichte zu drängen. Obwohl mit ihnen der ganze Horror überhaupt erst begonnen hat.« Esther schloss für einen Moment die Augen, als hätte sie das Gespräch bereits zu sehr erschöpft.


    Das schlechte Gewissen überkam Edgar wie eine schallende Ohrfeige. Warum begriff er nicht endlich, dass ihre Genesung das Einzige war, das noch irgendeine Bedeutung hatte? »Lass nur, wir können ein andermal über den Fall reden«, sagte er schnell.


    »Nein. Ich muss jetzt etwas loswerden, das mir keine Ruhe lässt. Obwohl ich nicht genau sagen kann, woher diese Ahnung stammt. Eigentlich ist es mehr so ein Gefühl…«


    »So geht es mir auch ständig. Also raus mit der Sprache.«


    »Mir will nicht in den Kopf, dass Jan Haarmann sie wirklich alle umgebracht hat. Ich meine, vermutlich hat er sie fachgerecht ausgeweidet und zerstückelt. Aber hältst du ihn wirklich für einen Serienkiller à la Ted Bundy oder John Wayne Gacy? Oder seinen Namensvetter Fritz?«


    »Offen gestanden weiß ich schon lange nicht mehr, was ich denken soll.« Edgar seufzte aus tiefster Seele. Egoismus hin oder her – es tat gut, endlich mit jemandem darüber zu sprechen, der nicht um sein eigenes Renommee fürchtete. »Fakt ist, dass er es aus irgendeinem Grund nicht fertiggebracht hat, Marja zu töten. Ich habe die Schnittwunden an ihrem Oberköper gesehen. Sie wirkten irgendwie dilettantisch, als würde er noch üben. Wie ein Kind, das im Biologieunterricht einen Frosch sezieren soll, obwohl es sich davor maßlos ekelt. Du hast also vollkommen recht, es passt einfach nicht ins Bild.«


    »Könntest du dir vorstellen, dass auch die Prostituierten auf Grashoffs Konto gehen und er Haarmanns eigentümliche Gutmütigkeit ausgenutzt hat? Soweit ich weiß, hat Marja Storm ausgesagt, die beiden seien befreundet gewesen.«


    »Darüber denke ich die ganze Zeit nach«, gestand Edgar. »Erinnerst du dich, was der kraushaarige Professor auf unserer Fortbildung immerzu wiederholt hat?«


    »Nein. Der Typ hat mich ziemlich genervt. Deshalb habe ich nicht sonderlich gut aufgepasst.«


    »Er hat versucht, uns klarzumachen, dass die meisten Psychopathen völlig unerkannt unter uns weilen, oftmals sogar positiv auffallen, weil sie beliebt, erfolgreich und vor allem sehr charmant sind. Viele Vergewaltiger sind vorbildliche Ehemänner und Familienväter. Die Standardaussage von den Nachbarn überführter Serienkiller ist: Aber er war doch immer so nett und hilfsbereit! Und auf wen trifft diese Beschreibung perfekt zu?«


    »Matthias Grashoff. Auch wenn seine Ehe wohl eher eine Katastrophe gewesen sein muss, dürften Freunde und Bekannte nichts davon mitbekommen haben«, stimmte Esther zu.


    Bevor er seine Argumentation noch weiter ausführen konnte, begann das Smartphone in seiner Jackentasche leise zu schnarren. Seit er bei seinem Arbeitgeber in Ungnade gefallen war, hatte es beharrlich geschwiegen. Für einen winzigen Moment durchzuckte ihn die irrationale Hoffnung, ein letztes Mal mit Marja sprechen zu können. Das Display offenbarte ihm jedoch einen Anrufer, den er am liebsten auf die dunkle Seite des Mondes schießen würde. Edgar wusste nicht einmal, ob man mittlerweile in Krankenhäusern telefonieren durfte oder nicht. Doch ein undefinierbares Gefühl riet ihm eindringlich, es darauf ankommen zu lassen.


    »Hagedorn. Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Grund, mir den Tag zu verderben.« Esthers Gegenwart bewirkte, dass er es nicht annähernd so patzig rüberbrachte, wie es gemeint war.


    »Ich denke schon«, entgegnete sein Ex-Chef unbeeindruckt, »wenn Sie mir einfach nur zuhören, werde ich mich kurz fassen.« Er ließ Edgar genügend Zeit zum Antworten. Schließlich deutete er sein Schweigen als Zustimmung. »Marja Storm hat Matthias Grashoff einen Besuch im Gefängnis abgestattet.«


    »Wie bitte?« Allein die Erwähnung ihres Namens ließ seinen Puls höher schlagen.


    »Ich habe keine Ahnung, was sie ihm geflüstert hat, und es interessiert mich auch nicht. Vielleicht ist er auch von allein darauf gekommen, dass es für ihn nur noch besser werden kann. Wichtig ist im Moment nur, das er plötzlich mit uns redet.«


    »Soll das heißen, er hat den Mord an seiner Frau gestanden?«


    »Nein. Aber allem Anschein nach ist er willens, es zu tun. Vorausgesetzt, es gelingt uns, den wahren Serienmörder zu schnappen. Er beharrt nämlich darauf, dass Haarmann die Prostituierten nicht ermordet hat. Das heißt, am Ende schon, aber er war nur die letzte Station, als sie längst keine Chance mehr hatten.«


    »Ja, ich weiß. Grashoff selbst hat die Frauen vergewaltigt und halb tot geschlagen. Darauf bin ich schon von allein gekommen. Also was soll der Unsinn?«


    »Er behauptet etwas anderes. Vieles spricht dafür, dass er die Wahrheit sagt.«


    »Machen Sie es nicht so spannend. Was wollen Sie wirklich von mir?« Ihm hätte von Anfang an klar sein müssen, dass Hagedorn ihn nicht aus purer Nächstenliebe anrief. Warum war er nur an das verdammte Telefon gegangen?


    »Es gibt keine eindeutigen Beweise gegen den Täter, bestenfalls Indizien. Das heißt, wir brauchen ein Geständnis. Also, was ist, helfen Sie mir?«
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    Im strahlenden Sonnenlicht wirkte der imposante Gutshof wie ein Relikt aus dem neunzehnten Jahrhundert. Es mutete fast ein wenig seltsam an, dass auf der großzügigen Parkfläche keine Pferdekutschen, sondern moderne Luxuslimousinen standen.


    »Du meine Güte, findet hier eine Art Staatsempfang statt?«, fragte Edgar.


    »Nur eine Hochzeit. Grafs Tochter heiratet heute unseren jüngsten Staatsanwalt Doktor Maximilian von Ahlsbach.«


    »Das wird ja immer besser«, murmelte Edgar. In seinem Gedächtnis rumorten die Worte, mit denen Grashoff ihn vor dem mächtigen Unternehmer gewarnt hatte. Tauchen Sie dort auf gar keinen Fall ohne wasserdichte Beweise für was auch immer auf. Andernfalls finden Sie sich selbst auf der Anklagebank wieder, bevor Sie auch nur »Steak« sagen können. So in etwa hatte er sich ausgedrückt.


    »Zumindest können wir sicher sein, dass Hartmut Graf zu Hause und in Feierlaune ist. Er rechnet nicht mit uns und hat bestimmt schon den einen oder anderen Drink intus. Möglicherweise lockert ihm das die Zunge.«


    »Und bestimmt ist im Himmel gerade Jahrmarkt.«


    »Denken Sie daran: Graf geht davon aus, dass mir zu sehr an meiner Karriere liegt, um ihm in die Suppe zu spucken. In seiner Vorstellungswelt schwebt er über den Dingen und zieht die Fäden, wie es ihm gefällt. Er hält sich für absolut unantastbar.«


    »Na prima.« Edgar stieg aus dem fantastisch neu riechenden Wagen und ging auf das Eingangsportal zu. Hagedorn folgte ihm mit einem Meter Abstand.


    »Darf ich Ihre Einladung sehen?«, empfing sie ein mächtig herausgeputzter Hausangestellter.


    »Sicher.« Hagedorn machte einen großen Schritt vorwärts und zückte seinen Polizeiausweis. Tatsächlich schien er seinen Auftritt zu genießen. »Wir müssen dringend mit Herrn Doktor Graf sprechen. Jetzt gleich.«


    »Bitte folgen Sie mir in die Bibliothek. Ich werde Herrn Graf Ihren Besuch melden.«


    Zwischen den hohen Bücherschränken und viktorianischen Sitzmöbeln herrschte eine schattige Ruhe. Mit gewissem Unbehagen stellte Edgar fest, dass er seinen Sinn für Stil mit einem perversen Killer teilte.


    »Was soll dieser Zirkus?« Der befehlsgewohnte Ton des Hausherrn durchbrach die Atmosphäre wie ein Donnerschlag.


    »Ich denke, das wissen Sie«, sagte Gernot Hagedorn, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    Es ist immer von Vorteil, wenn der Knochen zum Hund kommt, hatte er Edgar während der Fahrt eingeschärft. Außerdem hatte er ihn mit sämtlichen Neuigkeiten gebrieft, die von Nutzen sein konnten. Ob sie ausreichten, um den selbst ernannten Halbgott aus der Reserve zu locken, war Edgars Meinung nach so ungewiss wie ein Sechser im Lotto.


    »Herr Polizeioberrat«, Graf war bis auf Armeslänge an die ungebetenen Besucher herangetreten, hielt es aber nicht für angebracht, ihnen die Hand zu reichen. »Wenn es um meinen ehemaligen Mitarbeiter, diesen Haarmann, geht, helfe ich Ihnen, so gut ich kann. Nur heute ist es wirklich ungünstig. Die Hochzeit meiner Tochter. Sie verstehen das hoffentlich.«


    »Tut mir leid. Am besten gewöhnen Sie sich schnell daran, dass Ihnen Ihr frischgebackener Schwiegersohn nicht mehr helfen kann.« Es war Edgars Part, den bösen Bullen zu mimen. Die Rolle liegt Ihnen doch, oder?


    »Falls Sie gekommen sind, um mich zu beleidigen …«


    »Wir sind hier, um Sie zu verhaften. Wenn Sie freiwillig mit uns gehen, muss es keiner der Gäste mitbekommen. Jedenfalls nicht sofort.«


    »Sie machen Witze.«


    »Keineswegs. Die Sache ist nämlich die: Unsere Kriminaltechniker haben die forensische Untersuchung Ihres SUV abgeschlossen. Wir wissen nun mit Sicherheit, dass er benutzt wurde, um Sarah Weber zu überfahren.«


    »Wie bitte? Der Wagen steht seit fast zwei Wochen in der Werkstatt. Ich hatte einen Wildunfall. Die Jungs haben Schwierigkeiten, den richtigen Speziallack zu besorgen, oder so was in der Art. Und wer zum Teufel ist diese Frau, von der Sie da reden?«


    »Sie ist Biochemikerin am LUA. Das heißt, sie war es. Gestern Nacht ist sie ihren Verletzungen erlegen. Wir sprechen also von Mord.«


    »Ich weiß wirklich nicht, was das alles mit mir zu tun hat«, erwiderte Graf eine Spur zu herablassend. Sein Blick wanderte fragend zu Hagedorn, der so tat, als würde er die Stuckverzierung an der Decke bewundern.


    »Auf dem Lederpolster des Fahrersitzes wurden Blutspuren gefunden, die eindeutig von einem Menschen stammen«, fuhr Edgar nahtlos fort. »In einem Ihrer Büroschränke hingen einige Kleidungsstücke in Ihrer Konfektionsgröße. Darauf befinden sich ebenfalls Blutflecken. Die DNA-Analyse läuft noch. Aber wir gehen davon aus, dass sie zu der auf dem Autositz passt.«


    »Ohne richterliche Anordnung hätten Sie meine Firma überhaupt nicht betreten dürfen«, intervenierte Graf. Sein Atem ging stoßweise. Offenbar hielt ihn pure Entrüstung davon ab, auf der Stelle nach seinem Anwalt zu verlangen.


    Mit einer lässigen Handbewegung zog Edgar ein Formular aus der Jackentasche und wedelte dem Fettklops damit vor der Nase herum. Langsam begann ihm die Sache Spaß zu machen.


    »Übrigens haben wir Matthias Grashoff endlich geschnappt. Wussten Sie, dass er mit Haarmann gut befreundet war? Die beiden hatten wirklich interessante Stammtischgespräche. In den meisten ging es um Sie und Ihre Art, gewisse Dinge zu regeln.«


    »Blödsinn. Grashoff hat keinen Grund, mir in den Rücken zu fallen.« Hektisch riss er an seiner Krawatte, um sich Luft zu verschaffen. Es hatte nicht den Eindruck, als sei er sich dieser Handlung bewusst.


    »Denken Sie nach: Im Knast nützt ihm Ihr Bestechungsgeld nichts mehr. Seine Kinder werden bis auf Weiteres polizeilich bewacht. Also womit wollen Sie ihm noch drohen?«


    »Der Mann hat nicht die geringste Ahnung!«


    »Du meine Güte, Graf, niemand kauft Ihnen ab, dass in Ihrer Firma etwas läuft, von dem Sie nichts wissen! Dennoch: Hätten Sie Haarmann nicht auf Marja Storm angesetzt, wären wir jetzt nicht hier. Noch nicht. Aber haben Sie wirklich angenommen, bis in alle Ewigkeit so weitermachen zu können?«


    »Herrgott noch mal, wen interessieren denn ein paar Nutten mehr oder weniger in diesem Land?!« Plötzlich verharrte er in jeder seiner Bewegungen. Mit offenem Mund, die Finger an den Kragenknöpfen seines blütenweißen Oberhemdes. In den Pupillen seiner wässrigen Augen stand die Erkenntnis, dass er soeben über die Klippe gefallen war.


    »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Monster wie Sie tatsächlich existieren kann«, sagte Edgar nach einigen Sekunden absoluter Stille. Ein letztes Mal forschte er in Grafs Gesicht nach einem Rest von Menschlichkeit. Ohne Erfolg. »Aber wir werden für Sie den passenden Käfig finden. Da bin ich mir sicher.«

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich sehr, dass Sie meinen Roman gefunden und gelesen haben.


    Selbstverständlich bin ich sehr gespannt, zu erfahren, wie Ihnen Warte, warte nur ein Weilchen gefallen hat. Ehrliche und konstruktive Rezensionen, Kritik und Lob sind mir als Autorin herzlich willkommen, um den nächsten Thriller noch ein bisschen lesenswerter zu schreiben.


    Zudem ist Ihr Eindruck für andere Leserinnen und Leser sehr hilfreich bei der Wahl neuer Lektüre. Für das Mitteilen und Teilen Ihrer Meinung danke ich Ihnen schon jetzt!


    Meine bislang erschienenen Bücher finden Sie auch auf Lovelybooks.


    Auf meiner Facebook-Seite können Sie verfolgen, wie mein neuer Roman wächst und gedeiht; zudem finden Sie dort regelmäßig Randnotizen aus der Welt des Schreibens.


    Wenn Sie Lust auf mehr spannenden Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Midnight-Programm.


    Um keine Neuigkeiten aus der Midnight-Reihe zu verpassen, melden Sie sich gern hier für den Newsletter des Verlages an.


    Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Tanja Litschel

  


  
    Leseprobe


    Joanna Penn


    DESECRATION – VERLETZUNG


    Psychothriller


    [image: ]


    Der Tod ist erst der Anfang!

    Die junge Frau ist reich, schön – und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

    Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makabren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben …

    Desecration – Verletzung ist der erste Roman der »London Mysteries« – der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!

  


  
    Prolog


    Die junge Frau liegt auf dem Rücken, ihr blondes Haar leuchtet beinahe wie eine Aura. Sie sieht wie ein Engel aus, und ich beuge mich zu ihr, um ihr eine Haarsträhne sorgfältig so zu richten, dass sie die tiefe Wunde an ihrem Schädel verdeckt. Wenigstens kann ich ihr Gesicht wieder so schön aussehen lassen, wie es zu Lebzeiten war. Ihre Lippen tragen immer noch den weinroten Lippenstift, leicht verschmiert vom Trinken. Aber dieser Mund hatte beunruhigende Wahrheiten geflüstert, und ich konnte es einfach nicht zulassen, dass die Welt dort draußen meine Geheimnisse erfährt. Es steht zu viel auf dem Spiel, und ich kann das nicht aufgeben. Nicht einmal für sie.


    Ich ziehe ein paar sterile Gummihandschuhe an und stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich in diese zweite Haut schlüpfe. Sie geben mir ein Gefühl der Sicherheit, errichten eine Barriere gegen die Welt, und doch verfeinern sie irgendwie das Gefühl in meinen Händen. Ich habe immer ein Paar dabei, und heute Nacht dienen sie einem besonders noblen Zweck. Ein Teil von mir möchte noch einen letzten Atemzug der Frau fühlen. Ich berühre ihre Lippen ganz sanft, so als ob dies dadurch möglich wäre. Zugleich weiß ich aber, dass sie tot ist, ich fühle, dass sie nicht mehr atmet. Was sie vorher so lebendig gemacht hat, ist jetzt vergangen. Ich frage mich, ob sie sich bereits auf einer anderen Ebene der Realität befindet, sich wundert, wie sie dorthin gekommen ist, und sich fragt, weshalb ihr Leben so schnell verflogen ist. Es ist zwar ihr Körper, aber eben nur ein weiterer Körper, und ich weiß mit Körpern umzugehen.


    In einem medizinischen Institut ist es nicht schwer, ein Skalpell zu finden, und ich öffne nacheinander die Schubfächer im Labor, bis ich ein geeignetes entdecke. Ich gehe damit zurück zu ihrem Körper und schneide durch den roten Satin des Kleids, das sich an ihre Hüften schmiegt. Der Stoff formt sich zu Falten, die ich für das Skalpell etwas herunterdrücken muss, aber es gelingt mir, ein Quadrat des Materials herauszuschneiden. Es wirkt beinahe wie ein freigelegtes Operationsfeld, bei dem der Rest des Körpers mit Tüchern abgedeckt ist. Die Klinge ist so scharf, dass ich durch sie die Schicht der Kleidung von ihrer Haut unterscheiden kann, und plötzlich kommt ein Gefühl von Freude in mir auf.


    Ich führe das Skalpell quer über ihren Unterkörper. Sie ist noch warm, die Haut weich und fleckenlos, und ich beneide sie um ihre Schönheit, der sie sich nicht bewusst war. Die Klinge schneidet tief ein, wird in meiner Hand zu einem Präzisionsinstrument, und eine feine Linie von Blut dringt an die Oberfläche. Es ist, als ob sich dieser Körper noch ans Leben klammern würde, obwohl das Herz längst aufgehört hat zu schlagen.


    Ich fühle einen feinen Hauch von Luft an meinem Nacken und erstarre mitten in der Bewegung, das Skalpell noch immer an ihrem Leib. Ich weiß genau, dass es nicht sein kann, aber trotzdem geht ein Schauer über mich hinweg. Vielleicht ist es ja die Seele der Verstorbenen, die einen letzten Blick auf das Kabinett mit den Kuriositäten wirft, um ihren eigenen Platz inmitten der vielen Toten zu verstehen. Ihr Körper ist schließlich von all den hohen Gläsern umgeben, vollgepackt mit den anatomischen Präparaten, für die das Hunterian Museum bekannt ist. Körperteile stehen hier in Reih und Glied, wie in einer makabren Apotheke. Fremdartig und bizarr, Eiter, Knochen und Verfall. Ohne näher heranzugehen, kann man nicht sagen, was sich in den Glasgefäßen befindet. Entweder muss man direkt davorstehen, um es erkennen zu können, oder aber das Etikett lesen, das den Inhalt beschreibt. Die Gefäße sind mit Stöpseln und schwarzem Band versiegelt, während an der Innenseite der Stöpsel kleine Perlen von Kondenswasser zu sehen sind. Der Inhalt der Gläser scheint immer noch zu atmen, doch das ist nur eine Illusion. Ich kann die Toten beinahe rufen hören, so als ob sie Nacht für Nacht aufs Neue im Konservierungsmittel ertrinken würden. Mein Ziel ist es, den Meister der Anatomie mit meinen Werken nachzuahmen. Einen Moment lang halte ich inne, um meine Arbeit zu betrachten.


    Einige der Organe sind für mich wie Blumen, deren Blätter sich öffnen, oder wie Farnkraut, das sich beinahe in der Flüssigkeit zu wiegen scheint. Andere sehen in ihrer seltsamen Schönheit wie feinfühlige Kreaturen aus. Wellen wie aus Seidenpapier gefaltet verbergen Fleisch, das einst Teil eines lebendigen Menschen war. In einem Behälter sitzt ein gigantischer Fuß, am Knöchel abgeschnitten und durch Elefantiasis zu seiner vierfachen Größe angeschwollen. Die Enden grotesker Zehen zeigen schwarze, wuchernde Nägel. Die Haut des Fußes ist aufgebrochen und teilweise verfärbt. Immer wenn ich hier bin, finde ich etwas Neues, obwohl ich schon seit Jahren komme. Es ist wie eine Pilgerfahrt zu etwas, das meinem eigenen Werk Bedeutung gibt. Ich werfe einen flüchtigen Blick auf den Rumpf eines kleinen, geköpften Krokodils, dem die Beine und der Schwanz brutal abgesägt wurden. Daneben befindet sich der Rumpf eines menschlichen Fötus, gerade so groß wie meine Hand. Glieder und Kopf sind entfernt worden, seine winzige Brust ist geöffnet, um die inneren Organe zu zeigen.


    Da sind aufgeschnittene Eidechsen, mit ihren Gliedern in einer Position, als ob sie davonlaufen wollten. Weg von dieser Ansammlung aus gefangenen Seelen. Ich sehe den Körper eines Flusskrebses, den Schwanz nach unten eingerollt, tausend winzig kleine Eier beschützend. In einem anderen Gefäß sind die Föten von Fünflingen zu sehen. Es sind winzige Körper, wie kleine Puppen, deren Münder offen stehen, als ob sie vor Entsetzen schreien würden. Früher war es den Anatomen noch erlaubt, tot geborene Föten für ihre Studien zu benutzen. Sie wurden damals als Versuchsmaterial angesehen und waren nicht als menschlich klassifiziert. Heutzutage muss ich heimlich arbeiten und mich vor dem Urteil derjenigen vorsehen, die nicht verstehen, welche Rätsel ich durch die Körper lösen kann. Dieser hier ist so kostbar, dass ich die Gelegenheit nicht verstreichen lassen kann. Es könnte der Beginn einer neuen Studie in meiner Forschung sein.


    Von einer Party dringen Geräusche zu mir. Gelächter, das mit dem Alkoholgenuss lauter wird. Ich kehre zu meiner Arbeit zurück, schneide tief in das Fleisch der jungen Frau und durchtrenne mehrere Schichten, um die inneren Organe zu erreichen. Mit einem selbstsichernden Retraktor halte ich Haut und Gewebe zurück, um mir besseren Zugang zu ermöglichen. Blut gleitet mir über die Hände, als ich anfange schneller zu arbeiten.


    Meine Finger tasten mit den dünnen Handschuhen sanft umher. Ich muss sicher sein, dass nichts beschädigt ist. Der Fötus ist gerade mal neun Wochen alt. Tot wie seine Mutter, oder er wird es zumindest bald sein. Doch seine Existenz ist nicht vergeudet. Er wird neues Wissen zulassen, das bedeutendere Folgen hat, als die meisten Menschen sich erträumen können. Ich muss jetzt schnell zurück zum Labor.


    Lärm ertönt an der Treppe zum Museumseingang. Ich erstarre, lausche intensiv, und mein Herz pocht heftig. Ich darf nicht erwischt werden. Nicht jetzt! Die Arbeit ist zu wichtig, und dieses spezielle Exemplar muss unbedingt studiert werden. Mit ein paar letzten Schnitten entferne ich schnell die Gebärmutter und stecke sie in die Handtasche der Toten. Nicht gerade ideal, doch es muss als provisorischer Behälter für den Transport genügen.


    Ich bin mit meiner Arbeit fertig, bewege mich langsam auf die offene Tür zu, bleibe im Schatten verborgen. Es klingt, als ob die Menschen auf der Treppe flirten und sich küssen würden. Wie üblich, wenn zunehmender Alkoholgenuss die Hemmschwelle immer weiter senkt. Die Geräusche verblassen, als das unbekannte Paar sich in eine dunkle Ecke begibt, um dort ungestört fortzufahren, und ich schlüpfe schnell die Stufen hinunter. Ich bedaure sie, denn sie finden nur am lebendigen Körper Vergnügen. Sie wissen nichts von den dunklen Freuden der Anatomen.

  


  
    Kapitel 1


    Von außen sah das Lavender-Hospiz wie eine Schule aus. Die leuchtenden Wandmalereien, der Spielplatz mit den Schaukeln und den darunterliegenden Holzspänen, damit die Kinder sich nicht verletzten. Alles trug zu diesem Eindruck bei, aber diejenigen, die in das Gebäude kamen, verließen es nicht wieder. Ihre Stimmen verstummten viel zu früh. Jamie Brooke drückte das Tor zum Hospiz langsam auf. Das Quietschen der Scharniere war beinahe schon ein vertrautes Geräusch. Sie wich einen Moment lang zurück, addierte den Besuch in ihrem Kopf zu den anderen täglichen Besuchen und trat dann ein. Sie hatte Polly zum ersten Mal hierher gebracht, als sie zu Hause nicht mehr für sie sorgen konnte. Damals hatte der Doktor gesagt, es würde nicht lange dauern, vielleicht ein paar Wochen, nicht länger. Die Pforte hatte bis jetzt siebenundneunzigmal gequietscht, zweimal am Tag, also war das heute der achtundvierzigste Tag. Jamie sandte ein kurzes Gebet zum Himmel und dankte einem Gott, an den sie nicht richtig glaubte, mit dem sie aber jeden Tag sprach. Bitte lass sie noch einen weiteren Tag leben! Gib mir mehr Zeit!


    Der rote Holzelefant nahe der Tür hatte bereits bessere Tage gesehen, und Jamie machte sich gedanklich eine Notiz, mit dem Verwalter darüber zu sprechen. Sie wusste, die Kinder liebten den lustigen Elefanten über alles, obwohl nur wenige nach draußen kommen konnten, um mit ihm zu spielen. Praktische Hilfe war letztlich alles, was sie anbieten konnte.


    Jamie sah auf die Uhr. Sie hatte unten an der Straße, in der Nähe des Hospizes, eine kleine Wohnung gemietet. Der Umzug erlaubte ihr, so oft wie möglich bei Polly zu sein. Ihre Arbeit als Detective Sergeant bei der Metropolitan Police von Scotland Yard machte es ihr sehr schwer, sich an die Besuchszeiten zu halten, aber die Schwestern hier waren sehr verständnisvoll. Sie wussten, dass sie als alleinstehende Mutter versuchte, sich trotz ihrer unkalkulierbaren Einsätze so gut wie möglich an die Zeiten zu halten.


    Jamie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und atmete tief ein. Dann setzte sie ein Lächeln auf, öffnete die Tür und betrat das Hospiz.


    »Guten Morgen.« Rachel O’Halloran war die Oberschwester der Nachtschicht. Trotz der langen Nacht klang ihre Stimme heiter, als Jamie den Gang entlangkam.


    »Hallo, Rachel. Wie war die Nacht?«


    Rachels Gesicht war voller Wärme. Jamie wusste, wie sehr Rachel die Kinder in ihrer Obhut mochte, obwohl einige davon nur sehr kurz hier waren. Es gibt auf der Welt Menschen, die dafür bestimmt sind, andere ihr Leid leichter ertragen zu lassen, und Rachel war eine der Besten. Nicht nur Jamie dachte so, sondern auch die Kinder, die das Mitgefühl der Schwester voller Liebe erwiderten.


    »Wir mussten bei Polly die Dosis an Morphium erhöhen. Ihre Wirbelsäule bereitet ihr jetzt große Schmerzen. Sie bekommt kaum noch Luft und ist wahrscheinlich schläfrig, wenn du zu ihr gehst.« Rachel machte eine Pause, und ihre Augen bekamen einen ernsthaften Ausdruck. »Wir müssen miteinander reden, Herzchen. Du kannst es nicht mehr lange so weitergehen lassen.«


    Jamie schwieg kurz. Sie schloss ihre Augen und kämpfte darum, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Rachel war trotz ihrer Wärme ein Todesengel. Ihre starken Arme halfen den Kindern, weiter ihren Weg zu gehen. Den Eltern aber brachte sie große emotionale Schmerzen. Den Weg der Kinder in den Tod, den Rachel begleitete, konnte niemand verhindern. Als Jamie ihre Augen wieder öffnete, hatte sie einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht.


    »Ich werde auf dem Rückweg vorbeikommen.«


    Rachel nickte, und Jamie ging den Flur entlang zu dem Zimmer ihrer Tochter. Die Malereien der Kinder an der Wand versuchten eine Fassade von Hoffnung aufzubauen, doch Jamie wusste, die Hände, die diese Wände einst so farbig gemacht hatten, waren seit Langem kalt und begraben. Die Eltern und das Personal organisierten eine Menge, um die Kinder zu beschäftigen und die Stimmung hochzuhalten. Am Ende waren es jedoch meist die Kleinen, die eher bereit waren als ihre Eltern. Erschöpft von den Schmerzen wollten sie den physischen Körper verlassen, waren ihre Seelen voller Erwartung auf das nächste Leben.


    Jamie stand seitlich von Pollys Tür und blickte durch das Fenster auf ihre geliebte Tochter. Ihr Körper war stark verkrümmt. Sie hatte Typ II der seltenen Motorneuron-Krankheit, einer spinalen Muskelatrophie, und war bereits jenseits der Lebenserwartung für Kinder mit dieser Erkrankung. Motorneurone benötigen Proteine, um zu existieren, und ein Mangel daran hat schwere Folgen. Er schwächt mit der Zeit die Muskeln, die Wirbelsäule krümmt sich mit Skoliose, und die Atemwegsmuskulatur kann die Lungenflügel nicht mehr aufblasen. Polly wurde trotz mehrerer Operationen bereits künstlich beatmet, ihr Körper war am Ende seiner Kraft. Jamie erinnerte sich immer noch an die Perfektion des wunderschönen Säuglings, den sie vor fast vierzehn Jahren zur Welt gebracht hatte. Sie fühlte beinahe die Freude, die sie damals mit Matt, ihrem Mann, geteilt hatte. Das war vor langer Zeit und ist längst vorbei. Er reichte die Scheidung ein, verließ sie beide und zog zu einer anderen Frau. Mit ihr hatte er mittlerweile zwei gesunde Kinder, mit denen er spielen konnte. Spielen, um die Fehler der Vergangenheit zu vergessen. Der Zorn, den Jamie wegen Pollys Schmerzen manchmal gegen Matt, sich selbst und sogar das Universum fühlte, ließ ihr Herz rasen und ihren Kopf pochen. Ihre Tochter verdiente dieses Schicksal nicht.


    Jamie war klar, dass die Ursache von Pollys Krankheit kein Virus, sondern eine genetische Schwäche des Chromosom 5 war. Eine Mutation, die durch die Verbindung zwischen ihrem eigenen Körper und dem von Matt bedingt wurde. Vielleicht war es eine Art von Metapher ihrer bereits bröckelnden Ehe, die dann endgültig zerbrach, nachdem Polly als Kleinkind stark zu kränkeln begonnen hatte. Dennoch, so schwierig dieser Weg auch war, Polly war jede Sekunde davon wert. Jamie hatte ihrer Tochter immer wieder erzählt, dass sie beide ein unzertrennliches Team seien, doch diese Verbindung fing jetzt an zu bröckeln, und sie konnte nichts dagegen tun.


    Sie warf einen Blick in den Spiegel, der im Flur an der Wand hing, und versuchte sich Pollys Schwächen an ihrem eigenen Körper vorzustellen. Sie wünschte, sie könnte den funktionierenden Teil der Gene bei sich herausschneiden und Polly geben. Jamie hatte ihr langes schwarzes Haar zu einem festen Knoten aufgesteckt und war ungeschminkt, wie immer wenn sie im Dienst war. Die Schatten unter den Augen wurden mit der Zeit aber dunkler, und Jamie dachte darüber nach, ob es nicht besser wäre, ihre eigenen Regeln zu ändern. Sie sah blass und jung aus, obwohl sie beinahe sechsunddreißig war. Sie berührte kurz ihre Haut und richtete ihren Haarknoten. Es gab ihr ein Gefühl von Kontrolle, einen kleinen Erfolg, an dem sie sich festhalten konnte. An den Schläfen zeigten sich feine silberne Härchen, aber die Belastung bei der Polizei stand in keinem Vergleich zu der ständigen Drohung von Pollys Tod. Ein unvermeidbares Ende. Jeder Atemzug ihrer Tochter war im Augenblick kostbar, und Jamie kämpfte darum, immer öfter vom Dienst abwesend zu sein, um ihre Zeit stattdessen an Pollys Seite zu verbringen.


    Endlich drehte sie den Türknopf und betrat den Raum.


    »Guten Morgen, mein Liebling.« Jamie strahlte Zuversicht aus, als sie sich dem Bett näherte, in dem Pollys schwacher, gekrümmter Körper lag. Sie hatte eine Tracheostomiekanüle am Hals, die ihr das Atmen erleichterte. Jamie küsste die Stirn des Mädchens, dann legte sie eine drahtlose Tastatur in Pollys Hände. Gleichzeitig schaltete sie einen Tablet-Computer an. Er war die einzige Verbindung zwischen ihrer Tochter und der Welt. Pollys Atmung war mittlerweile derart schwach geworden, dass selbst eine Atrioventrikularklappe zum Sprechen nutzlos war. Doch das konnte ihre unnachahmliche Tochter nicht zurückhalten. Jamie strich Polly über das Haar, während sie ihr zusah, wie sie mit den Fingern mühsam auf der Tastatur tippte. Glücklicherweise war der Verlust der Muskelkraft von der Mitte des Körpers ausgegangen und hatte den Gliedmaßen bislang ihre Beweglichkeit gelassen. Die Tastatur war für sie die einzige Kommunikationsmöglichkeit. Jamie wusste, wie wichtig der Computer für Polly war. Er war die einzige Verbindung zu ihren Freunden und der Welt des Online-Wissens, aber die Geschwindigkeit, mit der sie jetzt tippte, war, verglichen mit der vor ein paar Tagen, quälend langsam.


    Sechs Videos letzte Nacht. Drei mehr, dann habe ich die Differentialrechnung drauf.


    Polly hatte große Fortschritte gemacht in der angewandten Mathematik an der Khan-Akademie, einer Online-Video-Schule, die es Kindern ermöglichte, mit individueller Geschwindigkeit zu studieren. Einige von Ihnen waren dadurch sogar in der Lage, ihre Klassenlehrer zu überflügeln. Es war Teil einer unglaublichen Umgestaltung des Unterrichts, von der gängigen Methode der Gleichbehandlung aller Kinder hin zur gezielten Förderung ihrer spezifischen Talente und Interessen. Es war zugleich ein Glücksfall für Kinder wie Polly, die pausenlos Daten und Definitionen verschlingen wollten. Ihr Gehirn verlangte verzweifelt nach Wissen, während ihr Körper langsam, aber sicher starb. Nur ihr starker Wille hielt sie am Leben, doch auch der schwand langsam dahin.


    Jamie wusste, dass ihre Tochter extrem intelligent und kreativ war. Es war beinahe so, als ob die Natur ihr mit der herausragenden Intelligenz einen Ausgleich für ihre physischen Beeinträchtigungen geben wollte. In Pollys Zimmer hing ein Bild von Stephen Hawking an der Wand. Der Wissenschaftler war ihr Idol, und sie verschlang seine Bücher. Obwohl sie noch so jung war, schien sie bereits Konzepte zu begreifen, die sogar für ihre Mutter schwierig waren. Jamie hatte versucht »Eine kurze Geschichte der Zeit« zu lesen, konnte mit dieser Art Wissenschaft aber nicht viel anfangen. Polly hatte dann versucht, ihr das ganze Konzept in Bildern zu erklären, und Jamie bekam einen flüchtigen Eindruck von den fernen Galaxien im Verstand ihrer Tochter. Sie fühlte sich damals beinahe wie das Kind und nicht wie die Mutter. Im Moment war ihr zumute, als ob nichts jemals richtig werden würde, bis Polly wieder laufen und lachen konnte. Doch das würde niemals geschehen. Es war eine Reise, von der Polly nicht wieder zurückkam, und Jamie wusste, dass sie nicht mit ihr gehen konnte. Dieses Mal nicht.


    Sie blickte in Pollys lebhafte, braune Augen, in denen so viel Intelligenz aufleuchtete.


    »Ich bin so stolz auf dich, Pol, aber du weißt ja, dass ich nicht verstehe, wovon du sprichst. Deine Mama ist nicht gerade ein Genie in Mathematik.«


    Es war eigentlich nutzlos zu lernen, wenn auch das Gehirn bald sterben würde, doch Jamie wischte diesen flüchtigen Gedanken beiseite. Pollys Finger tippten weiter auf der Tastatur.


    Ich gehe als Nächstes den Lehrstoff für Kosmologie an. Ich werde Imram darin schlagen.


    Jamie lächelte. Imram lag in einem Zimmer weiter unten am Gang. Sein Körper war durch Krebs im Endstadium zerstört, aber genau wie Polly war er fest entschlossen, so viel Wissen wie möglich aufzusaugen, ehe er diese Welt verlassen musste. An guten Tagen, wenn die Medikamente sie nicht ihres Bewusstseins beraubten, wetteiferten die beiden Jugendlichen miteinander in den Fächern der Khan-Akademie. Beide waren sehr zielstrebig und entschlossen zu gewinnen. Imrans Eltern und Jamie waren über die Leistungen der Kinder immer wieder erstaunt, und sie selbst gab dem Erfolg ihrer Tochter den Verdienst daran, dass sie über dem bevorstehenden Verlust nicht in Depressionen versank.


    Hast du gestern Abend getanzt?


    Pollys Augen waren voll mit unausgesprochenen Fragen über mehr Einzelheiten. Sie musste sie nicht erst tippen, denn sie führten diese Konversation bereits seit Jahren. Pollys größter Frust war, nicht tanzen zu können, und vor fünf Jahren hatte sie Jamie gebeten, es für sie zu tun. »Tanz, Mama, bitte! Tanz für mich«, hatte sie gefleht. »Dann komm zurück und erzähl mir davon. Ich möchte alles über die Kleider wissen, die Leute, und was für ein Gefühl es ist, sich so anmutig zu bewegen.«


    Jamie hatte damals Pollys Drängen nachgegeben und mit Tango begonnen. Dem Tanz, der seine Wurzeln in den Sorgen der Sklaven und Immigranten hatte, denjenigen, die unterdrückt waren. Tango wurde immer mit ernsthaftem, unveränderlichem Gesichtsausdruck getanzt. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Jamie im Tango eine persönliche Form von Befreiung gefunden, und die Abende, an denen sie tanzte, boten ihr eine kurze Flucht aus der Realität.


    »Ja, ich war gestern Abend bei einer Milonga, Pol. Ich hatte das silberne Kleid an, in meine Haare habe ich den Kamm von dir gesteckt. Zuerst habe ich mit Enrique getanzt, und er hat mich ganz fest umarmt …«


    So erzählte Jamie immer von den Tangoabenden. Ihr unregelmäßiger Dienst machte es teilweise schwierig, aber wenn sie ihren Körper bewegte, linderte das ihren Schmerz. Die späten Tangoabende gaben ihr Momente der Klarheit, wenn auch nur kurzfristig. Trotzdem waren sie es wert.


    Manchmal log Jamie und erfand Tangoabende, an denen sie nicht teilgenommen hatte. Abende, an denen sie sich angeblich auf dem Parkett drehte, während sie in Wirklichkeit mit verweinten Augen zu Hause saß. In manchen Nächten träumte Jamie davon, am Strand entlangzugehen, dort, wo die kleinen Meerestiere von den Wellen im Sand zurückgelassen wurden. Sie fühlte einen beinahe friedlichen Moment, wenn das Wasser abebbte, eine Zeitspanne der völligen Stille und Ruhe. Zugleich wusste sie aber, dass die Realität bald wie eine Tsunami-Welle zu ihr zurückkehren würde, alles das zerstörend, was sich in ihrem Pfad aufhielt. Im Moment konnte Jamie den Kummer zurückhalten, doch sie wusste, sie würde darin ertrinken, wenn er wie eine Welle über ihr zusammenbrach. Ein Teil von ihr hieß es beinahe willkommen.


    Hast du mit Sebastian getanzt? Polly tippte ungeduldig. Jamie lachte über das Bedürfnis ihrer Tochter zu tratschen. Es war ein wundervoller, normaler Moment, doch Jamie wünschte, sie könnte stattdessen Polly ausfragen und nicht umgekehrt. In einem normalen Leben begannen Mädchen ihres Alters sich langsam für Jungs zu interessieren.


    »Du weißt, dass ich einen Mann nicht zum Tanz auffordern kann, Pol. Es ist gegen die Regeln beim Tango. Sebastian war da, aber er hat hauptsächlich mit Margherita getanzt. Sie ist sehr gut, wie du weißt.«


    Miststück!


    »Polly Brooke, so was sollst du nicht sagen!« Jamie schimpfte zwar, doch sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Margherita war wirklich talentiert, ein wunderschönes Luder, das die Londoner Tango-Szene dominierte. Polly hatte sie einst mit ihrem regulären Tanzpartner Sebastian auf YouTube gesehen und war davon überzeugt, er müsse mit Jamie in einen romantischen Sonnenuntergang tanzen.


    Pollys Gesicht verzerrte sich plötzlich zu einer Grimasse voller Schmerz. Dabei machte sie würgende Geräusche. Es war wie eine groteske Parodie ihrer Atmung. Die Schwestern hatten es Jamie bereits beschrieben. Es war mit dem Ertrinken vergleichbar, wenn der Körper verzweifelt nach Luft ringt. Langsam wurde das Sekret in Pollys Lungenflügeln zu viel, und sie rang nach Luft. Die Tastatur fiel mit einem Klappern zu Boden, und sie griff hastig in die Luft. Jamies Herzschlag schoss nach oben, während sie auf die Alarmknopf an der Wand schlug. Sie wusste, im Schwesternzimmer würde jetzt ein stiller Alarm ausgelöst werden. Unhörbar, damit die anderen Kinder nicht aufmerksam wurden. Jamie ergriff Pollys Hand.


    »Es ist alles gut, mein Liebling. Ich bin hier. Versuch dich zu entspannen. Schhhh, so ist es fein, Pol. Es ist alles gut.«


    Sie musste hilflos zusehen, wie Polly versuchte, diese klebrige Masse in ihren Lungen abzuhusten. Rachel rauschte zusammen mit einer weiteren Schwester ins Zimmer, und Jamie trat zurück, damit sie Polly ein Beruhigungsmittel injizieren konnten. Tränen liefen Jamie über die Wangen. Sie fühlte sich unfähig und nutzlos, weil sie nichts gegen die Schmerzen ihrer Tochter tun konnte.


    Rachel begann die Flüssigkeit aus Pollys Lungen abzusaugen. Die Maschine lief mit einem abscheulichen Gurgeln, doch nach ein paar Sekunden entspannte sich Pollys Körper auf dem Bett. Jamie trat erneut vor, ergriff ihre Hand und versuchte die verkrampften Finger vorsichtig wieder zu öffnen. Dabei strich sie sanft über die Haut ihrer Tochter. Die einzige Kommunikation, die sie jetzt hatte. Der Körper auf dem Bett war der ihrer Tochter, doch Polly war in Jamies Augen keine schmerzverkrümmte Invalidin und auch kein verbogenes Ding. Sie war eine aufsteigende, wundervolle Seele, die nur aus Versehen in diesem Körper gefangen war. Jamie wünschte sich manchmal, sie würden beide sterben, um in eine freie Zukunft zu entfliehen. Sie bückte sich und hob den knuddeligen Golden-Retriever-Welpen wieder vom Boden auf. Polly hatte sich immer einen richtigen Hund gewünscht, aber dieses weiche Stofftier war das Einzige, was Jamie für ihre Tochter tun konnte. Polly hatte den Hund Lisa getauft und seitdem immer bei sich gehabt. Mit der Zeit war er von all dem Liebkosen unansehnlich geworden. Jamie hielt ihn für eine kurze Weile, dann schob sie ihn unter den Arm ihrer Tochter.


    Rachel stand daneben und strich eine Strähne aus Pollys Gesicht.


    »Herzchen, ich weiß, du willst darüber nicht reden, aber manchmal ist es besser, ein Kind gehen zu lassen. Wir können Pollys Leben weiterhin künstlich fortsetzen, aber ihr Körper ist am Ende. Du siehst es selbst, Jamie.« Rachels Stimme war sanft und ruhig. Ein Ton, von dem Jamie wusste, dass sie ihn bei Eltern und Kindern anwandte. »Eltern wollen es oft nicht zugeben, aber Pollys Schmerzen werden erst vorbei sein, wenn du sie sterben lässt. In einer Gesellschaft außerhalb unserer westlichen Welt wäre sie bereits eines natürlichen Todes gestorben. Wir halten diesen Körper nur künstlich am Leben und verlängern damit ihre Schmerzen.«


    Es war in gewisser Weise erschreckend, doch Jamie wusste, dass es völlig angemessen war, diese Konversation hier in Pollys Gegenwart zu führen. Unabhängig davon, ob sie mit Medikamenten ruhiggestellt war oder nicht. Jamie wollte die Hand ihre Tochter nicht loslassen, nicht einmal, um das Zimmer für dieses Gespräch mit Rachel verlassen. Sie wusste auch, dass Polly ihre eigene Meinung darüber deutlich klargemacht hatte. Sie hatten beide über den Tod gesprochen, und Jamie wusste, dass Polly keine Angst vor dem Tod hatte, lediglich davor, unter Schmerzen zu sterben. Jamie wusste auch, dass Rachel mit den Kindern offen darüber sprach. Die Logik dahinter war klar. Im Hospiz herrschte große Ehrlichkeit, man kam direkt zur Sache. Außerhalb des Gebäudes wurde hingegen der Tod von Kindern traditionell verleugnet.


    »Ich will mich noch nicht verabschieden«, flüsterte Jamie. »Ich bin noch nicht bereit.«


    »Aber was, wenn Polly es ist?« Die Wahrheit, die in Rachels ruhiger Stimme lag, hing in der Luft, ohne sich zu verflüchtigen.


    Jamies Smartphone vibrierte in ihrer Tasche und zerstörte den Moment.


    »Es ist dienstlich, tut mir leid.« Sie zog es heraus, sah, dass sie einen Anruf und eine SMS verpasst hatte. Ihr Puls schlug schneller, als sie den Text kurz überflog. Trotz der Verzweiflung über Pollys Krankheit war ihre Arbeit für sie wie ein sicherer Hafen. »Ein Mord«, sagte sie. »Ich soll den Fall übernehmen und muss jetzt gehen, Rachel. Ich komme heute Abend wieder. Bitte, gib mir nur noch einen Tag.«


    Rachel ging um das Bett herum und berührte sanft Jamies Arm. »Du tust das nicht für mich, Herzchen. Es ist für deine Kleine.«


    Jamie spürte, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen, aber sie unterdrückte sie hinter der professionellen Fassade einer Polizistin. Die Arbeit war für sie nicht nur ein emotionaler Anker, sondern auch ihr Lebensunterhalt. Jamie war sehr gut in ihrem Job bei der Metropolitan Police. Die Fähigkeit, Details zusammenzufügen und einen Fall zu rekonstruieren, lenkte sie ab vom unvermeidlichen Verlust ihres Kindes. Jeder einzelne Kriminelle, der zur Strecke gebracht wurde, war ein weiterer Stabilisierungspunkt für ihr seelisches Gleichgewicht.

  


  
    Kapitel 2


    Das schwarze Motorrad fuhr beim Royal College of Surgeons am Lincoln’s Inn Fields Platz vor. Ein Gebiet, in dem georgianische Reihenhäuser dominierten und das von Juristen bevorzugt wurde. Jamie stieg vom Motorrad, nahm ihren Helm ab und verstaute ihn zusammen mit der Lederjacke in einer der Satteltaschen. Sie hatte ihr Auto eingetauscht, als Polly ins Hospiz eingewiesen wurde. Sie hatte seinen Anblick nicht mehr ertragen können, ohne das Gefühl zu bekommen, dass ihre Tochter bereits der Vergangenheit angehörte. Das Motorrad war billiger in der Haltung, und die gewonnene Unabhängigkeit sagte ihr immer mehr zu. Eigentlich sollte sie es nicht dazu benutzen, um zum Tatort zu kommen, aber heute benötigte sie den gefühlsmäßigen Abstand, den es ihr gab, obwohl ihre Sachen jedes Mal zerknautscht wurden. Sie strich sich über die Hose und steckte ihre weiße Bluse wieder in den Bund. Dann öffnete sie das zweite Gepäckfach und zog ihre Tasche und ihre Uniformjacke heraus. Sie schüttelte sie kurz aus, schlüpfte rein, und ihre Verwandlung war komplett. Polly nannte ihre Mutter manchmal das »schwarze Gespenst vom Dienst«, doch Jamie bevorzugte diese Verwandlung, um ihr berufliches und privates Leben zu trennen.


    Sie blickte sich kurz um, sah keinen ihrer Kollegen und nahm eine Packung Marlboro Menthol aus der Tasche. Während sie sich eine Zigarette anzündete, schaute sie zu dem beeindruckenden klassischen Portal des Royal College hoch. Sie rauchte mit hastigen Zügen, ihr Atem war frostig und die Wangen gerötet von der Kälte. Die Zigarette war so etwas wie ein Schuss schmackhaften Giftes, ihre eigene private Rebellion gegen alles, was sie Polly sonst gepredigt hätte. Es spielt sowieso keine Rolle, dachte Jamie. Das Leben ist auch ein Gift. Jeden Tag, Tropfen für Tropfen, bis wir an den Dingen sterben, die uns so abhängig machen. Alles, wofür sie lebte, hing jetzt wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf, welchen Unterschied würde dabei schon ein weiterer Glimmstängel inklusive Krebsgefahr machen? Davon mal abgesehen benötigte sie jetzt diesen kleinen Rausch, ehe sie sich den Körper ansah, der dort drinnen auf sie wartete. Die Zigarette war die chemische Trennung zwischen ihrem privaten und beruflichen Leben, ein freier Raum, in dem sie ihre Gefühle sorgfältig verstecken konnte.


    Jamie nahm einen weiteren Zug, genoss den Nachgeschmack von Menthol in der Strenge des Tabakrauchs.


    Sie dachte daran, wie der Rauch die Luft in den Tango-Clubs in Buenos Aires schwängert. Wie er dort als ein wesentlicher Teil des Lebens gesehen wird, einer Kultur, in der ein Leben oft kurz ist und intensiv gelebt wird. In diesen Momenten bekam Jamie wieder ein Gefühl für die beiden verschiedenen Leben, die sie in dieser total verrückten Stadt lebte. Sie genoss den Beginn eines neuen Falls und sah sich bereits um. Sie nahm die Umgebung intensiv auf. Weshalb war ein Mord in diesem eleganten Teil der Stadt begangen worden?


    Eine Windböe blies Laub die Straße entlang und ließ es in den Dachrinnen rascheln. Eine vage Erinnerung daran, dass der Herbst bereits vorbei war. Die die skelettartigen Äste der Bäume im Park bogen sich, als ob sie ihre wenigen Blätter mit Gewalt herunterschütteln wollten. Jamie sah zu der frühen Wintersonne auf, diesem Farbklecks am grauen, wie ausgewaschen anmutenden Himmel, dann wieder die Straße entlang. Pendler bogen dort mit hochgezogenen Schultern in die Aldwych ab. Der Winter stand vor der Tür, und bald würden die Briten wieder damit beginnen, sehnsüchtig den Frühling zu erwarten, während die Nächte immer früher hereinbrachen. Jamie dachte bereits an Weihnachten, eine Zeit, die Polly liebte, in der sie immer übermäßig geschwelgt hatte. Würde sie dieses Jahr allein sein? Jamie wischte den Gedanken beiseite, zog ein letztes Mal an der Zigarette und holte eine kleine Blechdose aus ihrer Innentasche. Sie drückte die Zigarette am Deckel aus und deponierte den Stummel sorgfältig darin. Einerseits diente ihr dieser kleine Behälter dazu, das Rauchen zu kontrollieren, andererseits entfernte sie damit jeden Hinweis darauf. Sie fand bereits drei Stummel in der kleinen Dose vor, viel zu viel für diese frühe Zeit am Morgen.


    Beim Betreten der großen Empfangshalle des Royal College of Surgeons merkte sie sich weitere Einzelheiten für das Tatort-Protokoll, dann zog sie einen Schutzoverall und die Überschuhe an. Ein uniformierter Beamter dirigierte sie hinter die gelben Bänder, die den Tatort zur ersten Etage abgrenzten. Die Eingangshalle war beeindruckend. Die breiten Stufen waren mit rotem Teppich ausgelegt, und die nach oben führende marmorne Balustrade unterstrich das Imposante noch. In extravaganten Gemälden porträtierte Männer, die einst in dem chirurgischen Imperium geherrscht hatten, blickten über die Halle. Artefakte des Museums waren auf Podesten ausgestellt, führten den Betrachter zurück in ihre illustre Vergangenheit.


    Oben angekommen trat Jamie in das Hunterian Museum, das sie zwar noch nie betreten hatte, über das sie aber vage Bescheid wusste. Es war einer von Londons verborgenen Schätzen. Ein Ort, zu dem nur wenige kamen, der aber alle, die ihn besuchten, veränderte. Teilweise war Jamie sogar froh über ihre Unwissenheit. Es gab ihr die Möglichkeit, diese Räumlichkeiten unbeeinflusst zum ersten Mal zu sehen, anstatt ihre Augen mit früheren Eindrücken und Fakten zu belasten.


    Neben der Tür saß ein uniformierter Beamter zusammen mit dem Kurator, einem älteren Mann. Dieser war erregt, rieb sich die Hände und seinen Nacken. Dabei zupfte er ständig nervös an seiner Krawatte. Jamie interpretierte seine Körpersprache als Versuch einer Selbsttröstung und fragte sich, ob er vielleicht die Leiche entdeckt hatte. Sie würde zu ihm gehen, wenn sie ihren Rundgang beendet hatte. Der Beamte blickte auf, und Jamie nickte nur kurz mit dem Kopf. Ein professioneller Gruß, bei dem ein Lächeln vermieden wurde.


    Sie sah sich um, nahm die Aktivitäten um sich herum wahr. Scene Of Crime Officers (SOCOS) waren mit dem Tatort beschäftigt, doch Jamies Augen wurden von einem Punkt angezogen, der inmitten von Regalen mit großen Glasbehältern lag. Regale, in denen in Gläsern konservierte Körperteile aufbewahrt wurden. Jamie hatte in all den Jahren viele Leichen gesehen, dazu in jedem möglichen Zustand, sie konnten aber immer als Menschen erkannt werden. Das hier war jedoch eine makabre Kollektion und zugleich der angemessene Platz für einen weiteren toten Körper.


    Sie hatte das vertraute Gefühl der Spannung, das sie bei jedem neuen Fall befiel. Ein Rätsel musste gelöst werden, und ihre Gedanken gingen endlich weg vom Hospiz. Sie registrierte auch das übliche Schuldgefühl, das sie jedes Mal heimsuchte, denn ein Mensch hatte dafür sterben müssen. Jamie war aber auch Realistin, sie wusste, dass es Gewalt, Mord und Tod immer geben würde. Sie waren einfach ein Bestandteil der menschlichen Natur. In ihrem Leben gab es ein kleines Zeitfenster, in dem sie die Zahlen der Toten zu verringern suchte und gegen die Gewalt kämpfte. Das machte Jamie für einen kurzen Moment zu etwas Besonderem. Was sie tat, war keine nichtssagende Bürotätigkeit, mit der nur Stunden ausgefüllt wurden. Ihre Arbeit konnte Leben retten, Gerechtigkeit bringen und gelegentlich auch einen Ausgleich schaffen in jener Ecke der Welt, die Jamies London war. Es gab ihr die Möglichkeit, Außergewöhnliches zu tun. Das war der Grund, weshalb sie das Haus ihrer Eltern in der Milton-Keynes-Wohnsiedlung damals so schnell wie möglich verlassen hatte. Nachdem sie in dieser Umgebung aufgewachsen war, wurde ihr klar, dass sie entweder aus diesem Trott herausmusste oder aber riskierte, in Mittelmäßigkeit gefangen zu enden.


    Jamie ging zu dem zentralen Bereich, in dem ein weiblicher Körper in einem aufgeschlitzten roten Abendkleid auf dem Boden lag. Das hübsche Gesicht strahlte Frieden aus, aber dieser Eindruck wurde durch eine tiefe Wunde im Unterleib zerstört, die eher nach einer chirurgischen Operation aussah als nach dem Gemetzel, das hier stattgefunden haben musste. Das Haar der jungen Frau wirkte fast wie eine Perücke. Die wie frisch gebürstet aussehenden Locken passten kaum zu einer Toten. Die Blitzlichter des Polizeifotografen gossen Helligkeit über den Körper, der mit seiner blassen Haut in einer Pose erstarrt zu sein schien, als befände er sich bei einer Modenschau. Jamie stand regungslos da, nahm den Tatort in sich auf. Das war der Moment, in dem sie noch nichts vom Hergang wusste und ihr Verstand schon angefüllt mit Fragen war. Wer war diese Frau? Warum war sie letzte Nacht ausgerechnet hier gestorben? Jamie bemerkte den roten Lippenstift am Mund der Toten und stellte sich vor, sie könnte noch sprechen. Was würde sie sagen?


    »Jamie, gut, dich zu sehen.«


    Als Jamie sich umdrehte, erblickte sie Detective Sergeant Leander Marcus, dessen Bauchansatz sich über den Gürtel seiner Anzughose wölbte. Nicht zu sehr, aber dennoch durch den dünnen Schutzoverall sichtbar.


    »Hallo, Lee, warst du der Erste am Tatort?«


    Leander nickte müde mit seinem zerknautschten Gesicht.


    »Erpicht darauf, so bald wie möglich abgelöst zu werden. Ich bin schon die ganze Nacht auf den Beinen, und das hier kam erst vor ein paar Stunden rein. Hat Cameron dir den Fall gegeben?«


    Jamie antwortete mit einem halbherzigen Lächeln, und Leander zog eine Augenbraue hoch. Detective Superintendent David Cameron wurde für seine Leistungen respektiert, aber seine Schultern schienen aus Teflon zu sein. Jeder Skandal glitt daran ab und landete bei den Kollegen mit niedrigerem Dienstrang. Daher waren alle seine Fälle nur mit Vorsicht zu genießen. Cameron hatte mit seinem grau melierten Haar und einem Körper, den er mit Marathonläufen fit hielt, eher das Aussehen des Geschäftsführers einer großen Firma. Zudem war er ein aufsteigender Stern bei Scotland Yard. Er war dem Fall als leitender Ermittlungsbeamter zugewiesen worden und hatte Jamie, zusammen mit einer Gruppe von Detective Constables, für die Untersuchung eingesetzt. Jamie war mit Cameron in der Vergangenheit schon einmal aneinandergeraten. Damals hatte er ihr eine mündliche Verwarnung gegeben, weil sie sich nicht ans Protokoll gehalten hatte. Ihr war klar, dass sie ihren Hang zur Unabhängigkeit zügeln musste. Er stand einfach nicht im Einklang mit all den Regeln und Vorschriften der Truppe. Andererseits konnte sie aber bislang immer erstklassige Untersuchungsergebnisse vorweisen, was ihr etwas Spielraum gab. Ihre Methoden waren zwar unkonventionell, doch Cameron traute ihr zu, der Aufgabe gewachsen zu sein, und hatte sie deshalb mit dem Fall beauftragt. Sie benötigte jetzt dringend eine Ablenkung, und sich in ihrer Arbeit zu verlieren war der beste Weg.


    »Und, was haben wir bis jetzt?«, fragte Jamie.


    »Die Verstorbene heißt Jenna Neville«, erwiderte Leander. »Ihre Handtasche fehlt zwar, aber wir haben vom Sicherheitsdienst eine Liste aller Personen, die in den letzten 24 Stunden das Gebäude betreten haben. Nachdem wir die Liste mit den Namen in den Händen hatten, war es ziemlich einfach, sie zu identifizieren. Du hast sicher von Neville Pharmaceuticals gehört, oder nicht?«


    Jamies Augen weiteten sich beim Nennen des Namens.


    »Natürlich, das ist eine der größten privaten Pharma-Firmen.«


    »Genau. Ihr Vater ist Sir Christopher Neville, der auch der Generaldirektor der Firma ist. Er beschäftigt sich hauptsächlich mit Politik und Werbung. Die Mutter der Toten ist eine der besten Wissenschaftlerinnen in der Firma.«


    »Irgendwelche Anzeichen, weshalb sie heute hier war?«


    »Gestern Abend war unten im Saal eine Wohltätigkeitsgala für die Absolventen der Hochschule. Jenna Neville hat daran teilgenommen, zusammen mit ihren Eltern, den Initiatoren der Veranstaltung.«


    Verdammt, das hatte noch gefehlt, dachte Jamie. Ein Mord im Royal College of Surgeons, durchgeführt im medizinischen Stil, nach einer Party mit Chirurgen. So weit also keine Spur zu offensichtlich Verdächtigen. »Wie viele Leute?«


    »Um die 90 Gäste, zuzüglich des Personals. Das Museum war eigentlich geschlossen. Es wurde nicht für die Party benutzt.«


    »Nimmt schon jemand die Aussagen auf?«


    Leander nickte. »Mehrere Beamte sind damit beschäftigt, jetzt wo wir die Gästeliste haben.«


    »Ich beneide sie nicht um den Job. Das wird eine ganze Weile dauern«, sagte Jamie. Sie blickte an den gewaltigen Wänden hoch, die um sie herum aufragten. Wände voller Gläser, die sich über zwei Etagen ausbreiteten, alle angefüllt mit anatomischen Mustern, die in Konservierungsmittel schwammen. »Kameras?«


    Leander schüttelte den Kopf. »Keine einzige hier im Museum, und die unten angebrachten zeigen die Gäste, wie sie umherlaufen. Wir müssen das gesamte Filmmaterial durchgehen und überprüfen, ob einer von denen nicht auf der Gästeliste steht. Es ist kein besonders hoch gesichertes Gebäude, da es nicht als Sicherheitsrisiko angesehen wird. Hier gibt es keine Drogen oder Geld, nur alte Gebeine und Körper.«


    Jamie zeigte auf die Instrumente an der Wand. »Natürlich auch Skalpelle, Messer, Bügelsägen und andere Werkzeuge.«


    Leander zuckte mit den Schultern. »Klar, aber beim Royal College sagt man, es seien nur historische Objekte. Sie meinen, es gebe leichtere Wege, sich hier Messer zu beschaffen. Im Moment überprüfen sie gerade das Inventar.«


    Sie schwiegen einen Moment, während eine weiß gekleidete Person die Examinierung des Körpers beendete. Jamie kannte den Gerichtsmediziner Mike Skinner zwar von vorherigen Tatorten, aber er sprach selten über andere Dinge als die Fakten eines Falls. Er stand auf, streckte erst seinen Rücken, dann drehte er sich zu ihnen. Eine leichte Neigung seines Kopfes in ihre Richtung war die einzige Begrüßung.


    »Der Schädel zeigt massive Einwirkung von stumpfer Gewalt, und ihre Halswirbelsäule ist gebrochen.« Jamie konnte sehen, dass der Kopf in einem unnatürlichen Winkel lag, wobei das Haar die Wunde jetzt freigab. Skinner zeigte die Treppe hinter ihnen. Die Stufen, die zur oberen Ebene des Museums führten, waren am Boden von Tatort-Markierungen umgeben. »Dort drüben sind Fragmente von Knochen und Blut. Es sieht so aus, als ob sie gefallen und dabei mit dem Kopf auf den Pfosten am Ende der Treppe aufgeschlagen wäre. Ich vermute, die Art und Weise wie sie landete, besaß genügend Kraft, um ihren Kopf zu überdehnen. Das verursachte eine Fraktur des C2-Wirbels.« Skinner ließ sein Kinn zur Demonstration auf seine Brust herabfallen. »Es ist eine klassische Fraktur, wie sie beim Hängen auftritt. Todesursache in zweiter Linie, direkt nach dem Wirbelbruch, ist wahrscheinlich Ersticken. Es dauert nur wenige Minuten. Ich werde Genaueres in der Autopsie feststellen, aber das sind meine vorläufigen Eindrücke. Sie wurde nachträglich hierhin gezogen, und die Totenflecke zeigen, dass sie auf dem Rücken lag, als der Körper aufgeschnitten wurde.«


    Jamie warf einen kurzen Blick auf die blutige Wunde, die noch vom Retraktor offen gehalten wurde. »Kannst du schon sagen, was passiert ist?«


    Skinner nickte. »Sieht ganz so aus, als ob ihre Gebärmutter fachmännisch entfernt worden wäre. Wer auch immer es war, hat einen fast perfekten Pfannenstiel-Schnitt gemacht. Vermutlich wurde ein Instrument aus der Sammlung des Museums benutzt.«


    Jamie neigte ihren Kopf zur Seite. »Das bedeutet, es war nicht geplant, zumindest nicht die Entfernung des Organs.« Sie machte eine kurze Pause und sah sich um. Das Museum wirkte mit all den Körperteilen, die sie umgaben, wie ein Echo zu der Leiche. »War sie bereits tot, als die Gebärmutter herausgeschnitten wurde?«


    »Es sieht so aus, aber Genaueres kann ich erst nach der Autopsie sagen. Das Ausbleiben von größerem Blutverlust um die Wunde herum zeugt davon, dass das Herz während der Operation aufgehört hatte zu pumpen.«


    Jamie fühlte einen Anflug von Erleichterung darüber, dass Jenna den Eingriff in ihren Körper nicht gespürt hatte, aber warum war er überhaupt geschehen?


    »Irgendwelche Ideen über den Zeitpunkt des Todes?«


    »Zwischen 21 Uhr und Mitternacht, Genaueres dürfte ich nach der Autopsie haben. Ich würde sagen, es geschah sicherlich während der Galaveranstaltung. So, alles, was ich hier tun kann, ist getan.«


    Skinner nickte den anderen beiden Männern zu, die ebenfalls Overalls trugen und nun näher kamen, um die Leiche wegzubringen. Sie hüllten die Hände der Toten in kleine Plastikbeutel, dann legten sie eine Plastikplane auf den Boden. Als sie den Körper anhoben, hörte Jamie, wie etwas mit einem dumpfen Geräusch aus den Falten des Kleides fiel. Sie beugte sich vor, um es genauer zu betrachten, und gab dem Fotografen ein Zeichen, von dem Stück eine Aufnahme zu machen. Anschließend streifte sie ihre sterilen Handschuhe über und nahm einen der Beutel, um das Beweisstück zu sichern. Es war eine kleine, kunstvoll geschnitzte Figur aus Elfenbein. Sie war ungefähr zehn Zentimeter groß und stellte eine auf dem Rücken liegende Frau dar. Der Torso war in einer stark verkleinerten, sonst aber naturgetreuen Obduktion geöffnet. Das abgeklärte Gesicht der Figur strahlte Ruhe aus, obwohl der Körper aufklaffte und verstümmelt war. Seine Organe und Darmschlingen waren mit dunkelroter gefärbt.


    »Sie können die Tote mitnehmen«, sagte Jamie zu Skinner, der offensichtlich darauf brannte, ins Labor zurückzukehren. »Ich erledige das hier.«


    Sie wartete, bis der Reißverschluss über dem Körper der Toten geschlossen und der Sack auf der Trage festgeschnallt war. Nachdem man die Leiche hinausgerollt hatte, winkte Jamie dem Beamten an der Tür, um den Kurator zu ihr zu bringen. Mit einem Gesicht voller Betrübnis und Kummer schlurfte er langsam zu ihr herüber. Obwohl er tagtäglich von Mahnzeichen des Todes umgeben war, hatte es ihm einen fürchterlichen Schock versetzt, als er die Tote am frühen Morgen fand. Nach einer kurzen Vorstellung zeigte Jamie auf die kleine Figur.


    »Wissen Sie, was das hier ist?«, fragte sie ihn mit sanfter Stimme. Der Haltung des Kurators straffte sich, als er die Figur sah. Er beugte sich herunter, um sie genauer zu betrachten, aber ohne sie zu berühren.


    »Das ist eine anatomische Venus«, sagte er. »Figuren wie diese wurden ab dem 17. Jahrhundert zum Lehren der Anatomie hergestellt, avancierten später aber zunehmend zur Attraktion in den Kuriositätensammlungen diverser reicher Liebhaber. Sie suchten Dinge, die seltsam, schrecklich oder ungewöhnlich waren. Etwas, das eine Reaktion beim Betrachter provozieren würde.«


    »Ist es kostbar?«, fragte Jamie.


    Der Kurator nickte. »Allerdings. Wir haben einige Exemplare hier, aber dieses Stück gehört nicht zu unserer Sammlung. Es muss aus einer privaten Sammlung stammen oder möglicherweise aus einem Museum. Irgendjemand wird es mit Sicherheit vermissen.«


    Plötzlich drangen einige Geräusche vom Eingang des Museums zu ihnen, und als Jamie sich umdrehte, sah sie Detective Constable Alan Missinghall eintreten. Er ging etwas vornübergebeugt, damit er weniger auffiel, scheiterte aber kläglich bei diesem Versuch. Mit seiner muskulösen Gestalt und der beachtlichen Körperlänge von fast zwei Metern ließ er die anderen Beamten wie Zwerge aussehen. Er war neu in der Abteilung, und Jamie war von seiner bisherigen Arbeit ziemlich beeindruckt. Missinghall war vor Kurzem erst dreißig geworden, und viele unterschätzten ihn. Aufgrund seines Körperbaus vermuteten sie eine unterschwellige Gewalt in ihm. In Wirklichkeit war er jedoch sehr sanft, und sein ausdrucksstarkes Gesicht verriet Mitgefühl mit den Opfern einer Tat. Er hatte eine Art an sich, die anderen ein Gefühl der Sicherheit gab. Wie gewöhnlich trug er einen dezenten dunkelblauen Anzug, die Hose war wohl wegen seiner Größe zu kurz waren, er bewegte sich aber wie jemand, der Autorität besaß.


    »Was ist passiert?«, fragte Missinghall und beugte sich zu der Figur herunter.


    Jamie rekapitulierte kurz, was sie bisher herausgefunden hatte, und er machte sich Notizen in seinem Block und machte ein Kreuz dahinter, wo Nachkontrolle vonnöten war. Jamie schätzte seine penible Einstellung und hoffte zugleich, dass sie von Dauer sein würde, denn bisher hatte er die dunkle Seite der kriminalistischen Arbeit noch nicht erlebt.


    »Dieser Raum ist absolut bizarr.« Missinghall warf einen Blick auf die Wände mit Gläsern ringsherum. Er ging näher und starrte auf die Reihen mit all den Präparaten.


    Jamie machte mit ihrem Smartphone ein Foto von der kleinen Figur, verpackte sie für weitere Untersuchungen und folgte ihm. Auf den ersten Blick sahen die Gläser ausgesprochen harmlos aus, aber nur bis zu dem Punkt, an dem man den Inhalt deutlicher zu sehen bekam. Die Präparate waren in Organgruppen angeordnet. Ein Regal war voller Gläser mit Zungen. Eine Fleischige von einem Kamel, eine Schwammige von einem Löwen, und daneben die eines Menschen. Faltig und runzelig erschien sie, zusammen mit dem Gaumen und den vergrößerten Mandeln, beinahe wie der Mund eines Außerirdischen. Jamie dachte mit einem Schauder daran, dass diese Gläser mit all ihren kranken Organen Beweise unserer Sterblichkeit waren. Diese Fragmente von Fleisch und Knochen, die einst Teil eines lebendigen Körpers waren, standen jetzt hier eingeschlossen in Gläsern, ertränkt in Konservierungsmittel.


    Der Kurator bemerkte das Interesse der beiden und schlurfte zu den Kabinetten herüber, eifrig erpicht darauf, seine eigene Aufmerksamkeit von der bedrückenden Atmosphäre des Tatorts abzulenken.


    »John Hunter war hier Chirurg im 18. Jahrhunderts«, erklärte er. »Hunter führte die genaue Beobachtung des Körpers und die Methoden der wissenschaftlichen Anatomie ein. Die Textbücher seiner Generation sah er als fehlerhaft an und wies sie zurück. Obwohl seine Methoden unorthodox waren und er viele Feinde hatte, hat er doch die Praxis der Chirurgie verändert. Er hat unzählige medizinische Entdeckungen gemacht und viele Leben gerettet.«


    »Ist das alles sein Werk?« Jamie deutete mit einer Geste ihrer Arme auf die Gläser ringsum.


    »Ja, der größte Teil ist von ihm, und im Lager befindet sich noch mehr«, antwortete der Kurator. »Eine große Anzahl wurde jedoch in einem Feuer zerstört. Ursprünglich arbeitete er mit seinem Bruder William Hunter zusammen, der sich auf medizinische Ausbildung und auf Gynäkologie spezialisiert hatte. John war aber das wirkliche Genie der Anatomie und präparierte die Muster mit der Perfektion, die sie hier sehen. Er wurde davon besessen, war sein ganzes Leben auf der Suche nach dem Seltsamen und Schrecklichen in Mensch und Tier, um davon zu lernen.«


    Es gibt so viel Tod hier, dachte Jamie. Sie versuchte sich John Hunter vorzustellen, zusammen mit den Körpern, die er damals für seine Sammlung in Stücke geschnitten hatte. Sicherlich war es ein Triumph der Wissenschaft und der Vernunft in einer Epoche, in der man die verschiedenen Körperfunktionen noch nicht verstand. Es war vor der Zeit von Anästhesie und Antiseptikum, als Chirurgie eher eine Tortur war und meistens mit dem Tod endete. Das hier war aber auch ein verstörendes Museum der deformierten und unglücklichen Monster, die Hunter so faszinierend gefunden hatte. Jamie sah in eines der Kabinette und starrte in das Gesicht eines Kindes ohne Augen, das völlig mit Pocken bedeckt war. Nur ein Gesicht, das in der Flüssigkeit schwebte. Dieser Ort war in der Tat bizarr und geradezu perfekt für einen Mord.


    »John Hunter hatte zuletzt seine eigene Schule für Anatomie und führte auch eine private medizinische Praxis, während er im St. George Hospital arbeitete. Er was so sehr von seinen Studien getrieben, dass er kaum schlief.« Jamie konnte die Bewunderung in der Stimme des Kurators hören, seinen Respekt vor dieser lebenslangen Besessenheit. »Als Anerkennung für seine Pionierarbeit wurde Hunter damals in die Königliche Gesellschaft aufgenommen. Er war eine Koryphäe auf dem Gebiet der venerischen Krankheiten. Manche behaupten, er hätte sich sogar selbst infiziert, um den zerstörerischen Verlauf zu studieren. Er war wie besessen von direkter Beobachtung, daher auch all die Muster, die man hier sieht.«


    Missinghall beugte sich zu einigen der Präparate vor, und Jamie sah die Grimasse in seinem Gesicht, als er erkannte, dass er auf eine Reihe von erkrankten Geschlechtsorganen starrte. Er machte eine abwehrende Bewegung und wendete sich wieder an den Kurator.


    »Woher kommen all diese Stücke?« Missinghalls Frage ließ in Jamie Neugier aufsteigen. Schließlich gab es Tausende von Präparaten allein in diesem Raum.


    »Das war … schwierig«, erwiderte der Kurator. »Aber sie hatten keine Wahl. Seit der Zeit von Heinrich VIII. hatte man den Chirurgen nur eine kleine Anzahl an Leichen pro Jahr erlaubt. Gewöhnlich waren es Kriminelle, die am Galgen endeten. Es war aber nicht genug, um effektiv lehren zu können. In der chirurgischen Schule musste jeder Student im Laufe seiner Studien mehrere Körper sezieren. John Hunter und sein Bruder waren Teil der Renaissance der anatomischen Lehre. Im Winter benötigten sie jeden Tag neue Körper zum Sezieren. Im Sommer verwesten sie einfach zu schnell.«


    Der Kurator sprach jetzt schnell, beinahe so, als ob er sich für das, was vor Jahrhunderten geschehen war, entschuldigen müsste. »Daher waren sie gezwungen, mit sogenannten ›Männern der Auferstehung‹ zu arbeiten. Das waren Grabräuber, die Verstorbene aus den Gräbern herausholten, Tote aus den Leichenhallen der Krankenhäuser entwendeten oder aber im Auftrag der Armenhäuser entsorgten und den Anatomen verkauften.«


    Missinghalls Gesicht zeigte Abscheu und Ekel. Obwohl Jamie bereits von solchen Methoden gehört hatte, war es ihr bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, dass viele der Objekte hier von gestohlenen Leichen stammten. Ohne die Zustimmung der Verbliebenen aus den Gräbern genommen oder aus Armut verkauft.


    »Ehrlich?« Missinghall reagierte sehr ungläubig. »War das denn nicht illegal? Das ist es heute mit Sicherheit.«


    Der Kurator schüttelte den Kopf. »Leichen wurden damals nicht als Eigentum betrachtet, und die Männer der Auferstehung achteten sorgfältig darauf, dass sie lediglich den nackten Körper nahmen. Das Grabtuch und die Kleidung ließen sie da, damit man sie nicht wegen Diebstahls anzeigen konnte. Für Leichen, die entweder seltene Krankheiten aufwiesen oder deformiert waren, erhielten sie mehr Geld. Außerdem wollte Hunter auch die Leichen von Patienten haben, die er ehemals operiert hatte, um zu sehen, wie die Wunden verheilt waren.« Er zeigte auf die Gläser, in denen Föten konserviert waren. »Diese Kleinen dort wurden pro Zentimeter bezahlt. Es gab sogar Gerüchte, dass Hunter oft Leichen von Menschen kaufte, die auf Bestellung ermordet wurden. Ganz besonders die von Frauen in allen Stadien der Schwangerschaft. Hunter benötigte sie zur detaillierten Studie der trächtigen Gebärmutter.« Er pausierte einen Moment. »Das sind natürlich nur lächerliche Gerüchte.«


    Jamie hatte genug gehört. Sie wollte nichts mehr von Hunters makabrer Vergangenheit wissen. Missinghall merkte, wie ihm immer übler wurde, obwohl er als Polizist daran gewöhnt war, Tote zu sehen. Was jetzt zählte, war die letzte Nacht zu rekapitulieren und nicht über die Schandtaten von vor mehr als zweihundert Jahren.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Jamie. »Wir kommen auf Sie zurück, wenn wir noch weitere Fragen haben.«


    Mehr auf midnight.ullstein.de
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel
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      [identität]


      Christian Lorenz


      Thomas weiß nicht, wie er in diesem abgelegenen Dorf gelandet ist. Er wollte seine Erinnerungen endgültig löschen, doch sie verfolgen ihn. Zu seinem Glück kümmern sich Minke, eine Netz-Piratin mit ausgeprägter Moral, und Förster Herzel um den orientierungslosen Mann. Als sie die Identität von Thomas aufdecken, kommen eine Entführung und illegale Medikamententests ans Licht. Doch die wichtigsten Erinnerungen bleiben verborgen, und es tauchen immer mehr gefährliche Gegner auf, die danach suchen. Im Naturparadies beginnt eine tödliche Treibjagd.


      Mehr zum Titel
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      Die Spur des Terroristen


      Werner Gerl


      Deutschland wird von einer Anschlagserie heimgesucht. Alle Welt hält den konvertierten Muslim Karl Hausner, der sich zu den Taten bekennt, für den Schuldigen. Nur nicht Marc Bourée, ein Detektiv, der sich darauf spezialisiert hat, Menschen verschwinden zu lassen, und dessen letzter Klient eben jener Hausner war. Bourée glaubt, dass der biedere Familienvater nur als Strohmann dient und etwas ganz anderes hinter der Geschichte steckt. Bei der Suche nach dem wirklichen Attentäter gerät der Detektiv zwischen alle Fronten – und nur seine Exfreundin, die geradlinige Polizistin Julia Wehdau kann ihm helfen. Doch die will mit Bourée nichts mehr zu tun haben …


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.

  

cover.jpeg
o s
jas}
—
—
o
o
o
Ex






images/00017.jpeg
Deutschlangs

8rdfSte Testleser
Commum‘ty






images/00016.jpeg
er 0
*

Gefahrliches






images/00018.jpeg
P vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg
oVor
‘FOREVER #





images/00014.jpeg
E"i:ﬁuprig %
Terroristen






images/00009.jpeg





